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      Das Buch


      


      Um seine Familie zu rächen, hat der junge Fischer Tarō alles aufgegeben, was ihm zuvor etwas bedeutet hat, und wurde zum Vampir und Mörder. Nun, da er seine Rache vollendet glaubt, will er dem Weg des Schwertes abschwören. Da erhält er die Nachricht, dass seine Mutter noch am Leben ist, und er bricht unverzüglich auf, um ihr beizustehen. Doch er kommt zu spät! Außer sich vor Zorn und Trauer begibt Tarō sich erneut auf den blutigen Pfad der Rache – wohl wissend, dass eine Konfrontation mit seinem Erzfeind Lord Oda unausweichlich ist.


      Entsetzt beobachtet Tarōs Freundin Hana seine Verwandlung. Sie ist die Einzige, die in ihm noch den sanften Jungen erkennen kann, in den sie sich einst verliebt hat. Doch kann sie ihn noch erreichen? Oder wird sie den Mann, den sie liebt, an Hass und vampirische Blutgier verlieren?
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      Von Nick Lake bei Blanvalet lieferbar:


      


      
        	
          1. Der Novize des Assassinen


        


        	
          2. Das Blut des Assassinen


        

      


      

    

  


  
    
      


      Für meine Mutter.

      Danke, dass du mir so früh das Lesen beigebracht hast.


      


      

    

  


  
    
      


      Im portugiesischen Hafen von Nagasaki,

      Japan, 1566


      Es war Nacht.


      Es musste immer Nacht sein.


      Der Blinde strich mit den Fingerspitzen an der Holzwand des Lagerhauses entlang und näherte sich so langsam der Tür. Der scharfe Geruch von Seetang und Salzwasser umgab ihn, als reckte das Meer seinen Herrschaftsanspruch bis in die Luft hinaus. Es regnete stark– der Blinde konnte hören, wie die Tropfen links von ihm aufs Wasser klatschten.


      Das Lagerhaus war länger, als er erwartet hatte. Fast kam es ihm so vor, als schiebe er sich schon den ganzen Abend daran entlang. Aber es musste natürlich groß sein. Hier lagerten die Namban– die Barbaren aus dem Süden– die Waren, die sie in ihren riesigen, dickbäuchigen Schiffen aus China hierherbrachten: Seide, Silber, Porzellan.


      Und Feuerwaffen.


      »Was siehst du?«, fragte er Jun, den Jungen, der vor ihm herging.


      »Ein Barbarenschiff liegt vor Anker. Die Lampe am höchsten Mast brennt, aber ich sehe keine Seeleute.«


      »Gut. Und die Tür des Lagerhauses?«


      »Vor uns, glaube ich. Da ist eine dunklere Stelle.«


      Der Blinde nickte. »Führ mich dorthin.«


      Jun nahm seine Hand. Der Blinde spürte, wie der Junge erschauerte, als er die vernarbte, raue Haut berührte. Dann zog Jun ihn sacht vorwärts. Sie trugen Stoffschuhe an den Füßen. Die Dunkelheit verbarg sie, und der prasselnde Regen übertönte ihre leisen Schritte.


      Der perfekte Abend für ihre Arbeit.


      Jun blieb stehen, und der Blinde streckte die Arme aus. Er strich mit den Händen über die Tür, die Angeln und den metallenen Griff nach Art der Barbaren. Dann runzelte er die Stirn. Wo die Tür an der anderen Seite auf den Rahmen treffen sollte, ertastete er einen schmalen, senkrechten Spalt.


      Die Tür war offen.


      Der Blinde hielt den Atem an und bedeutete Jun, ganz still zu sein. Zusammen hatten sie alles genau geplant– sie hatten festgestellt, wann die Seeleute sich unter Deck betrinken würden, und den Wächter bestochen, der sie hier am Eingang zum Lager treffen sollte. Der Blinde würde ihn bewusstlos schlagen und die Waffen stehlen, ehe sie ins Landesinnere geschmuggelt und dem falschen Fürsten übergeben werden konnten.


      »Öffne ganz langsam die Tür«, flüsterte er Jun zu. »Sag mir, was du siehst.«


      Ein leises Knarren war zu hören. »Da ist ein Tisch«, hauchte Jun. »Rotes Fleisch auf einem Teller, halb aufgegessen. Und ein Glas voll Blut.«


      »Rindfleisch und Wein«, sagte der Blinde. »Kein Blut.« Er wusste, dass die Barbaren das Fleisch der sanften Kühe aßen und einen roten Alkohol tranken, der aus Trauben gewonnen wurde. Er hatte auch gehört, dass sie diesen Wein in ihren Kirchen tranken und ihn als das Blut ihres Gottes bezeichneten. Allerdings hielt er es für möglich, dass dies nur eines der wilderen Gerüchte über die Anhänger dieses Kirishitan war.


      »Noch etwas?«, flüsterte er.


      »Neben dem Tisch liegt eine lange Kiste auf dem Boden. Sie ist aufgebrochen worden.«


      »Liegt etwas darin?«


      »Nein. Sie ist leer. Und da ist …« Ein scharfes Einatmen. »Da ist etwas auf dem Boden. Es könnte Wein sein oder …«


      Blut.


      Er hörte, wie Jun sich bückte und etwas vom Boden aufhob. Dann wurde ihm ein schwerer, kalter Gegenstand in die Hände gedrückt. Er drehte ihn herum und ertastete sich ein Bild davon. Eine Leiste mit zwei Sprossen, die an den Seiten herausragten.


      Ein Kreuz.


      Der Blinde hatte so etwas schon gesehen, ehe ihm die Augen ausgebrannt worden waren. Die barbarischen Kirishitan verehrten dieses Symbol und behaupteten, an ein solches Kreuz genagelt sei ihr Gott gestorben. Der Blinde fand es merkwürdig, dass sie vor eben dem Ding niederknieten, das ihren Gott getötet hatte– aber wenn man das Fleisch der Kuh essen konnte, die der Buddha für heilig erklärt hatte, und Blut in den Kirchen trank, war es wohl beinahe eine Kleinigkeit, den Tod seines Gottes zu feiern.


      Was das Trinken von Blut anging, durfte er ihnen natürlich keine Vorwürfe machen.


      Der Blinde steckte das Kreuz in eine Tasche, die innen in seinen Kimono eingenäht war. Am oberen Ende war eine Kette befestigt, und er nahm an, dass jemand es bis vor Kurzem um den Hals getragen hatte. Der Wächter vielleicht. Irgendetwas war hier geschehen, und jetzt waren die Gewehre höchstwahrscheinlich weg.


      Er fluchte leise. »Wir sollten gehen«, flüsterte er Jun zu. Offenbar hatte außer ihm noch jemand von den Waffen erfahren. Dieser Jemand war hier gewesen, hatte den Wächter getötet oder verschleppt und die kostbare Ladung gestohlen.


      Das war ärgerlich, überraschte ihn aber nicht. Er hatte sich selbst nach Süden aufgemacht, sobald er das Gerücht vernommen hatte. Die Portugiesen hatten mit ihrer jüngsten Fracht neuartige Gewehre mitgebracht, hieß es– Waffen, in denen ein metallenes Rad einen Funken erzeugte, der das Schießpulver entzündete. Im Gegensatz zu den Gewehren mit Lunte konnte man die neuen Waffen also auch bei Regen zuverlässig abfeuern. Der Blinde wusste, dass viele Fürsten bereits Gewehre besaßen– Daimyō Oda hatte angeblich mehrere tausend Stück des portugiesischen Modells nachbauen lassen und sogar Regimenter seiner Samurai an diesen Waffen ausgebildet. Aber sie waren so lang wie Speere, unhandlich und nutzlos bei nasser Witterung.


      Der Blinde hatte in vielen Schlachten gekämpft und war mit der brutalen, aber schlichten Kunst des Krieges vertraut. Auf Feuerwaffen zu setzen, die durch das Wetter unbrauchbar gemacht werden konnten, war keine gute Strategie. Doch als Einziger Feuerwaffen zu besitzen, denen die Elemente nichts anhaben konnten? Dafür würde man über Leichen gehen.


      Während er, geführt von Jun, denselben Weg wieder zurückging und mit den Fingerspitzen an der Holzwand entlangstrich, fragte er sich, wer das getan haben mochte. Wer konnte ihm zuvorgekommen sein? Oda war tot– in seinem eigenen Turm getötet. Vielleicht war es Ōmura Sumitada, der zur Religion der Kirishitan übergetreten war und sich jetzt Bartolomeu nannte. Sumitada war derjenige, der Nagasaki den Barbaren übergeben hatte. Als Gegenleistung bekam er die erste Wahl bei jeder Ladung Seide, die man in Japan nicht mehr gesehen hatte, seit die Chinesen sich weigerten, sie Japanern zu verkaufen– aus Protest gegen die japanischen Piraten, die immer wieder ihre Handelsschiffe angegriffen hatten.


      Doch der Blinde hatte bereits Erfahrung mit den Missionaren gemacht, die den portugiesischen Hafen leiteten, und er wusste, dass sie nicht dumm waren. Sie brauchten Daimyō Ōmura wegen des Handelshafens, doch ihnen war klar, dass er für die Zukunft Japans keine Bedeutung hatte– er war kaum mehr als ein Blatt, das auf einem Teich trieb. Die Wellen, die das Blatt bewegten, waren die wirklich mächtigen Fürsten wie Tokugawa.


      Außerdem war Ōmura Sumitada ein Feigling, kein Stratege. Unter den Samurai war er zum Gespött geworden, weil er zum Glauben der Barbaren konvertiert war, und die Bauern in seinem Fürstentum hassten ihn. Der Blinde hatte sogar gehört, dass Sumitada-Bartolomeu einmal bei einem Spaziergang auf den Schrein einer Hahnengottheit gestoßen war, die man in jener Gegend verehrte. Er hatte die Statue des Hahns zerschlagen, kreischend Flüche gegen die Shintō-Götter ausgestoßen und irres Zeug über Götzenbilder geredet. Wäre er irgendein Geringerer als ein Fürst gewesen, hätte man ihn für diese Schmähung auf der Stelle getötet.


      Daimyō mochte er sein, doch der Blinde glaubte nicht, dass Ōmura Sumitada noch länger als ein Jahr überleben würde.


      Das Geräusch des Regens änderte sich, und der Blinde wurde gewahr, dass Jun stehen geblieben war. Er hörte Schritte, die sich ihnen von hinten näherten.


      Viele Füße, die sich schnell bewegten.


      »Wer ist das?«, fragte er, als die Schritte sie umzingelten.


      »Barbaren«, sagte Jun mit bebender, nervöser Stimme. »Ihre Arme sind tätowiert, und sie tragen Dolche.«


      »Seeleute?«, fragte der Blinde.


      »Ich weiß nicht. Sie sind groß und weiß und haben grüne und blaue Augen, wie Katzen.«


      Portugiesen, dachte der Blinde.


      Er hörte einen der Männer– rechts vor ihm– auf Japanisch mit starkem Akzent sagen: »Halt, ihr Diebe.«


      Der Blinde hob die leeren Hände. »Wir haben nichts gestohlen.«


      Der Barbar– der Blinde vermutete, dass sein Gegenüber der Anführer war, vielleicht sogar der Kapitän des Schiffes– trat einen Schritt vor. »Unsere Wache ist weg. Unsere Gewehre sind weg. Und ihr seid hier.«


      Der Blinde wich zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand. »Wir können diese Angelegenheit klären wie …«


      »Nein. Wir klären das mit eurem Tod.« Waffen wurden gezogen, und Jun schrie, als die Männer vordrangen.


      Der Blinde war noch kein alter Mann, und er fürchtete den Tod. Aber er war aus freien Stücken hier– der Junge war hier, weil er dafür bezahlt wurde. Der Blinde packte Jun bei den Armen, zog ihn an die Wand und deckte ihn von der Seite mit dem eigenen Körper. Im selben Augenblick formte er mit der Hand die Karanamudra, mit der man Geister austrieb– Zeigefinger und kleiner Finger ausgestreckt–, eine Waffe, getarnt als Meditationspraxis. Er schlug mit den hart gespannten Fingern auf den Druckpunkt am Hals des Jungen, was ihn mindestens für die Länge eines Räucherstäbchens bewusstlos machen würde. Jun sackte zu Boden. Gut. Es war besser, wenn er ohnmächtig, aber unverletzt liegen blieb.


      Der Blinde fühlte die Seelen all der Menschen, die er getötet hatte. Sie umdrängten ihn, als seien sie wie hungrige Geister aus dem Reich Anoyo zurückgekehrt, um sich als bleiche Parasiten an ihm festzuklammern. Sein Leben währte schon lange, und im vergangenen Monat war er zu dem Entschluss gelangt, dass er sich bald von der Welt zurückziehen, in ein Kloster eintreten und keine Menschen mehr töten würde.


      Aber jetzt noch nicht.


      Ja, der Blinde fürchtete den Tod. Er hatte so viel Tod gebracht, so viele Menschen zum Amida Buddha geschickt– wenn er Glück hatte, würde er mit vier Beinen wiedergeboren werden. Wenn nicht, würde er in seinem nächsten Leben in einem Kessel gekocht werden, während die unersättlichen Seelen seiner Opfer sich an ihm labten, denn die Toten sind immer hungrig.


      Und nun würde er gezwungen sein, noch mehr von ihnen zu erschaffen.


      Als hielte er ein Vergrößerungsglas über eine Schriftrolle, konzentrierte er seine gesamte Aufmerksamkeit auf die Welt unmittelbar um ihn herum und zentrierte sein Ki. Er konnte jeden einzelnen Tropfen hören und wusste, wo der Regen auf den Boden traf und wo er von menschlichen Leibern daran gehindert wurde. Diese konnte er außerdem riechen: eine Mischung aus Schweiß, Meersalz und Rum– und darunter der metallene Duft von Blut. Der Blinde hatte gehört, dass Fürst Oda, nachdem er den rechten Arm nicht mehr benutzen konnte, gelernt hatte, das Schwert mit der Linken zu führen und seinen Verlust zu kompensieren. Etwas Ähnliches war mit dem Blinden selbst geschehen. Sein Geruchssinn war so scharf geworden, dass er diese barbarischen Seeleute beinahe sehen konnte. Wie Skelette aus roten Adern glommen sie in der Dunkelheit um ihn herum und pulsierten, pulsierten voll frischem Blut.


      Er spürte es, als der erste Mann ihn angriff und etwas in der Hand schwang– er hörte das Wumm, wumm, wumm, mit dem das Ding durch die Luft sauste. Es könnte ein Schwert sein oder ein Stück dickes Tau.


      Das spielte keine Rolle.


      Er hörte, wie der Mann einen Schritt zur Seite trat, um den Blinden mit dem singenden Ding zu schlagen, und Mitleid überkam ihn. Diese Männer waren bereits tot und wussten es noch nicht einmal. Der Blinde duckte sich und trat aus der Drehung mit der Ferse zu. Der Barbar fiel auf ein Knie– es knackte hässlich auf dem Stein– und schrie auf, doch der Schrei erstarb, sobald der Blinde seine verborgene Klinge zog und sie die Kehle des Mannes finden ließ.


      Ein weiterer Gegner näherte sich von hinten. Der Regen prasselte so laut wie Tempelglocken auf seinen Kopf, und der Blinde ließ die linke Hand nach hinten schnellen, während sein Schwert einen anderen Mann vor ihm durchbohrte. Die Finger seiner linken Hand trafen die gleiche Stelle am Hals, auf die er bei dem Jungen gezielt hatte, doch diesmal wesentlich härter. Der Mann hinter ihm fiel, als der vor ihm schrie und versuchte, sich rückwärts von der Klinge des Blinden zu lösen. Mit einem Schnippen aus dem Handgelenk zog der Blinde die Klinge heraus und führte sie in derselben fließenden Bewegung zur Seite, um dem nächsten Gegner die Kehle aufzuschlitzen.


      Die anderen Männer hatten nun eine bessere Vorstellung davon, mit wem sie es zu tun hatten. Zwei sprangen von beiden Seiten mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, um ihn zu packen. Doch eher hätten sie einen der Regentropfen einfangen können, die sie verrieten; den Wind aufzuspießen, wäre leichter gewesen. Der Blinde glitt so schnell rückwärts, dass die Bewegungen der Angreifer übertrieben und schwerfällig wirkten– es sah aus, als bewegten sie sich durch einen anderen Stoff, wie Geschöpfe im Wasser statt an der Luft.


      Sie waren noch immer dabei, die Arme zusammenzuführen in dem Glauben, er sei direkt vor ihnen, als er sie ausweidete. Nun griffen ihn drei Männer auf einmal an, und er war gezwungen, seine Taktik anzupassen. Er versetzte dem ersten einen harten Fußtritt zwischen die Beine, führte zugleich das Schwert hinter sich und riss die linke Hand hoch, um dem Seemann in der Mitte mit dem Handballen die Nase zu zertrümmern. Durch einen fairen Kampf sammelte man vielleicht mehr gutes Karma, doch an seinem gegenwärtigen Platz im Kreislauf der Wiedergeburt war so etwas auch die sicherste Methode, sich umbringen zu lassen. Ohne innezuhalten, folgte dem Schlag mit der Hand ein Schwertstich in die Eingeweide. Der Mann, dem er in den Schritt getreten hatte, stand noch gekrümmt daneben, und so war es ein Kinderspiel, ihm den Kopf abzuschlagen.


      Der Blinde hörte Stimmen, die vermutlich auf Portugiesisch fluchten. Er selbst überlegte und dachte nicht mehr, sondern befand sich in einem Zustand ähnlich der Zen-Meditation, in dem die Frage, was zu seinem Körper gehörte und was sich außerhalb davon befand, bedeutungslos geworden war. Er war der Regen und der Wind und der Stein zu seinen Füßen.


      Eine sehr leise Stimme in seinem Hinterkopf ermahnte ihn, dass dieser Kampf unfair sei, doch er wusste, dass es im Kampf keine Fairness gab– nur Tote und Lebende.


      Er lebte. Alle anderen waren tot.


      Er wich dem Hieb einer unbedeutenden Waffe aus, die mit einem fernen Wapp durch die Luft fuhr, wo er eben noch gestanden hatte. Dann hob er das Schwert und schlitzte dem Barbaren die Bauchdecke auf. Der Mann schrie entsetzt und erschrocken, als hätte er mit so etwas überhaupt nicht gerechnet. Der Blinde seufzte innerlich. Schon als diese Männer den Kai betreten hatten, waren sie tot gewesen. Es war besser, wenn sie das rasch akzeptierten– denn sonst würden sie nicht glauben, dass sie sich im Anoyo befanden, und die Reinkarnation würde ihnen sehr schwer fallen.


      Amida Buddha, rief der Blinde stumm, als er auf den letzten Gegner zusprang. Ich bitte dich und alles hilfreiche Karma, diesen Seelen bei ihrer Reise zu helfen. Mit eisernen Fäusten brach er dem Mann beide Handgelenke und hörte dessen Dolch auf dem Stein scheppern. Dann packte er den Kopf des Mannes, neigte sich leicht zur Seite, biss ihm in den Hals und spürte, wie das Blut durch seine Kehle floss und ihn stärkte.


      Er trank reichlich.


      Keuchend ließ der Blinde den Leichnam des Barbaren fallen und schob sein Schwert langsam in die Scheide, die dicht an seiner Seite unter dem weiten Gewand befestigt war. Er drehte sich gerade zu dem Jungen um, als er ein metallenes Kratzen aus Richtung des Meeres vernahm. Er erstarrte. Von der anderen Seite, an der Wand des Lagerhauses, kam das gleiche Geräusch. Und noch einmal von links. Und von rechts.


      Langsam drehte er sich einmal um sich selbst und lauschte auf den Regen. Mindestens ein Dutzend Männer hatte ihn in sicherer Entfernung umzingelt. Er konzentrierte sich. Jeder der Männer hielt etwas vor sich ausgestreckt– es war lang und hart.


      Gewehre.


      »Es regnet«, bemerkte er im Plauderton. »Wenn eure Gewehre nicht zünden, werdet ihr gegen mich kämpfen müssen. Und dann werdet ihr sterben.« Das sagte er nicht prahlerisch, sondern voller Resignation.


      »Nein«, erwiderte einer der Männer. Er sprach wie ein Samurai, ein Angehöriger des Kriegeradels– diese Männer waren Japaner. »Diese Gewehre sind neu.«


      »Man zündet sie …«, begann ein anderer.


      »Mit einem Funken«, beendete der Blinde nickend den Satz. Natürlich. Vielleicht war es nun endlich an der Zeit, sich dem Jenseits zu stellen und herauszufinden, was für Qualen ihn in diesem Dasein erwarteten.


      »Pater Valignano sagte, ein Ninja sei in der Stadt«, erklärte eine andere Stimme, die der Blinde gut kannte. Oh, wie gut er sie kannte. »Er hat uns nicht gesagt, dass du blind bist. Ehe wir dich töten, will ich von dir hören, was du über diese Gewehre weißt. Wo und wie hast du von ihnen erfahren? Kennst du meine Pläne?«


      Der Blinde antwortete nicht, sondern ließ langsam die Hände sinken. »Mein Fürst«, sagte er und kniete auf dem kalten, nassen Stein nieder.


      Ein Laut der Überraschung drang zu ihm aus der Dunkelheit, die alles war, was er jemals sehen würde. »Du kennst mich?«, fragte Fürst Tokugawa Ieyasu.


      »Selbstverständlich«, antwortete der Blinde. »Ich habe Euch schließlich lange genug gedient.«


      Fürst Tokugawa trat einen Schritt vor– der Blinde hörte am Klang der Regentropfen, dass der Daimyō seine prachtvolle Samurai-Rüstung trug, auch den gehörnten Helm. In einem fernen Winkel seines Geistes fragte sich der Blinde, warum der Sumitada Buddha zugelassen hatte, dass Daimyō Tokugawa hierherkam. Er musste sich mit einem anderen der mächtigsten Fürsten zusammengeschlossen haben, nun, da Oda tot war.


      »Shūsaku?«, fragte Fürst Tokugawa.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Berg der Ninja, irgendwo im Norden der Insel Honshū,

      am selben Tag


      »Watashi wa … hiragana o … yomu koto ga dekimas …«


      Tarō fuhr mit dem Zeigefinger an der senkrechten Reihe von Schriftzeichen entlang und sprach die Silben laut aus. »Ich … kann … Hiragana lesen.«


      »Kannst du«, bestätigte Hana lächelnd.


      Tarō grinste. Vorerst hatte er zwar nur die Hiragana-Schrift gemeistert– die einfachere Schrift, die hauptsächlich Frauen benutzten. Doch nun, da er diese Zeichen gelernt hatte, konnte er zur Kanji voranschreiten, und irgendwann würde er die Schrift der Adligen lesen und schreiben können. Hana hatte ihm schon das Zeichen für das Wort »Feld« gezeigt, und er hatte gleich erkannt, dass es ein Feld von oben darstellte, in Reihen angeordnet. Er staunte darüber, wie es den Chinesen gelungen war, winzige Abbildungen der Dinge um sie herum zu erschaffen und Worte daraus zu machen.


      »Und jetzt«, sagte Hana, »schuldest du mir eine Lehrstunde mit dem Schwert.« Im vergangenen Herbst hatte Tarō gegen Hanas Vater, den Fürsten Oda, gekämpft, dessen Geschick mit der Klinge im ganzen Land gefürchtet und bewundert wurde. Tarō hatte sich tapfer behauptet, und schließlich war der grausame Fürst Oda eine Treppe in seiner eigenen Burg hinabgestürzt und umgekommen. Seither hatte Tarō in der Kunst des Schwertkampfs solche Fortschritte gemacht, dass es selbst hier, in der Bergfestung der Ninja, niemanden mehr gab, der ihm noch etwas Neues beibringen konnte.


      »Tja, wenn du wieder geschlagen werden möchtest …« Tarō holte sein Katana neben dem Schreibtisch hervor. Das Schwert hatte er bei seiner Rückkehr auf den Berg erhalten, als Geschenk zu Ehren seines Sieges über Fürst Oda. Als Ninja würde er bei seinen Aufträgen meist ein Kurzschwert führen, das Wakizashi, doch ein Kampf mit dem langen Katana war für ihn einfach unvergleichlich.


      Das Kurzschwert würde er allerdings nur öfter gebrauchen, wenn er ein Ninja blieb. Nun, da sein Mentor Shūsaku tot war, wusste Tarō nicht recht, wohin. Shūsaku hatte stets gewusst, was zu tun war, er hatte Tarō das Leben gerettet und ihn und seinen besten Freund Hirō durch all die Prüfungen und Abenteuer geführt, die sie danach hatten bestehen müssen. Tarō wusste, dass er nicht ewig hier auf dem Berg bleiben und so tun konnte, als gäbe es die Welt da draußen nicht mehr. Doch was sollte er tun? Er wusste nicht, ob er zu Daimyō Tokugawa gehen und sich als dessen verschollener Sohn offenbaren konnte– Shūsaku hatte gesagt, der Fürst würde entsetzt sein, einen Vampir zum Sohn zu haben. Allerdings waren die beiden anderen Söhne des Fürsten Tokugawa inzwischen tot, also würde er Tarō vielleicht doch mit offenen Armen aufnehmen, ganz gleich, was mit ihm geschehen war– aber es war ein gewaltiges Risiko.


      Er konnte sich auch nicht auf die Suche nach seiner Mutter machen, so sehr er sich das auch wünschte. In der Nacht, als er mit Shūsaku aus seinem Heimatdorf Shirahama geflohen war, hatte Shūsaku ihr eine Taube mitgegeben, die seine Mutter mit einer Nachricht zu ihm schicken sollte, sobald sie in Sicherheit war. Doch die Taube war noch immer nicht in der Bergfestung der Ninja angekommen– als Tarō von Fürst Odas Burg zurückgekehrt war, hatte seine erste Frage dem Vogel gegolten. Also saß er auf dem Berg fest. Er konnte nicht fortgehen, weil er dann womöglich die Nachricht verpassen würde, falls sie noch kam. Zugleich war ihm bewusst, dass seine Mutter, während er hier wartete, ganz allein irgendwo dort draußen war. Er wünschte sich so sehr, sie wiederzusehen und von ihr in die Arme geschlossen zu werden– obgleich er jetzt ein Ninja war und Menschen getötet hatte, brauchte er noch immer seine Mutter.


      Und dann war da noch Hana. Als Tochter eines Daimyō war ihr bisheriges Leben ganz darauf ausgerichtet gewesen, dass sie eines Tages einen anderen Fürsten heiraten würde. Tarō war nicht sicher, ob sie sich im tiefsten Inneren wirklich mit ihm abfinden konnte– einem Bauern und Ninja. Ja, sein wahrer Vater war Fürst Tokugawa, aber die Abstammung zählte nicht allein. Es gab auch noch Bildung, Etikette, Künste. Er lernte gerade erst Lesen. In seinem bisherigen Leben hatte er nicht viel mehr getan, als zu fischen und Kaninchen zu jagen. Selbst wenn Hana ihn jetzt wollte– würde sie in zehn Jahren auch noch so empfinden, wenn sie ganz begriffen hatte, dass er ihr keine Gärten, Teezeremonien, Dienerinnen und ein Leben in Schönheit schenken konnte?


      Doch er konnte sie ebenso wenig aufgeben. Wahre Selbstlosigkeit wäre es, sie freizugeben, sie fortzuschicken, damit sie so leben konnte, wie es ihr bestimmt war. Aber wohin hätte er sie schicken können? Sie konnte nicht zu ihrem Vater zurückkehren, weil Tarō ihn getötet hatte. Und außerdem war Tarō nicht selbstlos. Jedes Mal, wenn er in ihre tiefen braunen Augen schaute, wusste er, dass er sie unbedingt bei sich haben wollte …


      Er hatte nicht mit ihr darüber gesprochen, ihr noch nicht einmal seine Gefühle enthüllt, doch sein innigster Wunsch war es, sie eines Tages zu heiraten. Das Problem war nur, dass er eine Fürstentochter nicht dazu verdammen konnte, als Frau eines Ninja zu leben, also würde er irgendeinen Weg finden müssen, mehr aus sich zu machen. Wenn ihm das schon nicht gelingen konnte, indem er Anspruch auf sein Geburtsrecht als Tokugawa erhob, dann musste er es auf andere Weise schaffen. Indem er Lesen und Schreiben lernte. Sich im Schwertkampf übte, Musizieren lernte, sei es an der Koto oder mit dem blanken Stahl.So würde er vielleicht eines Tages zum Samurai in Fürst Tokugawas Wache aufsteigen, ohne jemals seine wahre Identität zu enthüllen– und wenn bis dahin genug Zeit vergangen war, würde der Fürst Hana hoffentlich nicht erkennen.


      Eines Tages. Aber hier und jetzt ging Hana den Felsentunnel vor ihm entlang, drehte sich nach ihm um und lächelte ihn strahlend an, und Tarō verscheuchte die Gedanken an seine Zukunft wie lästige Sommermücken. Er würde noch ein wenig hier auf dem Berg bleiben, wo alles so einfach war und er so tun konnte, als seien all die schlimmen Dinge nie geschehen– der Mord an seinem Adoptivvater, der Opfertod Shūsakus in der Burg des Fürsten Oda. Solange er hierblieb, konnte er sich sogar vorstellen, Shūsaku sei noch am Leben und würde eines Tages aus irgendeiner verborgenen Nische im Fels hervortreten, um wieder mit Tarō den Schwertkampf zu trainieren.


      Tarō und Hana hatten die Höhle verlassen und folgten dem langen Tunnel zum Krater des erloschenen Vulkans. Ein riesiges Tuch, mit Sternen bemalt, schützte diesen seltsamen Saal vor dem Tageslicht. Als sie das Zwielicht des Kraters betraten, sahen sie Hirō ganz allein üben. Mit dem Schwert in der Hand ging er die Kata durch, eine Abfolge genau festgelegter Bewegungen, die jeder angehende Ninja vollkommen beherrschen musste, um sie im Kampf abrufen zu können, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.


      Tarō hatte sie gelernt, benutzte sie aber weder zum Üben noch im Kampf. Er brauchte sie nicht, denn er war so schnell, dass er seine eigenen Attacken und Paraden erfinden konnte. Die nächste Bewegung, die das Schwert des Gegners ausführen würde, ahnte er voraus, indem er diesem unablässig in die Augen sah.


      »Hirō«, sagte Tarō. »Möchtest du mit uns üben?«


      Hirō wandte sich ihm zu und lächelte, doch aus seinen Augen leuchtete nicht mehr die frühere Freude. »Nein, schon gut. Ich arbeite weiter an diesen Bewegungen.« Mit gebeugten Knien hielt er das Schwert gerade vor sich und machte einen Scheinausfall. Sein Geist wie auch seine Muskeln waren durch die Ereignisse in der Burg des Fürsten Oda härter geworden. Er war nicht mehr Tarōs dicker, fröhlicher Freund– er war jetzt ernster, nachdenklicher, zorniger. Dass Yukiko, ein Ninja-Mädchen, sich gegen sie gewandt und auf Daimyō Odas Seite geschlagen hatte, war ein schwerer Schock für ihn gewesen. Ebenso tief hatte ihn der Tod Shūsakus erschüttert, des Führers und Mentors, der sich um sie gekümmert hatte, nachdem Ninja im Auftrag Odas Tarōs Ziehvater getötet und seine Mutter zur Flucht gezwungen hatten.


      Tarō beobachtete Hirō beim Üben und wünschte sich, ihn grinsen zu sehen und ein paar alberne Scherze von ihm zu hören. Aber wer konnte es seinem Freund verdenken? Auch Tarō vermisste Shūsaku schmerzlich, Tag für Tag. Hier oben im Versteck der Ninja, zu dem Shūsaku sie damals geführt hatte, war es noch schlimmer. Yukikos Verrat hatte ihn ebenfalls getroffen, aber nicht so schwer wie Hirō. Tarō hatte sich Yukiko nie besonders nahegefühlt. Ja, er hatte stets den Eindruck gehabt, dass sie ihn mit Argwohn betrachtete und neidisch darauf war, wie schnell er zu einem echten Ninja gemacht worden war. Wenn er ehrlich war, hatte es ihn gar nicht so sehr überrascht, dass sie sich gegen ihre Freunde gewandt hatte. Er hatte immer eine stählerne Härte in ihr gespürt, scharfe Kanten und Klingen, als sei sie ein Fleisch gewordenes Schwert. Und er hatte gewusst, dass sie neidisch war, weil er so jung und so rasch in einen Vampir verwandelt worden war.


      Shūsaku war ihm zu Hilfe gekommen, als Tarōs Vater getötet und Tarō selbst von einem der vielen Angreifer verwundet worden war. Doch er hatte Tarō nur retten können, indem er ihn biss und ihn zum Vampir machte. Mit diesem Augenblick hatte Tarō etwas erreicht, wonach Yukiko sich seit langem sehnte– und das normalerweise viele Jahre der Ausbildung in der Bergfestung der Ninja voraussetzte. Tarō war ein Kyūketsuki geworden– ein blutsaugender Geist-Mensch.


      Stark. Schnell. Mächtig.


      Dann war Yukikos Schwester gestorben, weil sie Tarō beschützt hatte, und Yukiko hatte endlich Grund genug gesehen, sich gegen Tarō und seine Freunde zu wenden. Es war Yukiko gewesen, die den Fürsten Oda gewarnt hatte, als sie in seine Festung eingedrungen waren. Das hätte sie alle beinahe das Leben gekostet.


      »Tarō«, unterbrach Hana seine Gedanken. »Möchtest du lieber ein andermal trainieren?«


      Er schüttelte den Kopf, hob sein Schwert und nahm die Kū-Stellung ein, die Haltung der Leere. Als sie einen Angriff versuchte, führte er Parade und Konter aus, wobei seine Gedanken zur Hälfte den blitzschnellen Schwertern galten und zur Hälfte seiner Zukunft. Was sollte er jetzt tun? Letztes Jahr hatte Shūsaku ihm etwas enthüllt, das noch schockierender war als das Geheimnis der Ninja: Er hatte Tarō gesagt, dass der Mann, den die Ninja in der Hütte am Strand von Shirahama ermordet hatten, nicht Tarōs richtiger Vater gewesen war. In Wahrheit war sein Vater der Daimyō Tokugawa, einer der mächtigsten Fürsten im Land, von dem viele glaubten, dass er der nächste Shōgun werden könnte. Und als wäre das noch nicht genug, hatte eine Wahrsagerin– Yukikos Ziehmutter– Tarō geweissagt, dass er selbst eines Tages Shōgun werden würde.


      Aber das waren abstrakte Vorstellungen. Nur zwei Dinge waren konkret, zwei Möglichkeiten, die Tarō in entgegengesetzte Richtungen zogen wie zwei Pole. Und diese beiden Dinge sah er vor Augen, als er Hanas Schwert ablenkte und mit seiner Klinge ihren Hals berührte.


      Sie fluchte wenig vornehm, biss sich auf die Lippe und nahm erneut die Ausgangshaltung ein.


      Eines der beiden Dinge– einer der Pole von Tarōs Existenz– war die Buddha-Kugel. Fürst Oda hatte vor seinem Tod davon gesprochen, ebenso die Wahrsagerin, als sie Tarō über sein Schicksal belehrt hatte. Die Kugel war für den letzten Buddha geschaffen worden und verlieh ihrem Besitzer Macht über die Welt und alles darauf, denn sie war eine Miniatur der Welt. Tarō hatte das für ein Lügenmärchen gehalten, doch inzwischen hatte er Grund zu der Annahme, dass sie sich tatsächlich in Shirahama befand, wo seine Mutter sie auf dem Grund der Bucht verborgen hatte.


      Seine Mutter war der zweite Pol. Sobald sie in Sicherheit war, hätte sie die Taube losschicken sollen, die Shūsaku ihr mitgegeben hatte, und an diesen Vogel musste Tarō immerzu denken. Er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, wie sein Vater ausgesehen hatte– der Mann, den er jedenfalls stets für seinen Vater gehalten hatte. Doch das Gesicht seiner Mutter war ihm frisch und deutlich in Erinnerung, und wenn er sich schlafen legte, stand es ihm jedes Mal vor Augen.


      Tarō brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass sein Schwert sich nicht mehr bewegte. Hana stand mit verschränkten Armen vor ihm, ihr Katana an ein Bein gelehnt. »Du denkst wohl an die Kugel?«


      »Hm? Oh, ja.« Tarō zuckte entschuldigend mit den Schultern. Selbst wenn sie die Stirn runzelte wie jetzt, war Hana wunderschön. Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er diese Zeit mit ihr, in der Bergfestung vor allen Feinden geschützt, nicht genoss, sondern sich wegen der Kugel und seiner Mutter sorgte und ständig darüber nachdachte, wie er beide in Sicherheit bringen könnte. Fürst Oda war tot, doch sein ranghöchster Gefolgsmann Kenji Kira streifte noch immer durchs Land und suchte nach Tarō. Er oder sonst jemand könnte die Kugel finden und sie dazu benutzen, unvorstellbaren Schaden anzurichten. Doch was, wenn Tarō nach Shirahama ging, um die Kugel zu suchen, und inzwischen seiner Mutter etwas zustieße? Oder, schlimmer noch, wenn sie endlich die Nachricht schickte, wohin sie sich geflüchtet hatte, und er wäre fort und würde nichts davon erfahren? Was, wenn diese Information jemand anderem in die Hände fiel, der keine Skrupel kannte? Etwa einem Mann wie diesem Wiesel Kawabata, der Tarō bereits einmal verraten hatte …


      Natürlich könnte seine Mutter auch längst tot sein, und wenn Tarō an diese Möglichkeit dachte, wand sich etwas wie eine dicke Schlange in seinem Bauch, und er konnte nicht schlafen. Dann drehten sich die Gedanken an seine Mutter und die Kugel in seinem Kopf im Kreis herum wie die Sanskrit-Zeichen auf einer Gebetsmühle.


      »Ich komme mit dir«, erklärte Hana, »falls du dich auf die Suche danach machen willst. Du brauchst es nur zu sagen.«


      Tarō nickte. Er wusste, dass sie dazu bereit war. Sie würde mit ihm überallhin gehen– das hatte sie ihm schon bewiesen. Sie hatte gesehen, wie Tarō ihren Vater getötet hatte, und dennoch hatte sie an Tarōs Seite die Burg verlassen und war mit ihm zum Berg der Ninja gezogen. Ziemlich unklug von ihr, wenn er es recht bedachte. War ihr denn nicht klar, dass er nichts weiter als ein Bauer war, ganz gleich, welches Blut in seinen Adern floss? Merkte sie nicht, dass jeder, der ihm nahestand, starb oder verschwand: sein Ziehvater, Shūsaku, seine Mutter? Aber natürlich brachte er es nicht über sich, sie fortzuschicken– sie war so schön, so freundlich, so klug und so geschickt mit dem Schwert. Ein Mädchen wie sie war ihm noch nie begegnet.


      Und da war noch etwas. Er glaubte, dass auch Hana ihn mochte– manchmal konnte er es direkt sehen, an ihrem Blick und der Art, wie sie ihn neckte. Aber er war sich nicht sicher. Ihr Vater war ein Ungeheuer gewesen. Vielleicht hätte sie dessen Burg mit jedem verlassen, der bereit war, sie zu retten. Vielleicht war Tarō nur zufällig zur rechten Zeit am richtigen Ort gewesen. Er spürte genau: Falls er versuchen sollte, sie fortzuschicken, würde er erfahren, ob sie das Gleiche für ihn empfand wie er für sie, und er war noch nicht bereit, das herauszufinden.


      »Ich sollte nicht kämpfen«, sagte er und blickte auf das Schwert in seiner Hand hinab, als sei er nicht ganz sicher, wie es dorthin gekommen war. »Ich bin zu abgelenkt.«


      »Keine Sorge«, entgegnete Hana lächelnd. »Ich werde das schon nicht ausnützen und dir wehtun.«


      »So habe ich das nicht gemeint. Wenn ich mich nicht richtig konzentriere, könnte ich dich umbringen.« Er ließ das Schwert sinken und trat zurück.


      Ihr Lächeln erlosch. »Oh.«


      »Nachher essen wir zusammen. Na ja, du kannst essen, und ich …« Er würde ein wenig Blut trinken, von einem der Schweine, die sie in den Höhlen hielten.


      »Ja, das wäre nett.« Sie warf ihm einen verletzten Blick zu, wandte sich ab und ging davon. Tarō fragte sich, ob jeder, der ihm etwas bedeutete, das früher oder später tun würde– sterben, ihn verlassen oder sich verändern, so wie Hirō. Vielleicht hatte er es nicht anders verdient.


      Als wollte das Schicksal diese Gedanken unterstreichen, trat ausgerechnet in diesem Moment der alte Kawabata aus einem verborgenen Gang im Berg. Die hölzerne Tür war mit Stein verkleidet. Selbst aus nächster Nähe wirkte sie wie ein gewöhnliches Stück der Felswand, und Tarō hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass manchmal Leute aus diesem Geheimgang traten, den sie als Abkürzung zum Vulkankrater benutzten.


      Kawabata blieb stehen, als er Tarō sah. Er machte ein finsteres Gesicht, kehrte abrupt um und verschwand wieder in der Dunkelheit. Tarō seufzte. Kawabata hatte Tarō und seine Gefährten in eine tödliche Falle laufen lassen wollen– er hatte einen Ninja zu Daimyō Oda geschickt, um ihn zu warnen. Zum Glück hatte sein Sohn, der Kleine Kawabata, verhindern können, dass der Bote sein Ziel erreichte.


      Als Tarō unversehrt in die Bergfestung zurückgekehrt war, hatten die Leute dort ihn als Helden empfangen. Alle bis auf Kawabata, der heftig gezittert hatte, als Tarō mit dem Kleinen Kawabata an seiner Seite die Höhlen betreten hatte. Der Sohn hatte sich von seinem Vater losgesagt, und der alte Kawabata hatte die Verachtung in den Blicken der anderen Ninja gesehen. Er hatte um die Erlaubnis gebeten, Seppuku begehen zu dürfen.


      Tarō hatte sie ihm verweigert. Damals hatte er schon zu viel vom Tod gesehen und nicht erleben wollen, wie Kawabata sich vor seinen Augen den Bauch aufschlitzte. Doch natürlich hatte er damit das Schlimmste getan, was er nur hätte tun können, wie so oft. Wenn man sagen konnte, dass manche Leute Reis ernteten und manche Leute Muscheln, dann war Tarō jemand, der den Tod erntete. Er hatte so viele Menschen um sich herum sterben sehen– er wollte keinen Tod mehr. Kawabata hätte ihm vielleicht verziehen, dass Tarō seinen Verrat überlebt hatte– vor allem, da sein Erzfeind Shūsaku ihm zum Opfer gefallen war. Doch die Ehrverletzung, die Tarō ihm unwissentlich zugefügt hatte, konnte er nicht verzeihen. Selbst jemand, der ein großes Übel begangen hatte, konnte sich durch Seppuku reinwaschen, aber es lag in der Macht des Opfers, dem Täter diese Erlösung zu gewähren, und das hatte Tarō nicht getan.


      Er hatte Kawabata Reinheit und Ehre verwehrt, und das würde Kawabata ihm niemals vergessen. Tarō wusste, dass er den Mann eines Tages umbringen oder ihm doch noch den Selbstmord würde gestatten müssen. Ansonsten würde Kawabata sicherlich wieder versuchen, ihn zu vernichten. Doch er schob es immer wieder auf. Seit seinem Ziehvater waren seinetwegen schon zu viele Menschen umgekommen.


      Er warf sein Schwert beiseite, und Hirō blickte erschrocken auf, als die Klinge über den sandigen Boden schlitterte. Tarō machte eine vage Geste mit der Hand, ein Abwinken, das ausdrücken sollte: Vergiss es.


      Er betrat den Tunnel, der zu den Schlafquartieren führte, als eine der jüngeren Frauen herausgelaufen kam– Aoki oder so ähnlich, dachte Tarō. Atemlos hielt sie ihm mit beiden Händen etwas hin und bedeutete ihm mit heftigem Nicken, das Ding zu nehmen.


      Das Ding neigte den Kopf zur Seite und machte: Ruguuu.


      Tarō starrte auf die Taube hinab. Er bekam nur vage mit, dass Hirō neben ihn trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Er freute sich, dass sein Freund bei ihm war.


      Vorsichtig ergriff Tarō den Vogel und hielt sacht die Schwingen an den Körper gedrückt, damit er nicht davonfliegen konnte. Der Blick der Taube huschte hin und her, und sie gab eine Reihe glucksender Laute von sich, die schimpfend und freudig zugleich klangen.


      An ein Bein der Taube war eine sehr kleine Schriftrolle gebunden. Tarō hielt den Vogel mit einer Hand fest und löste mit der anderen den Faden um die Botschaft. Er rollte das Pergament auf.


      Seine Lippen bewegten sich, während er die Hiragana-Zeichen entzifferte. Er freute sich sehr, dass seine Mutter jemanden gefunden hatte, der das für sie geschrieben hatte, und dass er selbst die Nachricht lesen konnte.


      Mein lieber Tarō, lautete sie. Ich bin im Tendai-Kloster auf dem Berg Hiei. Hier bin ich sicher, aber ich würde alles darum geben, dich wiederzusehen. In Liebe, Deine Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Tarō lehnte sich an die Wand der Holzhütte, deren Boden den Zugang zum Tunnel in den Berg der Ninja verbarg. Die Frühlingssonne strahlte vom Himmel und tauchte die Landschaft in fein schimmerndes Licht.


      Dies war ein friedlicher Ort. Deshalb hatte er ihn auch als letzte Ruhestätte für seinen Bruder ausgewählt, und während er hier im Sonnenschein saß, war er sich bewusst, dass die Erde unter ihm die Asche seines kleinen Bruders enthielt. Das war eine weitere, ständige Erinnerung an Daimyō Odas Grausamkeit– denn der Fürst hatte den jüngsten Sohn des Daimyō Tokugawa und dessen Ehefrau gefangen gehalten und verhungern lassen. Kurz vor ihrem Tod hatte die Fürstin Tarō angefleht, ihren Sohn mitzunehmen, und er hatte es ihr nicht verwehren können.


      Er schloss die Augen und genoss die Wärme. Das Blut in seinen Augenlidern färbte die Dunkelheit in seinem Kopf rot, und das fand er sehr passend. Blut war jetzt ein Teil seines Wesens, etwas, das er zum Überleben brauchte. Die Sonne zeigte ihm nur die Wahrheit auf.


      Er seufzte, und seine eigenen Gedanken verdarben ihm die Wärme und den frischen Frühling. Er wünschte, er könnte es einfach nur genießen, ein Vampir zu sein– aber wie konnte er einen Zustand schön finden, der es notwendig machte, andere zu verletzen? Er konnte von Schweineblut überleben, ja, aber es verlieh ihm nicht die Kräfte, die er brauchte, um seine Mutter zu erreichen und sie vor Männern wie Kira Kenji zu schützen. Ohne recht zu wissen, warum, hatte er das Gefühl, dass er bald wieder würde kämpfen und sogar töten müssen.


      Und dazu würde er Menschenblut brauchen. Durch seine Adern musste die Kraft zweier Menschen fließen– seine eigene und die seines Opfers.


      Er hörte ein so leises Geräusch, dass ein Mensch es gar nicht wahrgenommen hätte– ein Laut wie ein Atemzug, doch es war die Luft, die jemand weit entfernt durch eine schnelle Bewegung verdrängt hatte. Tarō beschirmte die Hand mit den Augen und entdeckte die dunkle Gestalt, die über die Wiese heraufhastete. Es war der Vampir, auf den er hier wartete– der einzige andere Vampir, der sich im Tageslicht aufhalten konnte. Denn es war Tarō gewesen, der ihn verwandelt und ihm sein eigenes Blut zu trinken gegeben hatte.


      Die Gestalt, die rasch größer wurde, war das einzige menschliche Wesen, das er viele Ri weit sehen konnte. Die Hütte lag hoch oben, manchmal über den Wolken. Das nächste Dorf befand sich einen halben Tagesmarsch bergab. Die Leute, die dort unten lebten, mieden diesen Berg. Sie wussten, dass alle, die sich hierherwagten, ein schlimmes Ende fanden. Tarō war froh, dass niemand heraufgekommen war, seit er wieder hier lebte– er war nicht so kalt oder unbarmherzig wie die anderen Ninja, und einen Bauern nur deshalb zu töten, weil er diesem Ort zu nahe kam, erschien ihm grausam. Andererseits verstand er, dass die Festung geheim bleiben musste. Er wusste, wenn die Leute in der Gegend herausfänden, was sich tatsächlich in dem erloschenen Vulkan verbarg, würden sie nicht eher ruhen, bis die Vampire vernichtet waren.


      Das wäre eine scheußliche Zwickmühle, und er war froh, dass er noch nicht darin gesteckt hatte.


      Ich wünschte, ich könnte mehr so sein wie er– furchtlos und gedankenlos, dachte Tarō, während der Kleine Kawabata deutlicher in Sicht kam und langsamer lief, als er Tarō vor der Hütte entdeckte. Tarō wollte so bald wie möglich mit Hana und Hirō aufbrechen– am liebsten noch heute Nacht. Und der Kleine Kawabata sollte Bescheid wissen. Die beiden Jungen waren einst Feinde gewesen, hatten jedoch eine Art widerwillige Achtung voreinander entwickelt. Dennoch ärgerte Tarō sich oft darüber, wie unbekümmert der Kleine Kawabata sein Dasein als böser Geist annahm und dass er nicht bereit war, seine Handlungsweise zu hinterfragen. Der Kleine Kawabata folgte seinen Impulsen, seinem Instinkt. Diese Eigenschaft reizte Tarō, aber sie konnte auch sehr nützlich sein– wie damals, als der Kleine Kawabata beschlossen hatte, Tarō vor dem Verrat seines Vaters zu warnen. Damit hatte er ihnen allen das Leben gerettet.


      »Du warst auf der Jagd«, bemerkte Tarō, als der Kleine Kawabata vor ihm stehen blieb. Die Wangen des anderen Jungen waren gerötet, seine Bewegungen kraftvoll und leicht.


      »Ja.«


      »Nach welcher Beute?«


      »Was glaubst du denn? Vampire sollen sich von Menschenblut ernähren. Du bist vielleicht mit dem Blut von Schweinen zufrieden, aber ich nicht.«


      Tarō seufzte. »Du setzt die Sicherheit der ganzen Festung aufs Spiel, falls dich jemand entdeckt.«


      Der Kleine Kawabata zog die Augenbrauen hoch. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


      »Du hältst das für unwahrscheinlich? Du hast dich von menschlichem Blut genährt.«


      »Ach, hör schon auf«, sagte der Kleine Kawabata, hockte sich hin, lehnte sich an die Wand, hob das Gesicht der Sonne entgegen und streckte mit geschlossenen Augen genüsslich die Arme aus. »Bei Tage rechnen die Leute nicht mit einem Kyūketsuki– deshalb bin ich ja losgezogen, während die Sonne scheint.«


      »Sie rechnen zu keiner Tageszeit damit, angegriffen zu werden. Du weckst nur ihre Wachsamkeit.«


      »Daran habe ich gedacht. Ich habe den Mann zuerst niedergeschlagen, von hinten, mit einem dicken Ast. Dann habe ich ihm in den Knöchel gebissen und dort sein Blut gesaugt. Er wird glauben, eine Schlange hätte ihn erwischt.«


      »Hm«, brummte Tarō. »Aber mach das nicht noch einmal.« Allerdings musste er zugeben, dass die Idee mit dem Schlangenbiss wirklich gut war. »Vor allem nicht nach heute Nacht.« Er hielt die Botschaft hoch. »Ich mache mich auf den Weg zu meiner Mutter.«


      Der Kleine Kawabata konnte nicht lesen, also erzählte ihm Tarō, was auf dem Pergament stand. Der andere Junge runzelte die Stirn. »Findest du es nicht merkwürdig, dass die Taube so lange gebraucht hat?«


      Tarō fand das tatsächlich merkwürdig. Aber er freute sich so, endlich von seiner Mutter zu hören, dass er nicht darüber nachdenken wollte. »Doch. Du glaubst, es könnte eine Falle sein?«


      »Ich bin zumindest argwöhnisch. Wann habt ihr Shirahama verlassen? Im Herbst? Jetzt haben wir Frühling. Die Kirschblüte hat schon beinahe begonnen, selbst hier im Norden. Keine Taube braucht ein halbes Jahr, um vom Berg Hiei hierherzufliegen.«


      »Ich weiß«, entgegnete Tarō mit gerunzelten Brauen.


      »Es wäre möglich, dass jemand deine Mutter erwischt und die Sache mit der Taube aus ihr herausgepresst hat. Oder dass jemand die erste Taube abgefangen und die Bedeutung ihrer Botschaft erraten hat. Immerhin steht dein Name darauf. Dann wäre es ein Leichtes, dir eine gefälschte Botschaft zu schicken– um dich irgendwohin zu locken und dich zu töten. Daimyō Oda ist tot, aber Kira Kenji sucht noch immer nach dir. Eine Prophetin hat dir gesagt, dass du einmal Shōgun werden wirst– das ist für eine ganze Reihe von Fürsten Grund genug, dir nach dem Leben zu trachten.«


      »Ich weiß«, sagte Tarō. »An all diese Dinge habe ich auch schon gedacht. Ich bin schließlich nicht dumm.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte der Kleine Kawabata lächelnd. »Ich sage ja nur … dass du vorsichtig sein solltest.«


      Tarō lachte schnaubend. »Du ermahnst mich, vorsichtig zu sein?« Er bemerkte einen verschmierten Blutfleck am Kinn des anderen Vampirs, der das Blut eines Bauern getrunken und damit die geheime Bergfestung der Ninja in Gefahr gebracht hatte.


      »Na ja– ich überstürze vielleicht vieles, aber deswegen brauchst du das nicht auch zu tun.«


      »Würdest du an meiner Stelle etwa nicht gehen? Würdest du deine Mutter nicht wiedersehen wollen, selbst wenn du damit riskieren würdest, in eine Falle zu tappen?«


      Der Kleine Kawabata zögerte kurz und nickte dann. »Doch.«


      »Dachte ich mir. Außerdem kommen Hirō und Hana mit– und wir alle drei haben Schwerter. Falls es so aussieht, als würde es zu gefährlich werden, kehren wir um. Aber der Weg zum Hieisan ist ganz einfach– eine Straße führt direkt dorthin, für die Pilger. Und unterwegs gibt es viele Gasthäuser, in denen eine kleine Gruppe Reisender keine Aufmerksamkeit erregen wird.«


      »Und ich soll einfach hierbleiben, ja?«, fragte der Kleine Kawabata.


      »Ich dachte, du befürchtest eine Falle.«


      »Tue ich auch. Klingt aufregend.«


      Tarō verdrehte die Augen. »Wir brauchen jemanden, der sich um die Bergfestung kümmert. Meinst du, du kannst deinen Vater im Griff behalten, während ich weg bin? Er darf nicht wissen, wohin ich gehe– nur zur Sicherheit.«


      »Natürlich«, antwortete der Kleine Kawabata ein wenig missmutig. »Hier passiert schon nichts, keine Sorge.«


      »Und du wirst dich ab sofort an Schweineblut halten?«


      »Ja«, sagte der Kleine Kawabata mit einem gequälten Seufzen. »Was immer Ihr befehlt, Fürst Tarō. Der Berg wird vollkommen sicher sein, solange du unterwegs bist, du wirst schon sehen. Alles wird so sein, als wärst du nie weg gewesen.«


      »Gut«, sagte Tarō. Dann räusperte er sich. »Ich habe richtig gehandelt, weißt du– als ich dir das Leben gerettet habe.«


      Der Kleine Kawabata wandte den Blick ab. »Wenn du jetzt gefühlsduselig wirst«, sagte er, »wird mir womöglich übel. Geh du einfach zu deiner Mutter. Ich passe hier auf alles auf.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Hana meinte, sie würden fast eine Woche bis zum Berg Hiei brauchen. Sie war einen Teil des Pilgerpfades selbst mit ihrem Vater gegangen. Einmal, erzählte sie, war Fürst Oda lange bei den Mönchen auf dem Berg geblieben und hatte versucht, sie für seinen Plan zu gewinnen, nämlich die Vereinigung ganz Japans. Die Mönche waren stets höflich geblieben, hatten sein Ansinnen aber letztendlich abgelehnt. Sie waren ein kriegerischer Orden, gut bewaffnet, und sie brauchten vor keinem Daimyō niederzuknien. Sie waren selbst eine der großen Mächte im Land.


      Tarō hoffte, dass sich daran nichts geändert hatte. Wenn die Mönche auf dem Berg ihre Unabhängigkeit bewahrt hatten, würden sie ihm kaum eine Falle stellen, die mit seiner Mutter zu tun hatte. Gewiss arbeiteten sie nicht mit Kira Kenji zusammen, um Tarō zu vernichten. Natürlich war es auch möglich, dass die Mönche selbst seinen Tod wollten. Vielleicht hatten sie von der Prophezeiung gehört, dass er eines Tages Shōgun werden würde, und wollten sein Leben auslöschen, ehe er ihrer Macht gefährlich werden konnte.


      Nun, dieses Risiko würde er wohl eingehen müssen.


      Sie reisten hauptsächlich bei Tage. Nur wenige Leute wussten, dass Sonnenlicht Tarō nichts anhaben konnte, und die meisten Menschen auf der Suche nach einem jungen Vampir würden nicht damit rechnen, ihn am helllichten Tag auf offener Straße zu finden. Am dritten Tag kamen sie in der Nähe von Shirahama vorbei– Tarō konnte sogar die Bucht sehen, die westlich von ihnen in der Nachmittagssonne schimmerte wie ein silberner Teller im moosgrünen Land. Er fragte sich noch immer, welche Geheimnisse diese Bucht, geborgen in den felsigen Armen langer Landspitzen, wohl hüten mochte. An dem Tag, als Tarōs Ziehvater ermordet worden war, hatte seine Mutter dort draußen getaucht.


      Was hatte sie da gemacht? Tarō hatte sie an jenem Tag in der Nähe des Wracks tauchen sehen. Jedermann in Shirahama wusste, dass diese Stelle verflucht war und leicht den Tod bringen konnte. Und war es ein Zufall, dass sie ausgerechnet am Tag des Überfalls dort getaucht hatte? Das fragte Tarō sichschon seit damals. Früher an diesem schrecklichen Tag hatten er und Hirō ein Gerücht über Kyūketsuki ein Stück weiter unten an der Küste gehört. Hatte Tarōs Mutter ebenfalls von dem Gerücht erfahren und geglaubt, die Blutsauger hätten es auf sie abgesehen? Tarō vermutete bereits, dass die Buddha-Kugel in die Obhut der Ama gegeben worden war. Was, wenn das der Grund für ihre Tauchgänge am Wrack gewesen war? Tarō war sogar schon auf den Gedanken gekommen, dass seine Mutter zur Hüterin der Kugel geworden sein könnte. Dann hätte sie sie vielleicht im Meer in der Nähe des Wracks versteckt– bei dem Schiff, mit dem die Kugel ursprünglich nach Shirahama gekommen war. Es war eine Schwindel erregende Vorstellung, dass dort unten die schimmernde Kugel in den tiefen Wassern der Bucht verborgen sein könnte …


      Er schüttelte den Kopf. Falls die Kugel tatsächlich dort war, würde sie auch dort bleiben– ihm blieb alle Zeit der Welt, sie zu suchen, wenn er erst seine Mutter gefunden hatte. Vorerst musste er sich auf das Wichtigste konzentrieren: den Hieisan zu erreichen, um sie wiederzusehen.


      Hirō neigte den Kopf in Richtung Shirahama. »Wir könnten einen kurzen Besuch machen«, sagte er. »Es ist nicht weit.« Die beiden Jungen waren nicht mehr in ihr Heimatdorf zurückgekehrt, seit sie es vor einem halben Jahr hatten verlassen müssen.


      Tarō schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Wir sind hier im Kantō– da bleiben wir besser auf dem Pilgerweg.« Die Provinz Kantō gehörte dem Fürsten Oda, aber alle Daimyō achteten das Recht der Pilger, unbehelligt zum Berg Hiei zu reisen. Nur indem sie sich an die gepflasterte Straße mit ihren Schatten spendenden Bäumen und den zahlreichen Gasthäusern hielten, würden sie sicher zu dem heiligen Berg gelangen.


      Tarō spürte einen Regentropfen im Nacken. Dunkle Wolken ballten sich über ihnen. Er führte Hana und Hirō wieder auf den Weg, und als sie weitergingen, begann es immer heftiger zu regnen. Bald waren alle drei völlig durchnässt. Der Regen prasselte wie ein Trommelwirbel auf ihre Köpfe herab, durchweichte ihre Kleidung und lief ihnen an den Beinen hinab über die Holzsandalen. Elend stapften sie weiter.


      So marschierten sie den halben Tag, während es immer finsterer wurde. Als Tarō das Licht eines Gasthauses vor ihnen entdeckte, war ihm klar, dass sie eine Rast einlegen mussten, obwohl die Nacht noch nicht angebrochen war.


      »Oh, gut«, sagte Hana. »Vielleicht haben die ein Feuer. Ich fühle mich, als würde ich mich gleich in einen Fisch verwandeln.«


      Als sie näher kamen, erkannte Tarō, dass das Gasthaus sehr einfach war– es bestand nur aus grob gezimmerten Planken, und es gab keine Fenster. Durch die offene Tür konnte er ins verrauchte Innere schauen, wo stämmige Männer auf dem Boden saßen und aus schlichten Bechern tranken.


      »Das ist eine Schenke«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob das der richtige Ort für eine Dame ist.«


      Hana lächelte. »Tja, wenn ich eine Dame wäre, würde ich nicht hineingehen.« Sie schob sich nach drinnen und hinterließ eine tropfnasse Spur auf dem Boden. Hirō zuckte mit den Schultern und folgte ihr.


      Tarō blinzelte, als er eintrat, denn seine Augen brannten. Die meisten Männer rauchten Pfeife– eine Gewohnheit, die sie von den Portugiesen und Holländern übernommen hatten. Zudem stand mitten im Raum ein Hibachi, und da die Schenke keinen Schornstein hatte, hing der Rauch aus dem Kohlebecken in der Luft wie eine graue Wolke auf Kopfhöhe. Hana ging voran zu einem Tisch in der Nähe des Kohlenfeuers. Mehrere Männer schauten neugierig auf, wandten den Blick jedoch bald wieder ab. Zweifellos hielten sie die drei Gefährten für gewöhnliche Reisende, schmutzig und durchweicht.


      Doch als sie an einem der Tische vorbeigingen, schnappte Hana nach Luft und blieb abrupt stehen.


      »Hayao?«, sagte sie.


      An dem Tisch befanden sich drei Leute: eine Frau und zwei Männer. Einer der Männer trug die Kleidung eines taoistischen Priesters, der andere sah aus wie ein Samurai. Die Frau stand gebeugt zwischen ihnen, eine Hand auf der Schulter des Samurai. Dieser war es, der Hanas Aufmerksamkeit erregt hatte. Er war hager, hatte aber vermutlich früher sehr gut ausgesehen. Verwirrt blickte er zu Hana auf. Er blinzelte langsam, einmal, zweimal. Mit einer qualvollen, bewussten Bewegung streifte er die Hand der Frau von seiner Schulter.


      »H-hana?«, fragte er leise.


      Hana trat näher. »Ihr Götter, Hayao, bist du krank?«


      Tarō vermutete das auch. Der Mann war mager und ausgemergelt, seine Haut fahl und kränklich. Auch der Frau schien es nicht gut zu gehen. Sie war entsetzlich blass, als bestünde sie ganz aus weißem Papier. Der Samurai antwortete Hana nicht– die Frau neben ihm streichelte seine Wange, und er schloss beinahe selig die Augen. Irgendetwas an dieser Situation kam Tarō sehr seltsam vor. Er fragte sich, ob der Mann vielleicht betrunken war.


      Der Priester erhob sich. Seine Haltung wirkte ernst und eigenartig förmlich. »Meine Dame«, sagte er. »Ihr kennt diesen Mann?«


      Hana lächelte belustigt. »Aber natürlich! Das ist Hayao. Er ist ein … ein Gefolgsmann des Fürsten Oda. Er hat mich …« Sie senkte die Stimme, damit die Männer an den anderen Tischen sie nicht hörten. »Er hat mich gelehrt, zu reiten und zu kämpfen. Was ist mit ihm geschehen?« Die Augen des Samurai waren noch immer geschlossen, und er murmelte etwas mit diesen dünnen, grauen Lippen. Die bleiche Frau an seiner Seite streichelte unablässig sein Gesicht.


      »Er ist … krank«, sagte der Priester. »Ich bringe ihn zum Hieisan.«


      Hana schlug erfreut die Hände zusammen. »Dorthin gehen wir auch«, sagte sie.


      Der Priester nickte. »Ich dachte mir schon, dass dies keine zufällige Begegnung ist«, erklärte er. »Vielleicht sollten wir uns irgendwohin zurückziehen, wo wir uns ungestört unterhalten können. Dann erzähle ich Euch mehr über Euren Freund. Hayao ist Euch bekannt– möglicherweise könnt Ihr mir helfen. Ich selbst kenne ihn erst seit … er erkrankt ist.«


      »Wenn ich etwas tun kann, selbstverständlich«, sagte Hana.


      Der Priester schob sich an dem dünnen Samurai vorbei, kam um den Tisch herum und blieb vor Hana stehen. Tarō wich stolpernd zurück und stieß einen erstickten Schrei aus. Er streckte die Hand nach irgendetwas aus, woran er sich festhalten könnte, und bekam Hirōs Schulter zu fassen.


      »Was hast du denn?«, fragte Hirō. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      »Du siehst sie nicht?«, fragte Tarō.


      »Wen?«, fragte Hana. Sie und Hirō musterten ihn verwundert. Auch der Priester schien nicht zu verstehen, was ihn so erschreckt hatte.


      Tarō starrte die Frau neben dem Samurai Hayao an. Sie hatte ihre Liebkosung nicht unterbrochen, und nun meinte Tarō, dass sie ihm auch etwas zuflüsterte, so leise, dass nur Hayao sie hören konnte. Sie hatte Tarō nicht ein einziges Mal angesehen– seine Begleiter und den Priester auch nicht. Es war, als hätte sie nur Augen für den Samurai. Sie war verliebt, das war offenkundig. Doch das war es nicht, was Tarō so entsetzt hatte.


      Der Priester war einfach durch sie hindurchgegangen, als sei sie gar nicht da. Selbst jetzt stand er so, dass sich ein Teil seines Körpers mit ihrem überschnitt, was bewies, dass sie kein Mensch war, sondern ein unwirkliches Wesen wie aus Rauch oder Nebel.


      Ein Spuk.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Im portugiesischen Hafen von Nagasaki


      Shūsaku hielt sich am Geländer fest und tastete sich die Rampe hinauf an Bord. Als er auf dem Deck stand, spürte er die unablässige Bewegung der See, die das Schiff sanft hin und her schaukelte, als wollte sie die Menschen an Bord an ihre Macht erinnern. Shūsaku hatte sich auf dem Wasser nie wohlgefühlt. Aber zumindest konnte er schwimmen. Das konnten die Seeleute nicht– wenn das Schiff sank, war es besser, rasch zu sterben, meinten diese, statt in falscher Hoffnung auf Überleben Zeit und Kraft zu verschwenden.


      Shūsaku verstand nicht, wie diese Männer sich so einfach mit der Gefahr ihres Berufes abfinden konnten. Ja, auch sein Beruf war lebensgefährlich– aber er war anders. Er wappnete sich. Was diese Männer taten– segeln, ohne schwimmen zu können–, war so, als ziehe man ohne Schwert in die Schlacht. Shūsaku spürte Juns Hand im Rücken, die ihn sacht vorwärtsschob. Der Junge sollte verdammt sein. Shūsaku hasste Schiffe.


      »Da ist eine Stufe vor Euch«, sagte Jun. »Zwei Schritte.«


      Shūsaku nickte dankbar. Es wäre demütigend gewesen, jetzt zu stolpern. Schlimm genug, dass die Seeleute und Samurai ihm seine Angst, die Furcht vor der See, zweifellos anmerkten. Shūsaku hatte darauf bestanden, dass Jun ihn begleiten solle– der Junge ersetzte ihm die Augen, und Shūsaku brauchteihn.Zuseiner Überraschung hatte Fürst Tokugawa eingewilligt.


      »So!«, sagte eine raue Stimme, als eine Hand Shūsaku am Arm packte und ihm den letzten Schritt an Deck half. »Ich dachte schon, wir kriegen Euch nie an Bord.«


      »Danke sehr«, sagte Shūsaku.


      Er hörte den Mann nach Luft schnappen. »Eure Augen … und Eure Haut … ihr Götter. Wer hat Euch das angetan?«


      Shūsaku lächelte über diese direkte Frage, die kein Edelmann so unverblümt gestellt hätte. Er konnte die See an diesem Mann riechen, die mit ihrem Salz tief in seine Poren und sein Haar eingedrungen war. Das war kein Samurai. Hinter dem Mann roch er weitere Leute– nicht die mit Gewehren Bewaffneten vom Kai, sondern derbere, vom Meer geprägte Männer. Ihr Blut floss dick und satt durch ihre Glieder, die stark und warm waren von harter Arbeit und Seeluft.


      »Niemand hat das getan«, antwortete Shūsaku. »Es … war ein Feuer. Ich wurde verbrannt.«


      Er spürte und hörte, wie Fürst Tokugawa neben den Seemann trat, oder was immer der Mann sein mochte. »Shūsaku, ich entschuldige mich für die Dreistigkeit dieses ungehobelten Menschen. Ein Wort von dir, und er ist tot.«


      Der Mann sog scharf den Atem ein.


      »Nicht doch«, sagte Shūsaku. »Er war nur überrascht. Aber … wer sind diese Leute?«


      »Wakō«, antwortete Fürst Tokugawa.


      Shūsaku blieb der Mund offen stehen. Piraten? Was hatte Daimyō Tokugawa auf einem Piratenschiff zu suchen?


      Der Fürst trat einen Schritt vor und legte Shūsaku eine Hand auf die Schulter.


      »Komm mit unter Deck. Ich erkläre dir alles.« Er wandte sich ab. »Ihr anderen bleibt hier oben. Lichtet den Anker. Ich will morgen bei Anbruch der Nacht in Kyōto sein.« Zu Shūsaku sagte er: »Dein Bursche kann an Deck bleiben. Ich helfe dir die Treppe hinunter.«


      Während sie hinabstiegen, hörte Shūsaku einen der Männer flüstern: »Das ist der große Ninja Shūsaku. Es heißt, er könnte sich ins Schlafgemach des Shōgun schleichen, wenn er wollte. Er soll so viele Leute im Schlaf ermordet haben, dass er angeblich einmal eines seiner Opfer aufgeweckt und ihm ein Schwert gegeben haben soll, weil es ihm sonst zu langweilig gewesen wäre.«


      Shūsaku lächelte. In Wirklichkeit war es eine geladene Arkebuse gewesen. Es hatte ihn interessiert, ob der Mann noch einen Schuss abgeben könnte, ehe Shūsaku ihn tötete.


      Er hatte es nicht geschafft.


      Unten in der Kabine führte Fürst Tokugawa Shūsaku zu einem Sitzkissen auf dem Boden und nahm ihm gegenüber Platz. Er drückte Shūsaku einen Becher in die Hand.


      »Osake«, sagte er.


      Shūsaku neigte dankbar den Kopf. Noch nie hatte ein Fürst ihm Reiswein serviert, obwohl er selbst ein Fürst war, wenngleich von niederem Adel, und als hochrangiger Samurai an Daimyō Tokugawas Seite gekämpft hatte.


      »Piraten?«, fragte Shūsaku.


      »Selbstverständlich. So kann ich im Geheimen reisen. Und«– der Fürst senkte die Stimme– »ich habe zugleich einen Sündenbock.«


      »Die Piraten haben die Gewehre gestohlen«, sagte Shūsaku gedehnt.


      »Ja. Zumindest werden die Portugiesen das glauben. Nicht umsonst giltst du als großer Ninja.«


      »Aber … Ihr braucht die Gewehre doch selbst, nicht wahr?«


      »Nur eines, das wir dann nachbauen werden. Die anderen lasse ich den Wakō– mein Dank für ihre Dienste.«


      »Ihnen lassen? Das ist also ihr Schiff?« Shūsaku war auf Daimyō Tokugawas persönlichem Schiff gewesen, in einem anderen Leben, glaubte er beinahe, und es war ihm viel größer und prächtiger erschienen als dieses hier.


      »So ist es. Sie werden uns im Schutz der Nacht zu meinem Schiff bringen. Binnen ein oder zwei Räucherstäbchen sollten wir dort sein.«


      »Und dann … werdet Ihr sie verraten.«


      Fürst Tokugawa lachte. »Keineswegs. Ich werde ihnen lediglich die Gewehre überlassen– alle bis auf eines. Sie werden die Waffen benutzen, um ihrer blutigen Arbeit nachzugehen. Warum auch nicht? Die Gewehre sind beeindruckend und obendrein für die Piraterie sehr geeignet. Bisher konnten die Wakō keine Feuerwaffen einsetzen– die Gischt löscht die Lunten.«


      Shūsaku nickte. »Sehr klug.« Aber das war nur natürlich– Fürst Tokugawa war weder für überstürztes Handeln noch für plumpes Denken bekannt.


      »Nein, nein, ganz und gar nicht«, wies Fürst Tokugawa das Kompliment zurück, wie es sich gehörte. »Außerdem wird es nicht lange dauern, bis die Missionare und Oda von den Wakō mit den besonderen Gewehren erfahren.«


      »Oda?«, fragte Shūsaku überrascht.


      »Oh ja. Er hat diese Waffen gekauft, musst du wissen. Sie sollten heute Nacht vom Hafen zu ihm geschmuggelt werden.«


      »Aber Oda ist tot.«


      Shūsaku spürte die Luftbewegung, als Fürst Tokugawa sich hastig aufrichtete. »Wie bitte? Wann ist er gestorben?«


      »Im vergangenen Herbst. Der J… nun … ich habe ihn getötet.«


      Fürst Tokugawa stieß den Atem aus. »Das würde mich doch sehr überraschen, denn ich habe ihn erst letzte Woche gesehen. Wir haben gemeinsam unsere Truppen inspiziert.«


      Shūsaku blinzelte automatisch. Noch immer war um ihn herum nur Dunkelheit, die mit jedem Augenblick schwärzer zu werden schien. Fürst Oda lebte? Als Shūsaku blind und taumelnd aus dessen Burg geflohen war, hatte er einen Diener ganz deutlich sagen hören, der Daimyō sei auf der Wendeltreppe, auf die er so stolz war, zu Tode gestürzt.


      Und Daimyō Tokugawa– weshalb paktierte er noch mit Oda? Zwischen den beiden Fürsten bestand offiziell eine Allianz, das wusste Shūsaku. Doch das hatte sich mit den Ereignissen auf Odas Burg sicherlich geändert, oder? Dass die beiden Fürsten insgeheim Feinde waren, musste doch inzwischen überall bekannt und ein offenes Gesprächsthema sein?


      Bis einer der Fürsten Shōgun und der andere tot war, würde es zwischen ihnen niemals wahren Frieden geben. Er stammelte: »Ich muss … etwas falsch verstanden haben.«


      »Offensichtlich«, entgegnete Fürst Tokugawa. »Ansonsten wäre ich jetzt Shōgun.«


      Daran hatte Shūsaku nicht gedacht. »Äh … ja.«


      »Und noch jemand ist auffälligerweise nicht tot«, sagte Fürst Tokugawa, und ein gefährlicher Unterton schlich sich in seine Stimme. »Nämlich Daimyō Odas Tochter Hana. Du hast doch den Befehl erhalten, das Mädchen im Turm zu töten, nicht wahr?«


      Shūsaku lehnte sich auf seinem Kissen zurück. Der Turm. Aber natürlich. Er musste die Botschaft falsch verstanden haben, oder vielleicht war sie auch missverständlich formuliert gewesen. Es war dabei gar nicht um den Fürsten Oda gegangen– ihn anzugreifen, war undenkbar. Es hätte die wacklige Fassade, die Oda und Tokugawa errichtet hatten, zum Einsturz gebracht. Allein diese knirschende, hoch komplizierte Konstruktion aus guten Manieren, Etikette und öffentlichen Vertrauensbekundungen verhinderte, dass ein offener Krieg ausbrach und das Land verheerte. Dennoch hatte Oda Ninja ausgesandt, um Fürst Tokugawas Sohn zu ermorden– den Sohn, der eigentlich ein Geheimnis war und als Tarō verborgen in einem Fischerdorf lebte. Natürlich hatte Fürst Tokugawa sich rächen wollen. Eine Tochter für einen Sohn.


      Seinen Sohn, dachte Shūsaku. Oh, ihr Götter. Auf einmal fühlte er sich so verletzlich, so sehr den rauen Elementen ausgeliefert, als stünde er in der sprühenden Gischt an Deck und spürte die frische Brise, die einen Taifun ankündigte. Hier war die Gefahr für ihn sogar noch größer, und der Zorn des Fürsten Tokugawa war ein schlimmerer Sturm.


      Er blieb ganz still sitzen und überlegte.


      Fürst Tokugawa räusperte sich. »Und wo ist mein Sohn?«, fragte er. »Hast du auch diese Mission nicht erfüllt?«


      Shūsaku zitterte leicht. Er war schutzlos, im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne. Die Samurai hatten ihm das Schwert abgenommen, und er saß blind auf einem Piratenschiff dem mächtigsten Daimyō des Landes gegenüber, während dessen beste Samurai über ihm an Deck patrouillierten und grausame, mordlüsterne Wakō im Auge behielten.


      Bei diesem Gedanken fühlte er sich beinahe lebendig.


      »Ich habe versagt, mein Fürst«, erklärte Shūsaku und spürte diese Lüge wie einen schweren Stein in der Brust. »Euer Sohn ist tot. Deshalb bin ich nicht bei Euch erschienen, um Bericht zu erstatten.«


      Fürst Tokugawa schwieg.


      »Ich … bin unterlegen. Die anderen Ninja waren zu zahlreich. Und dann … später … wurde ich schwer verletzt. Die Sonne, versteht Ihr?«


      Er hörte, wie Fürst Tokugawa sich auf seinem Kissen bewegte, und wartete darauf, dass der Daimyō etwas sagte. Schließlich sprach der Fürst: »Ich verstehe. Sag mir– wie ist mein Sohn gestorben?«


      »Durch ein Schwert«, antwortete Shūsaku. »In den Bauch.« Das entsprach der Wahrheit– und doch wieder nicht. Er verschwieg seinem Herrn, dass er den tödlich verwundeten Tarō gebissen und ihn damit zum Vampir gemacht hatte, wie Shūsaku selbst einer war. Aber man verwandelte einen Fürstensohn nicht in einen Vampir, schon gar nicht, wenn besagter Fürst im Begriff war, sich zum Shōgun zu machen.


      Das würde einen den Kopf kosten.


      Shūsaku fragte sich natürlich, wie es Tarō ging. Als er in Odas Burghof eingedrungen war, hatte er Menschen gehört, die herumliefen und schrien, Fürst Oda sei tot. Niemand hatte Tarō erwähnt, und Shūsaku hatte fliehen müssen. Er hatte sich die Mauer emporgetastet und es bis ganz oben geschafft, ehe alle seine Muskeln vor Schmerz verkrampften und er sechs Manneslängen tief in den Burggraben stürzte. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus der Lunge und seinen Geist aus dem Körper getrieben. Als er später wieder zu sich gekommen war, hatte er glücklicherweise mit dem Gesicht nach oben im seichten Wasser gelegen, verborgen im Schilf. Er war einige Tage lang dort geblieben, hatte sich dick mit Schlamm bedeckt und tief in seinem Schmerz gelebt.


      Als er erkannt hatte, dass er wahrhaftig blind war– dass sein Augenlicht nicht zurückkehren würde–, hatte er seine Flucht aus der Hauptstadt des Fürsten Oda begonnen, indem er den erbärmlichen Bettler gespielt hatte. Er hatte gehofft, dass Tarō zur Bergfestung der Ninja zurückkehren würde– dort würde er in Sicherheit sein, zumindest sicherer als irgendwo sonst. Er selbst konnte nicht dorthin zurück. Kawabata würde diese Gelegenheit ergreifen, die Macht über die Ninja an sich zu reißen und Shūsaku zu stürzen. Abgesehen davon war er jetzt ein Krüppel, ein abscheuliches Ungeheuer. Tarō würde für sich selbst sorgen müssen, so sehr Shūsaku den Jungen auch vermisste.


      »Und die Zeichen?«, fragte Fürst Tokugawa und schreckte Shūsaku damit aus seinen Gedanken auf. »Die Narben auf deiner Haut?«


      »Sie waren mein Schutz«, erklärte er. »Ein Vorteil gegenüber den anderen Ninja.«


      »Wie bei Hōichi«, sagte Fürst Tokugawa. Wie alle anderen dachte er sofort an die Geschichte des Musikers, dem ein Abt das Herz-Sūtra auf die Haut gemalt hatte, um ihn vor seinen Geistern zu verbergen. Genauer gesagt handelte es sich um einen Teil des Herz-Sūtra: Form ist Leere, Leere ist Form. Leere ist nicht verschieden von der Form, und Form ist nicht verschieden von der Leere. Diese Formel, aufgemalt oder in die Haut tätowiert, verhinderte, dass man von Geistern gesehen wurde. Selbst Geister sind Geschöpfe Buddhas, und der Spruch erinnerte sie daran, dass die Welt der Erscheinungen im Grunde unwirklich ist.


      »Ja, wie Hōichi«, bestätigte Shūsaku. »Und wie Hōichi, so wurde auch ich bestraft.« In der Geschichte hatte der Abt vergessen, Hōichis Ohren zu bemalen, und in ihrem Zorn hatten die Geister sie abgerissen, denn Geister sind immer hungrig. Shūsaku deutete auf seine Augen. »Meine Augen haben mich verraten. Mein Gegner hat sie mir mit dem Schwert ausgestochen.«


      »Und die Verbrennungen?«


      Shūsaku hatte sie natürlich nicht gesehen, doch Jun hatte sie ihm beschrieben, und andere auch. Deshalb wusste er, wonach der Fürst fragte. »Die Sonne. Ich lag eine Stunde oder länger in der prallen Sonne, ehe ich wieder zu mir kam.«


      Fürst Tokugawa schnappte nach Luft. »Und du bist nicht daran gestorben? Ich dachte, das bedeute den Tod für … deinesgleichen.«


      »Nein. Ich vermute, das Sūtra hat mich gerettet. Die Sonne ist eine Göttin, nicht wahr?« Ehe die Lehren Buddhas bis nach Japan gedrungen waren, hatte hier die Shintō-Religion geherrscht, die nun im buddhistischen Glauben aufgegangen war. Im Shintō hieß die Sonne Amaterasu, und als Göttin musste sie dem Befehl des Herz-Sūtra ebenso gehorchen wie ein Vampir.


      Die Sonne, so glaubte Shūsaku, hatte ihn nicht richtig gesehen– nur die Stellen seiner Haut, die nicht von den Tätowierungen bedeckt waren. Sie hatte ihn tief verbrannt, aber in einem bestimmten Muster, denn die Tätowierungen waren unversehrt geblieben.


      »Bemerkenswert«, sagte Fürst Tokugawa. Er schmatzte nachdenklich mit den Lippen. »Aber ich habe eine Idee«, fuhr er fort, »wie du dein Versagen wiedergutmachen kannst.« Er erhob sich, und Shūsaku hörte ihn durch den engen Raum gehen. Ein Schaben und Reiben war zu hören, als würden harte Gegenstände herumgerückt.


      Shūsaku senkte den Kopf und wartete auf das leise Klirren eines blank gezogenen Schwertes, das Flüstern der scharfen Klinge, die die Luft selbst zu zerschneiden schien– das Letzte, was er je hören würde.


      Stattdessen wurde ihm etwas in die Hände gedrückt. Es war lang und kalt und bestand hauptsächlich aus Holz, mit einem Hebel an einem Ende und feinen metallenen Beschlägen, die mit Blüten und Dornenranken verziert waren.


      Ein Gewehr.


      »Pass gut darauf auf«, sagte Fürst Tokugawa. »Du wirst es brauchen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Sie ist eine Gaki«, erklärte der Priester. Er hatte sich ein Zimmer in dem Gasthaus genommen, und Tarō, Hana und Hirō hatten ihn dorthin begleitet. Der Samurai saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden, ohne die Anwesenden zu bemerken, und starrte in die Augen der Frau, die vor ihm saß. »Ein Hungergeist.«


      Tarō murmelte ein lautloses Gebet an den Buddha. Ein Geist? Aber so etwas gab es doch gar nicht, konnte es nicht geben, durfte es nicht geben. Offenbar war er von allen hier im Raum der Einzige, der sie sehen konnte, aber es musste doch irgendeine rationale Erklärung dafür geben.


      Andererseits, sagte er sich dann, gibt es Vampire ja auch nicht …


      »Ist schon gut«, sagte der Priester. »Sie wird euch nichts tun. Sie hat nur Augen für ihn.« Er wies mit einem Nicken auf den Samurai.


      »Ja«, bestätigte Tarō. »Sie schaut immer nur ihn an.«


      »Kannst du sie beschreiben?«, fragte der Priester.


      Tarō betrachtete sie, wenn auch widerwillig. Die Frau beunruhigte ihn, die Art, wie er– wenn er aus dem richtigen Blickwinkel hinschaute– die groben Bodendielen durch sie hindurch sehen konnte. Ihre Blässe war ihm schon zuvoraufgefallen, ihre papierweiße Haut. Die schwarzen Augen hatte er bisher nicht bemerkt. Nicht die Iris war schwarz, sonderndas gesamte Auge, als hätte jemand Tinte in ihre Augenhöhlen getropft, um sie als Tintenfässchen für das Papier ihres restlichen Körpers zu benutzen. Er schauderte.


      »Ihre Augen … ihre Augen sind unheimlich. Vollkommen schwarz. Sie hat langes Haar, im Rücken zu einem Zopf geflochten.« Er zwang sich, sie noch genauer zu beschreiben. »Sie hat einen Schönheitsfleck auf der linken Wange.«


      Der Priester nickte. »So wurde sie mir beschrieben, von jemandem, der sie im Leben kannte.«


      »Warum können wir sie nicht sehen?«, fragte Hirō. Er bewegte den Kopf hin und her und versuchte aus verschiedenen Blickwinkeln, die Frau vor dem Samurai zu sehen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete der Priester. »Ich kann sie selbst nicht sehen– ich erkenne ihre Gegenwart nur am Zustand dieses Mannes, und daran, wie er manchmal murmelnd mit jemandem spricht, der nicht da ist. Und ich habe mich über viele Jahre hinweg auf das Austreiben von Geistern spezialisiert. Einmal habe ich den Fürsten Tokugawa geheilt, als er in den Bergen krank wurde.« Er musterte Tarō. »Du hast irgendetwas Besonderes an dir.«


      Tarō seufzte. Er hatte es satt, dass die Leute ständig so etwas zu ihm sagten.


      »Hast du gehört?«, fragte Hirō und stieß Tarōs Schulter an. »Du bist etwas Besonderes. Vielleicht sollte ich dir zu Ehren einen Schrein errichten, dann können die Leute hinkommen und zu deiner unermesslichen Güte beten.«


      Tarō schubste Hirō, und die beiden rangen kurz miteinander, ehe ein Murmeln des kranken Samurai sie unterbrach. Tarō und die anderen wandten sich dem Mann zu, doch er sah sie nicht– sein Blick ging durch sie alle hindurch, als wären sie hier die Geister. Seit er Hanas Namen ausgesprochen hatte, hatte er nichts mehr gesagt.


      »Er war so stark«, bemerkte Hana ein wenig gedankenverloren und betrachtete dabei Hayao, den Samurai. Tarō spürte einen Stich der Eifersucht. Plötzlich fragte er sich, ob Hana etwas für den Mann empfunden haben mochte, der sie trainiert hatte, als er noch gutaussehend und stark gewesen war. Er bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen.


      »Das glaube ich gern«, sagte der Priester. »Seine Familie hat mich herbeigerufen, als er bereits krank war. Aber er war ein Hatamoto, nicht wahr?«


      Hana nickte. »Er war der beste Reiter in Daimyō Odas Armee.«


      »Und du? Gehörtest du zum fürstlichen Haushalt?«


      »Ich war … Dienerin. Fürst Oda hat mich entlassen, weil ich seinen Tee nicht genau richtig gebrüht habe.«


      Tarō hatte den Eindruck, dass der Priester ihr nicht ganz glaubte, doch nach kurzem Zögern nickte der Mann. »Mir erscheint es sicher, dass unsere Begegnung ein Werk des Schicksals ist. Du kennst diesen Mann, und dein Freund kann den Spuk sehen, der ihn quält. Ich habe noch nie auch nur von einem Menschen gehört, der die Hungergeister sehen konnte, die andere auszehren. Dass ich euch gerade hier in diesem Gasthaus begegne … Ich meine, das kann kein Zufall sein. Und ich schlage vor, dass wir gemeinsam zum Hieisan weiterreisen.«


      Tarō dachte kurz darüber nach. Das konnte Teil irgendeiner komplizierten Falle sein, überlegte er, doch er fand einen Zufall wahrscheinlicher– wenn es nicht geregnet hätte, hätten sie nicht bei diesem Gasthaus Halt gemacht, sondern wären bis Sonnenuntergang weitergelaufen. Außerdem waren sie zu fünft sicherer als zu dritt. Oder zu sechst, dachte er mit einem Schaudern, wenn man den Geist mitzählte.


      »Also gut«, sagte er. »Morgen reisen wir gemeinsam weiter.«


      Der Priester lächelte. »Wunderbar.« Er verneigte sich. »Ich heiße Oshi.«


      Tarō, Hana und Hirō verbeugten sich und stellten sich ebenfalls vor.


      »Was geschieht mit Hayao?«, fragte Hana. »Ist der Geist … ernährt er sich von ihm?« Dabei warf sie Tarō mit bekümmerter Miene einen Blick zu, und Tarōs Magen verkrampfte sich. Ich bin ein Vampir, hielt er sich vor Augen. Ein Ungeheuer. Sie wird mich niemals lieben.


      »Ja«, antwortete Oshi. »Die Gaki ist hungrig. Sie ernährt sich von seinem Ki. Geister können keine andere Nahrung zu sich nehmen.«


      Hanas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Wieder huschte ihr Blick zu Tarō hinüber, und er wusste, dass ihr das Gleiche durch den Kopf ging wie ihm: Der Geist ist nicht viel anders als ich.


      »Warum ausgerechnet er?«, fragte Hirō.


      »Meistens«, erklärte Oshi, »hängt ein Spuk sich ohne bestimmten Grund an eine Person, die einfach Pech hat. Der Geist eines Ertrunkenen klammert sich vielleicht an jemanden, der an derselben Stelle schwimmt, und ertränkt auch diesen Menschen. Es heißt, wenn ein solcher Geist einen anderen Menschen auf die gleiche Weise tötet, wird er frei. Es kommt auch vor, dass eine Gruppe von Geistern Gefallen an einem Menschen findet, weil dieser ein besonderes Talent hat oder auch nur eine bestimmte Erscheinung.«


      »Wie bei Hōichi«, sagte Tarō. Heikō– Yukikos Schwester– hatte ihm die Geschichte von dem blinden Musikanten erzählt, den die Geister der adligen Familie Heike heimsuchten, weil ihnen sein Lied über den tragischen Untergang ihres Hauses so gut gefiel. Beim Gedanken an den blinden Biwa-Spieler, umgeben von schrecklichen Gestalten, die er nicht einmal fürchten konnte, weil er sich in so tiefer Dunkelheit bewegte, lief Tarō noch immer ein Schauer über den Rücken.


      »Wie Hōichi«, bestätigte Oshi nickend. »Ja, die meisten Menschen, die von Geistern verfolgt werden, sind wie Hōichi. Sie wissen nichts davon, weil sie die Gaki nicht sehen, die sich von ihnen nähren. Es gibt mehr als eine Art von Blindheit. Die Opfer glauben vielleicht, sie seien krank, wenn sie sich nicht wohlfühlen, aber die Wahrheit ahnen sie nicht.«


      »Und was geschieht mit ihnen?«, fragte Tarō.


      »Sie sterben. Ein Geist ist stets hungrig. Er nährt sich von der Lebenskraft des Opfers, bis es stirbt.«


      »Er wird sterben?«, fragte Hana entsetzt.


      »Ich fürchte es. Außer, die Tendai-Mönche auf dem Hieisan können ihm helfen. Meine eigenen Möglichkeiten sind erschöpft– was ich auch versucht habe, es ist mir nicht gelungen, ihn von ihr zu befreien. Aber die Mönche auf dem Hieisan hüten große Geheimnisse, Sūtras und Ähnliches, vom Buddha selbst geschrieben. Das ist seine letzte Chance. Deshalb bringe ich ihn zum heiligen Berg.«


      »Der Mensch, an den sich ein Geist hängt, weiß nicht einmal, dass er sterben wird?«, fragte Tarō. »Er sieht die Geister nicht?«


      Oshi hob die Hände. »Meistens ist es so. Aber dafür gibt es Priester wie mich. Wir werden üblicherweise von einem Familienmitglied des Opfers aufgesucht, und wenn es noch nicht zu spät ist, können wir oftmals helfen. Wir geben ihnen Amulette, Gebete und Shiryō-yoke, die sie in die Fenster hängen. All das hilft, die Geister fernzuhalten.«


      »Wie die Schrift bei Hōichi.«


      »Genau so.«


      Tarō dachte an Shūsakus Tätowierungen. Hätten die ihn also auch gegen Geister immun gemacht? Aber natürlich war Shūsaku jetzt selbst tot, und Tarō spürte einen Stich in der Magengegend, wie stets, wenn er daran dachte. Er fragte sich, ob der Ninja-Meister allein durch das Reine Land Buddhas streifte, wegen der schützenden Schriftzeichen unsichtbar für die anderen Seelen dort.


      Das wäre schrecklich. Außer, Shūsaku war jetzt in einem der Höllenreiche. Dann wäre Unsichtbarkeit ein Glück.


      »Aber«, sagte Oshi und wies auf den jämmerlich mageren Samurai, der auf dem nackten Holzboden saß, »manchmal ist es schlimmer, so wie in diesem Fall.«


      »Schlimmer?«


      »Ja. Es kommt vor, dass jemand von einem Geist verfolgt wird, der … eine engere Verbindung zu ihm hat. Für gewöhnlich ist das eine karmische Verbindung– etwa jemand, den die Menschen in einem anderen Leben geliebt haben, oder auch in diesem. Solche Leute sehen ihre Geister. Normalerweise glauben sie, dass diese geliebte Person noch lebt, weil ihnen das Gespenst als gesunder Mensch erscheint. Genau das ist Hayao geschehen. Das Mädchen war seine Geliebte.«


      Bildete Tarō sich das nur ein, oder wurde Hana bei diesen Worten blass? Gewiss hatte er sich getäuscht. Sie konnte diesen Mann, Hayao, nicht geliebt haben. Sie war doch mit ihm gekommen, als er Daimyō Odas Burg verlassen hatte! Tarō betrachtete den Samurai, der dasaß und in die Augen eines Geistes blickte, den nur er sehen konnte und den er für eine lebendige Frau hielt. Er schauderte. »Was ist da passiert?«, fragte er. Er wollte unbedingt wissen, wie es dazu gekommen war, dass der Samurai an dieser blutleeren Hülle hing. Zugleich graute ihm ein wenig davor, es zu erfahren. Es war, als versuche seine Haut, sich in zwei entgegengesetzte Richtungen zu bewegen.


      »Ja«, sagte Hana. »Wo ist das Gespenst hergekommen? Als ich die Burg … des Fürsten Oda verließ, war er stark und gesund. Er hat mich das Bogenschießen gelehrt.«


      »So etwas kann sehr schnell geschehen«, erklärte Oshi. »Aber das ist eine lange Geschichte. Ich werde euch alles unterwegs erzählen, auf der Reise. Jedenfalls so viel ich kann– ich kenne den Vorgang nicht von Anfang an, denn ich wurde erst zu Hilfe gerufen, als er schon unter dem Spuk litt. Ich schlage vor, dass wir jetzt alle ein wenig schlafen. Bis zum Hieisan liegt noch ein weiter Weg vor uns.«


      Die fünf teilten sich den Platz auf dem Boden des kleinen Zimmers so gut wie möglich ein. Tarō sorgte dafür, dass er möglichst weit weg von Hayao lag. Er konnte den Anblick dieser ausgezehrten, einst so attraktiven Züge nicht ertragen, und ebenso wenig die Nähe der bleichen Frau, die außer ihm niemand sah. Die Frau schaute ihn nicht ein einziges Mal an– Tarō vermutete, dass sie niemanden außer Hayao wahrnahm. Doch allein ihre unvorstellbare Anwesenheit war grässlich.


      Allerdings fiel ihm auf, dass Hana sich direkt neben Hayao schlafen legte. Diese Ratte begann wieder in seinem Inneren zu nagen, und er ballte die Fäuste. Du bist verrückt, sagte er sich streng. Der Mann ist krank– sie ist nur besorgt um ihn.


      Dennoch fand er einfach keinen Schlaf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Yukiko zog zitternd den Umhang fester um sich. Sie mochte dieseHöhenlagen mit ihrer dünnen, kalten Luft nicht. Solche Orte hatten etwas Gemeines an sich, etwas Grausames und Erbarmungsloses, das sie an Schwerter, Pfeile und Kugeln erinnerte– an mitleidlose Mordwerkzeuge, geschärfte Stücke kalten Metalls.


      Yukiko war ebenfalls ein Mordinstrument, doch sie betrachtete sich selbst nicht als kalt und grausam– im Gegenteil, sie war leidenschaftlich, getrieben von Wut und Rachedurst. Sie war lebendig, heißblütig, ein Falke, keine Klinge. Sie gehörte in die Wärme dort unten, wo sie ringen und kämpfen konnte, nicht in diese unmenschliche Kälte. Die gierte offenbar danach, in Yukikos Adern zu kriechen und ihr Blut gefrieren zu lassen, und sie verfluchte Kira dafür, dass er sie hierhergeführt hatte.


      Sie stapfte weiter den Pfad hinauf, ging um eine Biegung und sah vor sich Rauch aus einer Hütte aufsteigen. Sie war erleichtert, denn diese Hütte versprach Wärme, und noch mehr. Seit Monaten suchte sie nun nach Kira Kenji. Dann, endlich, eine heiße Spur: Er hatte an Daimyō Oda geschrieben, Tarōs Mutter sei in ein Kloster auf dem Berg Fuji geflohen, und Tarō sei zweifellos bei ihr– deshalb werde er so schnell wie möglich dorthin reiten, um beide zu töten. Und das, obwohl der Fuji jenseits der Grenze in Daimyō Tokugawas Provinz lag.


      Der ungestüme Narr.


      Yukiko wusste, dass Tarō sich nicht auf dem Berg Fuji aufhielt, und sie war sicher, dass Kira Tarōs Mutter töten würde, ohne die Konsequenzen gründlich zu durchdenken. Sie hatte sich also selbst zum Berg Fuji aufgemacht, in der Hoffnung, ihn aufhalten zu können. Doch als sie dort angekommen war– oder vielmehr in der Nähe des Berges, denn die Gegend wimmelte derart von Samurai, dass sie nicht zum Fuji durchdringen konnte–, hatte sie festgestellt, dass Fürst Tokugawas Armee das Kloster bereits zerstört hatte. Es hieß, die Mönche hätten ihm einmal zu oft die Stirn geboten.


      Sie war sicher, dass Kira kehrtgemacht hatte, weil er nicht hätte riskieren wollen, von Daimyō Tokugawas Truppen gefangen genommen zu werden. Also hatte sie die Verfolgung aufgenommen und war Gerüchten und Hufspuren immer tiefer hinein in die Berge gefolgt.


      Und jetzt war sie vor dieser kleinen Hütte angekommen. Die Frage war nur– was tat Kira hier? Ein so abgelegener Ort im Hochgebirge konnte keinen strategischen Wert besitzen. Sie duckte sich hinter einen Baum, als ein Samurai mit dem Mon der Oda aus der Hütte ins blässliche Licht trat und die Arme über den Kopf streckte.


      Nun, das würde sie gleich herausfinden.


      Sie trat hinter dem Baum hervor, die Kapuze über den Kopf gezogen, und ging auf den Mann zu. »Ich suche nach Kira Kenji«, sagte sie, als er erschrocken aufblickte.


      »Wie bitte?«


      »Ich suche nach Kira Kenji.« Sie konnte durchaus geduldig sein. Das hatte sie in den vergangenen Monaten über sich selbst gelernt.


      Der Samurai packte sie am Arm und starrte ihr ins Gesicht. »Was machst du denn so weit hier oben?«, fragte er. »Ein hübsches kleines Ding wie du.«


      Yukiko seufzte. »Ich suche nach Kira Kenji.«


      »Hast du schon gesagt«, entgegnete der Mann. »Er ist aber nicht da.« Er trat die Tür mit der Ferse auf und zerrte sie nach drinnen. Sie ließ sich zerren– es hatte keinen Sinn, sich jetzt schon zu verraten. Doch sie spürte den Stahl an ihrer Seite, wo ihr Schwert festgeschnallt war.


      In der Hütte wandten sich drei weitere Samurai um und starrten sie an. Es waren derbe Männer mit ungepflegten Bärten, Zahnlücken und vernarbten Gesichtern. Harte, kampferprobte und brutale Männer, die Kiras finstere Befehle ausführten.


      Sie holte tief Luft.


      »Das Mädchen sucht nach Kira Kenji«, sagte der erste Samurai.


      Der dickste der Männer stand auf. Er trat vor sie hin. »Warum?«


      »Das darf ich nicht sagen«, antwortete sie. »Jedenfalls nicht euch. Ich muss Kira Kenji persönlich sprechen.« Diese Kerle verschwendeten ihre Zeit. Wo war Kira? Sie war sicher gewesen, dass sie ihn hier finden würde, und nun schien es, als hätte er sich in dünne, kalte Luft aufgelöst.


      Der Dicke schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Blitze zuckten vor ihren Augen, und ihr Kopf flog nach hinten. Sie hob die Hand an die Wange und spürte Blut auf ihre Finger rinnen. Der Mann trug schwere Ringe, und einer davon hatte ihre Haut aufplatzen lassen. »Sie ist eine Spionin, möchte ich wetten«, sagte er. »Wir sollten sie umbringen.«


      »Aber vorher«, sagte ein anderer– beiläufig stellte Yukiko fest, dass ihm ein Auge fehlte –, »können wir uns noch ein bisschen mit ihr amüsieren.«


      Der Samurai, der sie hereingezerrt hatte, riss ihr den Umhang herunter, und trotz des Feuers im hinteren Bereich der Hütte bekam sie sofort eine Gänsehaut. Die Kälte zwickte sie mit eisigen Fingern.


      Dann packten auch die dicken Finger des Samurai zu und fummelten an ihrer Kleidung herum. Sie ließ ihn gewähren, schaute über seine Schulter und prägte sich die Positionen der anderen Männer ein. Sie kannte nun ihre Plätze im Raum, das Stückchen Boden, auf dem jeder von ihnen sterben würde.


      Plötzlich wich der Samurai zurück. Er starrte auf Yukikos Taille hinab, wo er den Schwertknauf enthüllt hatte.


      »Das ist …«


      Yukiko betrachtete die Blütenblätter, die in den Griff eingraviert waren. »Fürst Odas Mon. So ist es.« Sie zog das Katana blank. Das Schwert war perfekt– nein, mehr als das. Seine wahre Schönheit, die kunstvolle Verarbeitung, zeigte sich in den nicht ganz perfekten Kleinigkeiten. Die silberne Wellenlinie, die an der Klinge entlanglief, war nicht ganz ebenmäßig, schimmerte aber im Feuerschein wie ein Fluss aus Mondlicht. Die Farben der unterschiedlichen Legierungen waren klar zu erkennen. Die Klinge war so scharf, dass sie bereits singend die Luft zerschnitt, als Yukiko blankzog.


      »Das Schwert habe ich schon einmal gesehen«, sagte der einäugige Samurai. »Es gehört dem Fürsten selbst. Muramasa hat es geschmiedet.«


      Yukiko nickte. »Ja. Ein Schwert des Blutes. Eines der wenigen, die es noch gibt.« Es hieß, Muramasa habe seine Schwerter zum Töten geschaffen, während manch andere vor allem schützen sollten. Muramasa-Klingen schmeckten gerne Blut, hieß es. Das gefiel Yukiko. Sie mochte die Vorstellung, dass ihr Schwert kein kaltes, hartherziges Instrument war, das keine eigene Absicht kannte. Sie stellte sich lieber vor, dass ihr Schwert ebenso nach Rache dürstete wie sie selbst.


      Vor ihrem inneren Auge, im Dunkel des Geistes, sah sie ihre Schwester vor sich, getötet von Kira Kenji.


      »Woher … hast du …«


      »Woher ich es habe? Fürst Oda hat es mir gegeben. Und mich gebeten, Kira Kenji ausfindig zu machen und ihm eine Botschaft zu überbringen.«


      Der Samurai, der ihr am nächsten stand und ihr den Umhang heruntergerissen hatte, wich zurück. »Wir wollten Euch nichts Böses, Mädchen«, sagte er. »Bitte entschuldigt. Kira Kenji ist … nicht wohl.Aber wir bringen Euch zu ihm.«


      »Wo ist er?«, fragte sie.


      Der Samurai deutete zur Decke. »Weiter den Berg hinauf, nur etwa ein halbes Ri. Er will nicht mehr hereinkommen. Wir wissen nicht genau, was …«


      Yukiko hörte nicht mehr zu. Ihr Schwert schnellte vor und schlitzte den Mann auf, von der Kehle bis zum Bauch. Er ging zu Boden, und sein warmes Blut spritzte auf ihre Haut.


      »Er hat sich doch entschuldigt!«, protestierte der Dicke.


      »Ich weiß«, sagte sie. »Aber dies ist ein Muramasa-Schwert. Ich hätte es nicht zu ziehen brauchen, aber jetzt, da ich es gezogen habe, muss es Blut schmecken. Das solltest du wissen.«


      Sie tänzelte vorwärts. Der dicke Samurai schaffte es immerhin noch, zum Schwert zu greifen, doch sie schlug es mit ihrer Klinge beiseite und spießte ihn auf. Ihr Schwert schien so scharf, dass esdie Erde selbst zerteilen könnte. Es ließ sich wieder herausziehen, als sei der Mann aus Butter, schoss wie von allein hinter Yukiko und schlug dem Einäugigen die obere Hälfte des Kopfes ab.


      Sie drehte sich um. Ein Samurai war noch übrig, und er war bewaffnet. Er hielt sein Schwert vor sich, als sei es ein Talisman, der ihn beschützen könne. Yukiko bemerkte, dass seine Arme zitterten. Sie ließ ihr Schwert zurück in die Scheide gleiten.


      »Du«, sagte sie. »Bring mich zu Kira Kenji.« Der Mann war jung– ihm wuchs eben erst ein Bart, und er hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Seine hellbraunen Augen erinnerten sie an ihre Schwester.


      Sie war ein Falke, keine Klinge, in ihr floss heißes Blut, und sie war fähig, Mitgefühl zu empfinden.


      Der Mann stürmte schreiend auf sie zu. Sie seufzte, trat beiseite und stellte ihm ein Bein. Sein Kopf krachte mit einem dumpfen Schlag gegen die Holzwand der Hütte. Yukiko kniete sich hin und ließ ihre Schwertspitze sacht– mehr brauchte es nicht– in seinen Rücken und durch sein Herz gleiten.


      Der Weg von der mit Blut bespritzten Hütte schien nur Augenblicke zu dauern; dann war sie hoch oben und konnte die Gipfel der anderen Berge um sie herum sehen. Kira Kenji lag zwischen geborstenen Felsen in einem Bachbett, das zum Gipfel emporführte. Ein Rinnsal floss den Berg hinab, das sich weiter unten vielleicht zu einem Fluss verbreitern würde. Als Yukiko sich dem Mann näherte, leckte er das Wasser von einem Stein. Hier, so hoch oben, gab es nicht einmal Moos. Nur kalten Stein, die Knochen des Gebirges.


      Ihr Götter, dachte sie. Sie hatte gehört, dass Kira Kenji einmal auf einem Schlachtfeld eingeklemmt worden war und zugesehen hatte, wie allerlei winzige Tierchen an seinen toten Kameraden fraßen. Seither war er offenbar von der Vorstellung besessen, dem Zustand der Verwesung zu entgehen und seinen Körper vor jeglicher Fäulnis zu schützen. Es hieß sogar, er sei dem Fürsten Oda deshalb so treu ergeben, weil dieser ihm etwas versprochen hatte: Wenn Kira in seinen Diensten starb, würde Oda den Leichnam einbalsamieren oder in Eis einfrieren lassen– da waren sich die Geschichten nicht ganz einig.


      Jetzt schien es, als wollte Kira diesen Prozess selbst herbeiführen.


      Er blickte auf. »Wer … bist … du?«


      »Mein Name ist Yukiko. Ich komme von Daimyō Oda.« Sie streckte das Schwert aus und zeigte ihm das Mon.


      Er nickte schwach. »Dann töte mich«, sagte er. »Aber … lass meinen Leichnam hier. Ich wäre gern kalt. Aus Stein. Ich will nicht… verfaulen.«


      Sie starrte ihn an. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu töten«, sagte sie.


      Er starrte sie ebenfalls an. »Nicht? Aber ich habe versagt. Ich habe Tarō nicht gefunden. Jetzt weiß ich nicht einmal mehr, wo ich suchen soll.«


      »Ihr habt die Nachricht von seiner Mutter gefunden. Und seid an den Ort gereist, wo sie war.«


      »Ja. Und das Kloster war zerstört. Fürst Tokugawa hat das getan. Es könnte sein, dass er jetzt Tarō hat … Er hat seinen Sohn. Seinen Erben.«


      Sie lächelte. Das kostete sie große Anstrengung, denn jede Faser ihres Wesens befahl ihr, diesen Mann zu töten und ihre Schwester Heikō zu rächen, die von seiner Hand gestorben war. Aber das konnte warten. Sie würde es umso mehr genießen, wenn sie noch wartete. Sie war geduldig– das hatte sie gelernt.


      »Tarō war nicht auf dem Fujisan«, sagte sie.


      Er spähte zu ihr hoch. Jetzt bemerkte sie, wie dürr er war, wie straff sich die Haut über seine Knochen spannte. Alles, was sie über ihn gehörte hatte, stimmte– er sah aus, als werde er bereits zu Stein, hart und kalt. Sie konnte nicht verstehen, warum er das wollte. Wie konnte er sich wünschen, irgendetwas anderes als menschlich zu sein? »Bist du … sicher?«, fragte er.


      »Ganz sicher. Tarō ist in der Bergfestung der Ninja. Also– Ihr habt die Botschaft von seiner Mutter abgefangen. Seid Ihr denn nicht auf die Idee gekommen, dass Ihr ihm stattdessen eine andere schicken könntet? Eine gefälschte Nachricht?«


      »Du meinst … eine Falle?«


      Sie nickte.


      »Aber …«, stammelte Kira. »Ich könnte keine Botschaft zum Berg der Ninja schicken. Ich weiß nicht, wo er ist.«


      Yukiko zwang sich erneut zu lächeln. »Nein. Aber ich weiß es.« Sie beugte sich vor, packte seinen Oberarm und half ihm auf. Es erschien ihr absurd, dem Mann zu helfen, der ihre Schwester getötet hatte. Ihr kam es so vor, als würde sie ihn von dieser kalten Höhe, aus dem eisigen Tod, wieder ins Leben zurückführen, und das fühlte sich völlig falsch an.


      Aber sie sagte sich immer wieder, als wiederholte sie ein Mantra, dass sie ihn eines Tages töten würde. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie ihn so leiden lassen, wie sie gelitten hatte. Wenn er hier starb, würde er bekommen, was er wollte. Sein Leichnam würde kalt und starr zwischen den Felsen liegen, ohne zu verwesen. Vorerst musste sie ihn glauben machen, dass er alles wieder in Ordnung bringen konnte, dass er Tarō ergreifen und die Gunst seines Fürsten erneut erringen konnte. Er sollte glücklich sein, wenn sie ihn tötete.


      Er zitterte heftig, Krämpfe schüttelten seinen ausgemergelten Körper, während sie den Pfad hinabgingen. Als sie an der Hütte vorbeikamen, hob er eine zuckende Hand und deutete darauf. »Meine Männer sind da drin«, sagte er.


      »Nein, sind sie nicht«, erwiderte sie.


      Er blickte auf das Blut an ihrer Kleidung und schwieg.


      Während sie weiter bergab gingen, wurde die Luft allmählich wärmer, und er zitterte nicht mehr so sehr. Yukiko hatte etwas Dörrfleisch in ihrem Umhang. Sie versuchte, ihn zum Essen zu bewegen, doch er wollte nichts als Wasser und Kräuter zu sich nehmen und hin und wieder eine Eichel, die er am Boden fand. Einmal sah sie, wie er auf einem Zweig kaute.


      Seltsamer Mann, dachte sie. Anscheinend glaubte er, dass er sich bereits zu Stein verwandelte und sein Körper niemals verfaulen würde. Sie hörte, wie er etwas von Steinen in seinen Eingeweiden murmelte, von der Verunreinigung des Fleisches. Das war natürlich Unsinn. Yukiko würde dafür sorgen, dass er verweste und von Maden wimmelte wie ein erschlagener Hund.


      Aber jetzt kam er erst einmal zu Kräften und schien sich auf die Aussicht zu freuen, dass er Tarō in eine Falle locken und töten würde. Das war gut. Sie wollte ihn stark, und sie wollte ihn voller Freude. Sie wollte, dass sein Herz die Lebenskraft durch seine vollen Adern pumpte und sein ganzer Körper sang vor Lebensfreude, wenn sie ihn tötete.


      Schließlich war sie ein leidenschaftliches Geschöpf, kein gefühlloses Instrument. Sie entstammte nicht den kalten Höhen. Sie gehörte zu den Wäldern und Wiesen, sie war eine mutige Jägerin, keine feige Meuchlerin– ein Falke, keine Klinge.


      Sie würde warten, bis Kira kurz davorstand, alles zu erreichen, was er sich erhoffte, bis ihm das Herz vor freudiger Erregung in der Brust hämmerte. Und dann würde sie es ihm mit dem Schwert aus dem Leib schneiden, und all sein Blut würde sich auf die gleichgültige Erde ergießen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Oshi war kein großer Mann– er war kleiner als Tarō und hatte die eingesunkene Brust eines Menschen, der seine Zeit mit Büchern, nicht mit Schwertern verbracht hatte. Doch offenbar besaß er große Kraftreserven, denn er war nun schon seit einigen Tagen mit Hayao unterwegs, erzählte er ihnen, indem er ihn auf einem kleinen, zweirädrigen Handkarren transportierte. Tarō war beeindruckt. Der Priester bewies große Entschlossenheit, indem er seinen Patienten eigenhändig bis zum Berg Hiei zog.


      Aber nun war Oshi nicht mehr allein, und Hirō übernahm den Karren auf ihrer ersten gemeinsamen Etappe. Es regnete nicht mehr, doch das Straßenpflaster schimmerte nass, und das Moos an den Bäumen war so leuchtend grün, als sei die ganze Welt sauber gewaschen worden.


      Unterwegs erzählte Oshi den Freunden, was Hayao geschehen war. Der Samurai hatte sich verliebt, als er seine Mutter in den Bergen im Norden besucht hatte. Die junge Frau war so schön gewesen wie ihr Name, der Tsuyu lautete– sie war nach der Regenzeit im Frühjahr, dem Pflaumenregen, benannt. Sie war der Geist, der jetzt mit ihnen reiste. Tarō vermied es, ihn anzusehen, denn er schwebte neben Hayao her, so dass der gespenstische Körper sich teils in, teils neben dem Karren befand.


      »Aber wie ist sie gestorben?«, fragte Hana.


      »Dazu komme ich gleich«, sagte der Priester. »Wir haben keine Eile, nicht wahr? Es ist noch ein weiter Weg bis zum Hieisan.«


      »Schön, das zu hören«, bemerkte Hirō, der den Karren zog.


      Oshi lächelte. »Also gut, wenn du so danach fragst …« Er holte tief Luft und streckte den Rücken, als überlege er, wo er anfangen sollte. »Tsuyus Vater, ein Witwer, heiratete wieder, und Tsuyu verstand sich nicht mit ihrer Stiefmutter. Also baute ihr Vater ihr ein eigenes kleines Haus in den Hügeln. Ihr einziger Besucher war ein Mönch aus der Gegend, der Tsuyu auf Wunsch ihres Vaters die Frauenschrift lehrte– aber natürlich nicht die chinesischen Schriftzeichen, die ein Mann von ähnlichem Rang erlernen würde.«


      Tarō senkte verlegen den Blick. Auch er beherrschte nur die Hiragana-Schrift.


      Oshi schien es nicht zu bemerken. »Eines Tages brachte der Mönch einen Freund mit– unseren Hayao hier. Selbstverständlich sah er prachtvoll aus, und auch seine Kutsche und sein Auftreten passten zu einem Samurai seines Ranges.«


      Tarō warf einen Blick auf Hayao, der zusammengesunken in dem Karren hockte, und versuchte, sich ihn stark und edel vorzustellen. Es war schwierig.


      »Als er und Tsuyu einander begegneten«, fuhr Oshi fort, »verliebten sie sich auf den ersten Blick. Und obwohl der Mönch gut aufpasste, gelang es ihnen, einander diese Liebe zu gestehen. Als Hayao wieder fortging, flüsterte Tsuyu ihm zu, dass sie sterben müsse, wenn er nicht zurückkehrte.


      Hayao kam nur zu gern bald wieder, aber leider gestattete die Etikette ihm nicht, das kleine Haus allein aufzusuchen. Er wartete auf eine neue Einladung des Mönchs, ihn dorthin zu begleiten, doch dieser hatte die Anzeichen der erblühenden Romanze so deutlich erkannt, wie ein Astrologe die Zukunft aus den Sternen liest. Also ging er dem jungen Samurai aus dem Weg. Er wusste, dass Tsuyus Vater ihn töten lassen würde, falls er die Ehre der edlen Dame vom Pflaumenregen besudelte oder auch nur dazu beitrug, dass dies geschah.«


      Hana schnaubte. »Männer«, bemerkte sie.


      Tarō sah sie an. Was meinte sie damit?


      Oshi zuckte nur mit den Schultern. »Väter müssen eben auf ihre Töchter achtgeben«, sagte er. Nun errötete Hana– und Tarō wusste, dass sie sich daran erinnerte, wie ihr eigener Vater ihr befohlen hatte, Seppuku zu begehen, als er von ihrem Verrat erfahren hatte.


      Falls Oshi ihre Betroffenheit bemerkte, sagte er jedenfalls nichts dazu. Sie wanderten durch ein langes, breites Tal voller Reisfelder, und während die Sonne immer weiter am Himmel emporstieg, setzte er seine Geschichte fort.


      »Da Tsuyu den wahren Grund nicht kannte, weshalb ihr Liebster sie so vernachlässigte, verzehrte sie sich in ihrem kleinen Haus in den Hügeln vor Kummer, und schon bald starb sie an gebrochenem Herzen. Sie wurde auf einem nahen Friedhof unter Pflaumenbäumen beigesetzt.


      Hayao hatte natürlich nichts von ihrem Tod erfahren, da seine einzige Verbindung zu Tsuyu der Mönch war, der ihn so hartnäckig ignorierte. Doch eines Tages stand der Mönch ganz unerwartet vor seiner Tür. ›Verzeih mir, dass ich mich so lange von dir ferngehalten habe, mein Freund‹, bat der Mönch. Hayao verzieh ihm auf der Stelle– er dachte nur daran, Tsuyu wiederzusehen, und der Mönch war der Einzige, der das arrangieren könnte. ›Natürlich vergebe ich dir‹, entgegnete er, ›wenn du mich nur wieder zu Tsuyu bringst, meinem Pflaumenblütenregen, meinem kühlen Tau an einem heißen Tag.‹


      Der Mönch machte ein trauriges Gesicht. ›Ich bedaure sehr, dir das sagen zu müssen, Hayao, aber das Mädchen ist tot. Ich fürchte, eure letzte Begegnung war wohl kurz, aber doch lang genug, dass sie sich in dich verliebt hat. Ich habe es nicht gewagt, dich wieder zu Tsuyu zu bringen, denn hätte ihr Vater davon erfahren, so hätte er mich töten lassen. Als ich hörte, dass sie gestorben sei, war mir klar, dass sie an gebrochenem Herzen zugrunde gegangen ist.‹


      Hayao konnte seinem Freund nicht glauben. ›Aber ich liebe sie auch!‹, rief er aus. ›Gewiss hätte ich ihren Vater von meinen ehrenhaften Absichten überzeugen können?‹


      Der Mönch lächelte. ›Ach, Hayao, wie schwer es doch sein muss, so gut auszusehen, dass Mädchen aus Liebe zu dir sterben! Aber nun lass uns nicht mehr von den Toten sprechen. Wir können nichts weiter tun, als eine Flasche Sake öffnen und das Nembutsu rezitieren.‹


      Doch Hayao kam nicht darüber hinweg– monatelang blieb er in Trauer erstarrt. Jede Nacht wiederholte er das Nembutsu, er dachte stets an Tsuyu und sah ihre zarte Gestalt und das mandelförmige Gesicht vor sich.«


      Oshi machte eine kurze Pause. »Diesen Teil der Geschichte habe ich von dem Mönch gehört. Er war der Erste, mit dem ich gesprochen habe, nachdem Hayaos Mutter mich um Hilfe gebeten hatte. Er fühlte sich entsetzlich schuldig. Er sagte, wenn er geahnt hätte, wie tief die Nachricht vom Tod des Mädchens Hayao treffen würde, wäre er niemals so beiläufig darüber hinweggegangen. Doch er war ein Produkt seiner buddhistischen Ausbildung. Ich glaube, er konnte einfach nicht anders, als ein Mädchen, das aus Liebe starb, für … albern oder frivol zu halten. Er hat die ganze Angelegenheit nicht mit dem angemessenen Respekt betrachtet, und das könnte nun zum Tod dieses prächtigen jungen Samurai führen.«


      »Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sterben wird, oder?«, fragte Hana betroffen.


      Oshi zuckte mit den Schultern und seufzte schwer. »Vielleicht nicht. Aber es steht schlecht um ihn. Ich war überrascht, als er gestern gesprochen hat– seit Tagen habe ich seine Stimme nicht mehr gehört. Das kann nur daher kommen, dass er dich erkannt hat. Standet ihr beiden euch nahe?«


      Hana warf Tarō einen Blick zu und schaute dann zu Boden. »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht«, sagte sie.


      Tarō biss sich auf die Zunge.


      »Aber seither«, fuhr Oshi fort, »scheint er uns nicht einmal mehr zu sehen.« Alle wandten sich nach Hayao um, der in dem Karren lag und vor sich hin säuselte.


      »Es wird also mit der Zeit schlimmer?«, erkundigte sich Hirō.


      »Ja. Mit jedem Tag, den der Geist an seiner Seite verbringt, verliert er mehr Kraft. Es bleibt immer weniger von ihm übrig, er gleicht immer mehr einer fleischlosen Hülle. Irgendwann wird er … ganz ausgeschöpft sein. Leer.«


      Tarō bemerkte, dass Hana Tränen über die Wangen liefen.


      »Den Rest der Geschichte«, sagte Oshi, »habe ich von Hayao selbst erfahren– zumindest teilweise. Ich musste zusätzlich mit seinem Nachbarn sprechen, um mir ein vollständiges Bild machen zu können. Aber ich habe lange mit Hayao gesprochen. Damals konnte er noch darüber reden und war zeitweise bei klarem Verstand– doch meistens hielt er Tsuyu für echt, für eine lebendige Frau. Ich glaube, er fürchtete, dass ich ihm sein Glück rauben wolle– dass ich an irgendeiner Verschwörung beteiligt sei mit dem Ziel, Tsuyu von ihm zu trennen, vielleicht wegen ihrer niederen Geburt. So fing es an– und im Lauf der Zeit wurde es immer schlimmer. Jetzt ist er eben so, wie ihr ihn seht. Sie ist inzwischen das Einzige, was für ihn wirklich ist.«


      »Wie hat sie ihn gefunden?«, fragte Tarō. »Du sagtest doch, sie sei vor Kummer gestorben, weil sie ihn nicht wiedergesehen hatte.«


      »Ja«, bestätigte Oshi. »Nach allem, was ich von Hayao und seinem Nachbarn erfahren habe, glaube ich, dass sie ihn während des Obon finden konnte– wenn die Geister zu jenen hingezogen werden, mit denen sie eine karmische Verbindung haben. Hayao hat mir erzählt, dass er vor dem Fest auf seinem Butsudan Reis und Wasser für die Geister seiner Ahnen bereitgestellt hatte. Vor allem aber widmete er seine Opfergaben der kürzlich verstorbenen Tsuyu. In der ersten Nacht des Obon-Festes zündete er seine Lampe an und wiederholte noch einmal das Nembutsu. Dann ging er hinaus auf die Veranda, weil es heiß und stickig war. Dort saß er und träumte von Tsuyu, und er stand nur ein einziges Mal auf, um Räucherstäbchen zu holen, die er um sich herum platzierte, um die Mücken zu vertreiben.


      Plötzlich wurde seine Träumerei vom Geklapper der Holzsandalen einer Frau vor seinem Haus unterbrochen. Er blickte über die Hecke, die seinen Garten umgab, und sah eine Frau in hohen Geta mit einer wunderschön geschmückten Lampe vorbeigehen.


      Die Frau drehte sich zu ihm um, und zu seiner Überraschung erkannte er Tsuyu.


      ›Hayao!‹, rief sie aus und eilte zu ihm. ›Ich dachte, du seist tot.‹


      ›Und ich dachte, du seist tot!‹, entgegnete Hayao. So hastig, dass er über die eigenen Füße stolperte, rannte er hinaus auf die Straße und bat die Frau zu sich herein. Sobald sie Platz genommen hatten, erzählte Hayao seine Seite der Geschichte und Tsuyu die ihre.


      ›Hayao, dieser Mönch, der mich unterrichtet hat, fürchtete, ich könnte durch seine Schuld entehrt werden. Dann hätte er entweder seine Position oder den Kopf verloren. Deshalb hat er dich glauben lassen, ich sei tot, verstehst du? Und mir gegenüber hat er behauptet, du seist tot, zweifellos in der Hoffnung, dass wir einander vergessen würden.‹«


      »Sie war schlau«, bemerkte Hana.


      Oshi lächelte traurig. »Das sind die Toten immer.« Er wies auf den Samurai in dem Karren. »Hayao war natürlich überglücklich. Er verfluchte den Namen des Mönchs, der sie belogen und auseinandergebracht hatte, doch er freute sich sehr darüber, dass Tsuyu noch am Leben war. Er versicherte ihr, wie sehr er sie liebte. ›Und ich‹, entgegnete Tsuyu, ›würde mit Freuden meinem Vater ungehorsam sein, wenn ich nur mit dir zusammen sein kann– selbst, wenn er mich dafür auf sieben Lebensspannen enterbt. Möchtest du mir erlauben, heute Nacht bei dir zu bleiben?‹


      Hayao zögerte. Es war nicht nur äußerst anstößig, ein unverheiratetes Mädchen über Nacht zu Gast zu haben, er fürchtete auch, das neugierige Klatschmaul des Ortes könnte es bemerken. ›Es ist so‹, sagte er, ›ich habe einen lästigen Nachbarn namens Yōsai, der die Kunst des Nin So Mi beherrscht– er kann im Gesicht eines Menschen dessen Zukunft lesen. Jedoch ist das nicht die einzige Methode, mit der er andere zu durchschauen vermag. Er genießt es außerdem, alles über die Angelegenheiten seiner Nachbarn in Erfahrung zu bringen und es dann den anderen Nachbarn zu erzählen, als wollte er Klatsch und Tratsch großzügig mit allen teilen. Ich fürchte, er könnte uns entdecken, wenn du bliebest.‹


      Hayao fragte die junge Frau, ob er sie bald zu Hause besuchen dürfe, doch sie lehnte ab. Offenbar hatte ihr Vater Rang und Reichtum verloren, so dass sie nun in einer Bauernkate unter den Pflaumenbäumen hausen musste. Es wäre ihr peinlich, ihn dort zu empfangen.


      ›Nun denn‹, sagte Hayao, ›aber wegen dieses Klatschmauls Yōsai musst du vor Tagesanbruch wieder gehen, und ganz leise.‹«


      Hirō hatte zu schwitzen begonnen, da es immer wärmer wurde, und Oshi bedeutete ihm, den Karren abzusetzen. Er hob ihn selbst an und zog ihn weiter die Pilgerstraße entlang– langsamer als Hirō zwar, aber beständig. »Mehr konnte ich von Hayao nicht erfahren«, berichtete er. »Als ich mit ihm sprach, schien er zu glauben, sein früherer Freund, der Mönch, hätte mich geschickt, damit auch ich ihm einredete, seine Liebste sei tot. Er war recht unfreundlich zu mir, muss ich sagen. Es war wie ein Wahn– er glaubte, alle Welt habe sich mit dem Vater des Mädchens verschworen, um ihrer beider Glück zu zerstören.«


      »Der arme Mann«, sagte Hana.


      »Ja. In Wahrheit war sie natürlich schon gestorben– sie war es, die ihn belog. Die restliche Geschichte habe ich von Hayaos Nachbarn Yōsai. Ich muss sagen, der Mann war tatsächlich ein solches Klatschmaul, wie Hayao behauptet hatte. Das machte ihn aber auch zu einer nützlichen Quelle. Folgendes erfuhr ich: Eines Nachts konnte Yōsai, der Wahrsager, nicht schlafen, und als er durch seinen Garten spazierte, hörte er zufällig eine Stimme durch das Fenster seines Nachbarn Hayao. Im Licht seiner Nachtlaterne spähte er hinein. Unter einem Moskitonetz sah er die Silhouette von Hayao, der eindringlich zu jemandem sprach. Das Seltsame war, dass Yōsai nicht sehen konnte, mit wem. Aber er hörte, was Hayao sagte.


      ›Und falls dein Vater dich tatsächlich für sieben Leben enterben sollte, kommst du zu mir, und wir bleiben für immer zusammen. Und falls er dich zurückholen will, werde ich ihn daran hindern. Mein Schwert hat viele Monate lang kein Blut mehr geschmeckt.‹


      Eine kurze Pause entstand, und dann sagte Hayao: ›Ach, meine Liebste. Ich bin so glücklich, dass du nicht tot bist. Ich liebe dich.‹


      Plötzlich kam der Mond hinter einer Wolke hervor und erhellte das Innere des Hauses. Für Yōsai schien es, als fiele das Licht eines Leuchtturms in den Raum. Was er sah, entsetzte ihn so, dass er rücklings in die grausamen Dornen eines Rosenbusches fiel. Im Mondlicht glaubte er einen Augenblick lang, den bleichen Umriss einer Frau zu sehen– obwohl er sich später einredete, das habe er sich nur eingebildet. Dann war der Schemen wieder fort, und er begriff, dass Hayao mit dem leeren Raum sprach.«


      »Brrr«, machte Hirō und schauderte.


      »Yōsai berichtete Hayaos Freund, dem Mönch, was bei seinem Nachbarn vorging. Er dachte, Hayao hätte den Verstand verloren, aber der Mönch erkannte sofort, dass Hayao von einem Gespenst heimgesucht wurde, und riet seiner Mutter, sich an mich zu wenden.«


      »Und was hast du getan?«, fragte Tarō.


      »Ich habe dem Nachbarn erklärt, wenn diese Frau wahrhaftig ein Geist sei, werde er bald eine deutliche Veränderung an Hayao bemerken– die Anzeichen nahen Todes würden in seinem Gesicht erscheinen. Versteht ihr, es wäre auch möglich gewesen, dass der Mann von einem lebenden Geist besessen war– etwa dem eines Mädchens, das sich in ihn verliebt hatte. Diese Fälle verlaufen jedoch selten tödlich. Beim Gespenst einer Verstorbenen sind die Auswirkungen viel schlimmer. Ein Mann, dessen Geliebte eine Gaki ist, wird nicht mehr lange leben. Denn der Geist der Lebenden ist yuki und rein, der Geist der Toten hingegen inki und unrein.«


      »Und sie war natürlich ein Spuk«, sagte Tarō.


      »Ja. Yōsai kehrte eine Woche später zu mir zurück. Sein Nachbar bekam graues Haar, er hatte an Gewicht verloren und ging kaum noch aus dem Haus.«


      »Was hast du dann gemacht?«


      »Ich habe Hayao erklärt, dass er Umgang mit einem Geist pflegte. Er hat mich ausgelacht und gesagt, er habe seine große Liebe wiedergefunden, und ich wolle sie ihm wegnehmen. Er hat mir vorgeworfen, ich stecke mit dem Mönch unter einer Decke, der ihn betrogen hatte. Ich bat ihn, mich wenigstens auf den Friedhof zu Tsuyus Grab zu begleiten, um die Frage zu klären.


      Hayao war zornig, doch er ging mit mir und dem Mönch zum Friedhof, auf dem überall Pflaumenbäume gepflanzt waren. Es dauerte nicht lange, bis wir ein recht neues Grab fanden, das dem niederen Adel angemessen war. Doch auf dem Grab stand nicht der Name des Toten– nur der Kai Myō, der Name, der einem Verstorbenen verliehen wird. Ich hielt einen Mönch auf, der zufällig gerade vorbeikam, und fragte ihn, wer dort begraben liege.


      Er erzählte uns, dies sei das Grab einer jungen Frau namens Tsuyu– nichts anderes hatte ich erwartet. Und er bemerkte, welch eine Tragödie es doch sei, dass sie so jung an gebrochenem Herzen verstorben war. Da wurde Hayao bleich. Er berichtete uns, dass Tsuyu ihm erzählt hatte, sie sei in ein kleines Haus unter Pflaumenbäumen gezogen. Ich nahm ihn beiseite und erklärte ihm, dass ihn mit dem Mädchen kein negatives Karma verband und dass sie nicht aus Rache von ihm zehrte, sondern allein deshalb, weil sie ihn brauchte. Wahrscheinlich, so sagte ich ihm, seien sie schon in einem früheren Leben ein Liebespaar gewesen, und niemand beschuldige ihn der Schwäche. Und ich bat ihn um die Erlaubnis, ihm zu helfen.«


      »Hat er es erlaubt?«, fragte Hirō.


      »Ja. Ich lieh ihm ein machtvolles O-Mamori. Es ist ein Abbild des Buddha aus purem Gold, ein Shiryō-yoke, das die Lebenden vor den Toten schützt. Ich wies ihn an, es stets am Gürtel zu tragen. Und ich gab ihm eine Schriftrolle mit einem heiligen Sūtra, dem Ubō-Darani-Kyō oder Glücksregen-Sūtra, das er allabendlich laut lesen sollte. Dazu ein Bündel O-Fuda-Schutzzeichen auf Papierstreifen, die er an jedem Fenster und jeder Tür seines Hauses befestigen sollte. Sie sollen die Toten daran hindern, das Haus zu betreten.«


      »Aber es hat nicht geholfen«, sagte Hana.


      »Nein. In der Woche darauf kam Yōsai wieder zu mir. Er hatte jede Nacht durch Hayaos Fenster gespäht, und jede Nacht hatte er mit seiner unsichtbaren Geliebten gesprochen. Sie hat sich so fest mit ihm verbunden, dass all diese Maßnahmen nichts dagegen ausrichten konnten. Währenddessen war Hayao todkrank geworden. Wir versuchten mit ihm zu sprechen, aber er nahm uns nicht einmal wahr. Er konnte nur noch Tsuyu sehen. Und je schwächer er wurde, desto stärker wurde sie. Bald war sie ständig bei ihm, nicht nur in der Nacht.«


      »Hättet ihr ihn nicht bemalen können?«, fragte Tarō. »Oder tätowieren? Ich meine, mit dem Herz-Sūtra, damit sie ihn nicht sehen kann.«


      »Du denkst wieder an Hōichi«, sagte der Priester anerkennend. »Aber, nein, das hätte nicht geholfen. Es hindert nur einen unverbundenen Geist daran, dich zu sehen– es schützt dich nicht vor einem Geist, mit dem du eine karmische Verbindung hast. Das Mädchen kannte ihn ja, wahrscheinlich schon aus früheren Leben. Vor ihr konnten wir ihn nicht verbergen.«


      »Aber wie ist sie an den O-Fuda vorbeigekommen? An den Schriftzeichen auf Fenstern und Türen?«


      »Das«, antwortete der Priester, »ist es ja gerade, was ich nicht weiß. Ich möchte die Mönche auf dem Hieisan danach fragen– wenn noch irgendjemand helfen kann, dann sie.«


      Danach verfiel Oshi in Schweigen. Er begann ein wenig zu keuchen, weil der Karren ihm recht schwer wurde, und Tarō erbot sich, ihn abzulösen. Er war auch kein großer, starker Mann, deshalb achtete er darauf, den Karren langsam zu ziehen, um seine übernatürlichen Kräfte zu verbergen. Oshi war ein taoistischer Priester, ein Mann, der sein Leben dem Austreiben böser Geister gewidmet hatte. Tarō hatte nicht vor, ihm zu enthüllen, dass er selbst ein Kyūketsuki war.


      So wanderten sie mehrere Räucherstäbchen lang weiter, ohne viel zu reden. Hana schien tief in Gedanken versunken, und Tarō sah, dass sie oft mit sehr besorgter Miene zu Hayao hinüberschaute. Er wusste, dass es lächerlich war, auf einen Mann eifersüchtig zu sein, der langsam von seiner toten Geliebten zugrunde gerichtet wurde. Aber genau so war es– Tarō war eifersüchtig auf Hayaos gutes Aussehen und wünschte, Hana würde ihn so ansehen. Doch das tat sie nicht. Ja, sie schien ihn überhaupt kaum noch anzuschauen, seit sie den Berg der Ninja verlassen hatten. Er ertappte sich dabei, dass sich ein kleiner Teil von ihm wünschte, Hayao würde nicht genesen, damit sich nichts weiter änderte. Er hasste diesen Teil von sich selbst.


      Und dann kamen sie an einer breiten Hügelflanke um eine Kurve und erblickten vor sich den Hieisan. Tarō hatte den heiligen Berg noch nie gesehen, aber er erkannte ihn sofort. Er war so riesig und so vollkommen ebenmäßig geformt, dass er gar nichts anderes sein konnte.


      »Wir sind beinahe da«, sagte Oshi.


      Hana grinste. »Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe«, bemerkte sie.


      Der kegelförmige Berg ragte bis in die Wolken empor, so dass sein Gipfel jenseits des Regens lag, als sei er zu hoch und zu ätherisch, um mit solch weltlichen Dingen besudelt zu werden. Vor ihnen führte die Straße schnurgeradeaus bis ins Vorland des Berges, das sie in geschwungenen Serpentinen und Stufen erklomm.


      Unmittelbar vor ihnen befand sich ein Wäldchen in einer natürlichen Senke– vielleicht ein heiliger Hain, der einer hiesigen Kami geweiht war. Es schien, als hätten die Bauern der Umgebung ihre Reisfelder darum herum angelegt und das Wäldchen unberührt gelassen. Tarō fühlte sich ein wenig unwohl, als sie aus dem hellen Licht in den fleckigen Halbschatten unter den Blättern traten. Gerade dachte er daran, dass dies ein sehr günstiger Ort wäre, Pilgern aufzulauern– wenn sie dem Berg schon so nahe und nicht mehr auf der Hut waren–, als ein Mann von einem Ast vor ihm herabsprang, ein Schwert in der Hand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Shūsaku hätte zu gern Daimyō Tokugawa in die Augen geblickt, um erkennen zu können, ob sein Herr es ernst meinte.


      »Ich soll das Gewehr in den Hongan-ji schmuggeln? Allein?«


      »Ja.«


      »In den befestigten Tempel der Ikkō-ikki? Zu den rebellischen Mönchen auf der am strengsten bewachten Burg in ganz Japan?«


      »Ja.«


      Shūsaku drehte sich der Kopf. Die Mönche der Ikkō-ikki-Bewegung hatten ihre Festung nur ein paar Ri vom Hieisan entfernt auf einem Hügel über Ōsaka und standen in dem Ruf, noch kriegerischer zu sein als die Tendai-Mönche vom Berg Hiei. Geographisch waren sie sich also sehr nahe, doch was die Philosophie betraf, hätten die Ikkō-ikki und die Tendai-Sekte unterschiedlicher nicht sein können. Die Mönche vom Hieisan befassten sich vor allem mit Lesungen des Lotos-Sūtra, weil sie glaubten, dass der Pfad zur Erleuchtung durch das Studium jedes einzelnen seiner Worte zu erreichen sei. Die Ikkō-ikki hingegen lehnten die Vorstellung ab, Erleuchtung sei etwas, das man lernen könne– sie behaupteten, dass jeder Mann, selbst ein einfacher Bauer, es schaffen könne, sich aus dem ewigen karmischen Kreislauf zu befreien. Sie bedienten sich überhaupt keiner geschriebenen Texte und nannten sich selbst die Schule des Reinen Landes nach dem Himmel des Amida Buddha, in den nach ihrer Überzeugung selbst ein ungebildeter Bauer gelangen konnte.


      Natürlich waren sie bei den Samurai verhasst. Alle Fürsten und Edlen folgten den Lehren der Tendai-Schule. Die sagte ihnen mehr zu, weil sie erklärte, Heiligkeit sei durch Hingabe, Geld für Zeremonien und das Lesen von Texten zu erlangen. Für sie war der Dharma in uralten Schriften enthalten– sie zu reproduzieren, kostete Geld und unterlag damit ihrer Kontrolle.


      Für die Ikkō-ikki, die an das Reine Land glaubten, waren Dharma und das Potential, die höchste Wirklichkeit zu erkennen, in jedem Blatt eines jeden Baumes und in jedem Regentropfen enthalten. Jeder Mensch konnte Zugang dazu finden– er brauchte nur zu suchen. Das Karma, das sich während seiner vergangenen Leben angesammelt hatte– oder über die Generationen der Herrschaft seiner Familie–, war bedeutungslos. Der Mensch konnte sich in jedem Augenblick dafür entscheiden, die Erleuchtung zu suchen, ganz gleich, ob seine Ahnen adlig waren, sein Karma so rein war wie seine Gewänder oder ob er sein Leben damit zugebracht hatte, bis zu den Ellbogen im Urin zu stecken und Häute zu gerben.


      Es verstand sich von selbst, dass die Ikkō-ikki ganz besonders bei den Eta beliebt waren. Diese Unberührbaren lebten von den schmutzigsten Arbeiten, wie etwa dem Gerben, und waren dem traditionellen Buddhismus nach vom Paradies ausgeschlossen. Ihr Status war wenig höher als der eines Schweins oder eines Mörders.


      Ihre Philosophie war noch nicht einmal das Gefährlichste an den Ikkō-ikki. Im Gegensatz zu den Tendai-Mönchen glaubten sie, dass Angriff, nicht Verteidigung, das Überleben am besten sicherte. Seit der Ankunft der Portugiesen hatten die Ikkō-ikki sich mit Tausenden von Gewehren bewaffnet und sogar in ihrer Bergfestung eine Schmiede gebaut, um selbst welche herzustellen. Sie warben für ihre Sache und rekrutierten vor allem Bauern, die sich gegen die hohen Abgaben der grausameren Fürsten wie Daimyō Oda auflehnten.


      Wer in ihre Festung einzudringen oder sich einzuschleusen versuchte, wurde sofort erschossen.


      Shūsaku schluckte. »Euch ist bewusst, dass ich blind bin?«


      »Ja.«


      Anscheinend würde Fürst Tokugawa in diesem Gespräch gar keine andere Antwort mehr geben.


      »Ich werde den Jungen brauchen, Jun. Er ersetzt mir die Augen– ohne ihn habe ich keine Chance. Mit ihm könnte ich es vielleicht schaffen, das Kloster zu erreichen …«


      »Gut, dann wäre das ja geklärt.«


      »Aber … aber«, stammelte Shūsaku, »das Kloster zu erreichen, ist eine Sache. Hineinzuwollen und das zu überleben eine ganz andere. Die Ikkō-ikki verabscheuen Ninja genauso, wie sie Samurai hassen. Sie werden mich töten.«


      »Nein. Sie erwarten dich. Siehst du denn noch immer nicht, was ich damit bezwecke?«


      Shūsaku fragte sich, ob der Daimyō dieses Wort absichtlich gewählt hatte, um ihn an alles zu erinnern, was er niemals wieder sehen würde. So war das bei Daimyō Tokugawa– es war schwer, genau zu sagen, was er eigentlich meinte– ob er einen ermorden, verletzen oder einem nur eine Tasse Tee anbieten wollte. Das machte den Mann so gefährlich und so erfolgreich.


      Trotzdem versuchte Shūsaku, sich in die Denkweise des Fürsten hineinzuversetzen. Weshalb sollte Daimyō Tokugawa den Ikkō-ikki eines dieser neuen Gewehre bringen lassen? Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.


      »Ihr wünscht, dass sie die Waffe nachbauen? Mehr davon herstellen?«


      Fürst Tokugawa klatschte leise. »Gut, gut. Warum?«


      »Um Eure Männer damit zu bewaffnen.«


      »Nein. Um die Ikkō-ikki damit zu bewaffnen.«


      Shūsaku stieß frustriert die Luft aus. »Aber sie hassen die Samurai!«


      »Sie sind Menschen. Sie mögen hassen, wen sie wollen, aber sie lieben die Macht, genau wie jeder andere. Ich habe ihnen ihre eigene Provinz versprochen.«


      Shūsaku hob ergeben die Hände. »Schön. Sie werden mich also nicht umbringen. Ihr verlangt nichts weiter von mir, als dass ich es allein zu ihrer Festung schaffe, ohne den Weg sehen zu können und ohne weitere Unterstützung, um ihnen eine Waffe zu liefern, für die jeder Daimyō im Land über Leichen gehen würde.«


      »Nun«, sagte Fürst Tokugawa, »im Grunde war es das schon. Es gibt allerdings eine kleine Schwierigkeit.«


      »Tatsächlich?« erwiderte Shūsaku sarkastisch. »Und die wäre?«


      »Du musst erst an meiner Armee vorbeikommen.«


      Shūsaku barg das Gesicht in den Händen. »Ich fürchte, das werdet Ihr mir näher erklären müssen.«


      »Es ist ganz einfach«, sagte der Daimyō. »Fürst Oda ist mein Verbündeter. Er will die Ikkō-ikki eliminieren. Um ihm also meine Unterstützung zu demonstrieren, habe ich ihm eine Abteilung Samurai als Verstärkung geschickt. Während wir hier sitzen, belagern die verbündeten Armeen der Oda und Tokugawa das Kloster Hongan-ji, fest entschlossen, die Rebellen niederzuwerfen und ihren Berg einzunehmen.«


      Shūsaku bekam allmählich Kopfschmerzen, und nun erinnerte er sich wieder daran, warum er stets froh gewesen war, von Daimyō Tokugawa fortzukommen und auf gefährliche Missionen geschickt zu werden. Da waren seine einzige Sorge Leute, die ihn unbedingt ermorden wollten, statt eines Mannes, dessen verdrehte Logik einem die Gedanken verknotete. »Ihr belagert die Festung. Ihr helft Oda dabei, sie einzunehmen und zu zerstören. Aber zugleich schickt Ihr dieses Gewehr dorthin, damit die Ikkō-ikki es nachbauen und dann auf Eurer Seite kämpfen, wenn Ihr das Shōgunat erobert.«


      Fürst Tokugawa klopfte Shūsaku auf die Schulter. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass es ganz einfach ist.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Das war es also, dachte Tarō. Das Ganze war eine Falle gewesen, angefangen mit der Taube, die uns hierherlocken sollte, wo wir sterben werden.


      Ein weiterer Mann ließ sich hinter ihnen zu Boden fallen, und noch mehr traten hinter Bäumen hervor. Tarō fiel auf, dass seltsamerweise alle weite Gewänder trugen, wie Mönche.


      Er wich zu Hirō zurück und spürte, dass sein Freund es ihm gleichtat– sie deckten einander den Rücken. Hana schloss sich ihnen an. Die drei griffen zu den Schwertern, und Tarō hielt seines natürlich längst in der Hand, ehe die anderen ihre gezogen hatten. Oshi klappte nur den Mund auf und zu wie ein Fisch.


      Aus dem Schatten der Bäume vor ihnen trat ein alter Mann. Auch er sah aus wie ein Mönch. Er war wirklich uralt und hatte buschige Augenbrauen, die anscheinend besonders lang wachsen wollten, um den kahl rasierten Kopf auszugleichen. Sein Gesicht war runzelig, und in einer Hand hielt er einen Stab. Er schien sich beim Gehen darauf zu stützen, doch irgendetwas an dem soliden, schweren Ding ließ Tarō vermuten, dass der Gehstock ebenso gut als Waffe zu gebrauchen war.


      Der Mönch spuckte auf den Boden vor Tarōs Füße.


      »Wir wissen schon seit einer Weile, dass du kommst«, sagte er. »Dein Gestank der Verderbnis ist uns nicht entgangen.«


      Tarō starrte ihn an. »Was?« Er hatte damit gerechnet … er wusste nicht, womit er eigentlich gerechnet hatte. Vielleicht mit Spott und Hohngelächter, weil er auf den Trick hereingefallen war: wie leicht es doch gewesen sei, die Nachricht von seiner Mutter zu fälschen und ihn in den Tod zu locken. Aber das hier hatte er nicht erwartet.


      »Dies ist ein heiliger Ort«, sprach der Mönch. »Wir dulden hier keine Unreinen.«


      Oshi hob besänftigend die Hände. »Der Samurai ist nicht schuld an seinem Zustand«, erklärte er und wies auf Hayao in dem Karren. »Er wird von einem Geist geplagt– wir bringen ihn zu euch in der Hoffnung, dass ihr ihm vielleicht helfen könnt …«


      »Ihn meine ich nicht«, sagte der Mönch. »Sondern den da.« Er zeigte auf Tarō. »Wir erlauben den Geistern der Nacht nicht, diesen Berg zu betreten.«


      »Es ist heller Tag«, warf Hana ein. »Geister der Nacht laufen nicht bei Tag umher.«


      Der Mönch runzelte die Stirn. »Das ist tatsächlich seltsam. Aber wir irren uns gewiss nicht. Der da ist ein Kyūketsuki.«


      Oshi schnappte nach Luft und tat hastig einen Schritt zur Seite, weg von Tarō. Und in diesem Moment griffen die Mönche an. Der alte Mann, auf einmal sehr beweglich und geschmeidig, stand blitzschnell vor Tarō. Der hob gerade noch rechtzeitig das Schwert und fing den Stab ab, der abwärts durch die Luft auf seine Schläfe zusauste. Seine Arme waren halb taub von dem Schlag, und er taumelte zurück. Auch Hana und Hirō kämpften, ihre Schwerter kreisten und tanzten neben ihm.


      Tarō versuchte, sein Ki zu sammeln und eine bessere Haltung einzunehmen. Er konzentrierte sich auf die Augen des Alten, um dort seine Bewegungen abzulesen. Sein Schwert schoss nach links, blockierte einen Schlag und hieb wiederum nach dem Arm des Mönchs. Doch der alte Mann war schnell und nie an der Stelle, wo Tarō ihn erwartete. Schlag, Parade, Angriff. Das Schwert und der Stab schienen in einer komplizierten, unentrinnbaren Abfolge geplanter Bewegungen gefangen, so unmöglich war es, irgendeinen Vorteil zu erringen. Er merkte, dass auch Hirō hinter ihm Schwierigkeiten hatte– er konnte seinen Freund keuchen hören, und das machte ihm Angst, denn er wusste, wie stark und hart Hirō geworden war.


      Er hörte ein leises Japsen von Hana, wandte sich um und sah, dass sie entwaffnet worden war. Sie stand ganz still und erwartete gefasst den Tod, während der Mönch, gegen den sie gekämpft hatte, vortrat und ihr Schwert aufhob.


      Nein, dachte er. Nein, wir können hier nicht sterben, so kurz vor dem Berg …


      Dann flammte scharfer Schmerz in seinem Kopf auf, und einen Moment lang verwandelte sich das Wäldchen in einen Nachthimmel, an dem helle Sterne funkelten.


      Er fasste sich an den Kopf und spürte Blut. Mit der anderen Hand riss er das Schwert hoch, und die Klinge biss in den Stab, der ihm gerade die Beine unter dem Körper wegfegen wollte. Er hörte Hirō zornig fluchen.


      Tarōs Gegner trug einen konzentrierten, aber vollkommen gelassenen Gesichtsausdruck. So etwas hatte Tarō noch nie gesehen. Dieser Mann musste viermal so alt sein wie er, doch er hielt Tarō– einen gut ausgebildeten Ninja– scheinbar mühelos in Schach. Der Mönch erwiderte Tarōs Blick mit neutraler Miene. Er parierte Tarōs nächsten Hieb mit Leichtigkeit und schien dann für einen Moment die Geduld zu verlieren. Er ließ seinen Stab vorschnellen, und Tarōs Schwert flog durch die Luft und landete auf Moos und Laub links von ihm.


      Tarō holte tief Luft. Er blickte hinter sich und sah, dass auch Hirō sein Schwert verloren hatte. Tarō und seine beiden Freunde standen in einem engen Kreis beieinander, umringt von bewaffneten Mönchen. Oshi stand ein wenig abseits und beobachtete sie mit völlig verwirrter Miene.


      »Und nun, Vampir«, sagte der alte Mönch, »erkläre uns, weshalb du zu unserem Berg kommst.«


      Tarō öffnete den Mund, doch er war so außer Atem, dass kein Wort herauskam. Er begriff immer noch nicht, wie die Mönche ihn so leicht hatten erkennen können.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte der Mönch und wies auf Hana und Hirō. »Das Mädchen ist von hoher Geburt, das höre ich ihr an.« Er wandte sich Hana zu. »Hat er Euch verletzt? Euch gebissen? Wie hat er Euch dazu gebracht, ihm zu folgen?«


      Hana lachte schockiert. »Ob er mich– was? Nein. Er ist unser Freund.«


      »Er ist ein Blutsauger.«


      »Nein. Ich meine, ja. Aber er tötet nicht. Er ist nicht freiwillig ein Vampir geworden. Es war– er war ein einfacher Bauernjunge, und dann haben Ninja …«


      Tarō funkelte sie an, und sie verstummte.


      Der Mönch wirbelte seinen Stab in der Luft herum, als wisse er nicht recht, was er tun sollte.


      »Worauf wartest du?«, fragte einer der anderen, ein dicker Mann mit rotem Gesicht. »Töte ihn. Er ist ein Geist der Nacht. Er ist böse.«


      Doch der alte Mönch zögerte. »Ich werde ihm gestatten, seine Absichten zu erklären, ehe er stirbt«, entschied er und wandte sich wieder an Tarō. »Rede«, verlangte er. »Sag mir, weshalb ich einen verdorbenen, schlechten Geist wie dich nicht auf der Stelle vernichten sollte.«


      »Wenn ich mein Schwert noch hätte«, warf Hirō ein, »würde ich Euch dafür ausweiden.«


      Der Mönch lächelte. »Dann ist es ja ein Glück, dass wir euch besiegt haben«, sagte er. »Nicht, dass das sonderlich schwierig gewesen wäre.«


      Hirō machte ein finsteres Gesicht. Tarō schenkte seinem Freund ein schwaches Lächeln. Auf Hirō konnte er sich immer verlassen.


      Sein Blick huschte zu seinem Schwert. Es lag zu weit entfernt– er würde es nie zu fassen bekommen. Außerdem war der Mönch zu schnell. Tarō hätte keine Chance. Tränen brannten in seiner Kehle und drohten überzufließen. Er konnte die Erde unter seinen Füßen spüren, die kühle Brise in seinem Gesicht. Er roch Kiefernnadeln und seinen eigenen Schweiß.


      »Ich bin ein Vampir«, sagte er zitternd, »das ist wahr. Aber ich schwöre Euch, ich bin nicht böse. Ich weiß, dass die meisten Vampire morden, aber mich hat man gelehrt, das nicht zu tun. Ein guter Mann hat … mich zu dem gemacht, was ich bin. Er hieß Shūsaku, und er ist gestorben, um mich zu schützen. Als er sah, dass Sonnenlicht mir nichts anhaben kann, sagte er… er dachte … er glaubte, an mir sei irgendetwas anders.« Er hielt inne und rang nach Luft. »Von ihm habe ich gelernt, mich vom Blut von Tieren zu ernähren, wann immer es möglich ist, und niemals einen Menschen zu töten, wenn ich es vermeiden kann. Ich suche nur nach meiner Mutter; ich habe sie so lange nicht mehr gesehen …«


      Er bemerkte, dass das Gesicht des Mönchs einen sehr merkwürdigen Ausdruck angenommen hatte. Tarō verstummte.


      »Shūsaku?«, wiederholte der Mönch. »Endō no Shūsaku?«


      Tarō nickte.


      »Und er ist tot?« Der Mönch griff sich an die Brust.


      »Ja. Er ist in Daiymo Odas Burg gestorben. Wir waren– nun ja, wir waren alle dort.«


      Der Mönch rieb sich die Stirn. Dann atmete er langsam und tief durch. »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er. »Es schmerzt mich mehr, als du dir vorstellen kannst. Doch wenn Shūsaku dich für etwas Besonderes hielt, dann …«


      Zu Tarōs Überraschung trat Oshi zu ihnen. »Der Junge kann Geister sehen«, sagte der Priester. Er wies auf Hayao, der zusammengerollt im Karren lag und aussah, als schliefe er. »Ich bringe diesen Samurai zu euch, um eure Hilfe zu erbitten, denn er wird von einer Gaki verfolgt. Der Junge kann sie sehen. Bei unserer ersten Begegnung ist er vor Schreck beinahe hintenübergefallen. Ich kenne überhaupt niemanden, der solche Geister sehen kann– bis auf deren Opfer natürlich. Ich würde doch meinen, dass ihn das zu etwas Besonderem macht.«


      Tarō starrte Oshi fassungslos an und fand vor Dankbarkeit keine Worte.


      Der alte Mönch fuhr sich wieder mit der Hand über die Stirn. »Dann weiß ich jetzt, weshalb Ihr hier seid«, sagte er schließlich zu Oshi. »Aber was ist mit dem Jungen? Weshalb nähert sich ein Vampir dem heiligen Berg– und sei es ein Vampir, den Shūsaku verwandelt hat?« Er wandte sich Tarō zu und neigte abwartend den Kopf zur Seite.


      Tarō kramte die Botschaft aus dem Ärmel seines Gewandes. »Ich habe … ich suche … ich wollte …«


      »Tarō sucht nach seiner Mutter«, sprang Hana ihm bei. »Sie hat ihm eine Botschaft geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass sie sich im Kloster auf dem Hieisan aufhält. Wir dachten, das sei vielleicht eine Falle, aber …«


      Der Mönch war blass geworden. »Tarō?«, wiederholte er. »Du bist Tarō?«


      »J-ja.«


      »Na, warum hast du das nicht gleich gesagt?« Der alte Mann bückte sich, hob Tarōs Schwert auf und drückte es ihm in die Hand. »Wir warten schon so lange auf dich«, sagte er dann. »Deine Mutter hat die Hoffnung beinahe aufgegeben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Das Eigenartige an seiner Blindheit war, dass er die Menschen um sich herum als Blut und Schatten wahrnahm, statt die individuellen Gesichtszüge oder die Geheimnisse in ihren Augen zu sehen. So waren sie für ihn nichts weiter als Geister– oder Beute.


      Das quälte ihn und machte ihn zugleich zu einem Monster.


      Es quälte ihn, weil er schon genug Geister um sich hatte– sie drängten sich um ihn, zerrten an ihm, versuchten ihn hinabzuziehen. Er hatte viel zu viele Menschen getötet, und dieses Unheil war wie ein Umhang, den er stets auf den Schultern trug.


      Und es machte ihn zu einem Monster, weil die Menschen, die er wahrnahm, diejenigen in seiner Nähe, nicht wahrhaftig wie Menschen wirkten. Sie waren nur verzweigte, baumähnliche Strukturen aus Blut, das rot in der Dunkelheit pulsierte. Selbst Jun war für ihn nicht mehr als Blut, der Klang eines Herzschlags, der Geruch und das Flüstern von Venen und Arterien.


      Er spürte Juns Zögern.


      »Ist da jemand?«, flüsterte er.


      »Ja«, antwortete Jun. »Vor uns. Eine Patrouille, glaube ich.«


      Sie waren ganz in der Nähe der schroffen Felsen, die zum Tempel der Ikkō-ikki führten. Sie waren auf der Tokugawa-Seite durch das Lager geschlichen. Jun spielte die Augen und Shūsaku die Ohren ihrer zusammengesetzten Person. Shūsaku nahm das Lager als Ansammlung schlafender Körper wahr, deren Blut-Skelette in der Schwärze seiner Welt pulsierten. Niemand war erwacht, und niemand war unterwegs gewesen– bis auf eine Wache. Jun hatte den Mann töten wollen, doch Shūsaku hatte darauf bestanden, ihn zu umgehen, so dass sie einen Umweg hatten machen müssen.


      Jetzt hatten sie die Felsenklippe erreicht, den wahrscheinlich am stärksten bewachten Bereich. Es war denkbar, dass die Ikkō-ikki nachts das Lager überfielen– starke, junge Mönche könnten die Felsen herabklettern, ins feindliche Lager einfallen und Tod und Chaos verbreiten. Hier, so dachte Shūsaku, würde Blutvergießen unvermeidlich sein.


      Jun führte ihn langsam vorwärts, und schließlich nahm Shūsaku die Männer wahr. Sie waren am Fuß der Felswand versammelt, und Shūsaku spürte die Hitze und roch den Rauch des Feuers, das sie entzündet hatten. Dafür hatten sie den Tod beinahe verdient, dachte er. Ihr Kommandeur würde sie persönlich umbringen, wenn er sie ertappte. Ein Feuer zu entzünden war die schiere Dummheit. Glaubten sie vielleicht, die Ikkō-ikki würden höflich in den Feuerschein treten und sich vorstellen, weil sie von der Wärme angezogen wurden wie Motten von einer Flamme? Die Soldaten verrieten damit nur ihre Position.


      Er seufzte. Das machte es natürlich nicht besser. Er hätte sich gern eingeredet, dass diese Männer den Tod förmlich einluden und ihn ihrer Dummheit wegen verdient hatten. Doch in Wahrheit würde er bloß weitere Menschen je nach ihrem Karma ins Reine Land oder in die Hölle schicken, nur um der ehrgeizigen Pläne des Fürsten Tokugawa willen.


      Fürst Tokugawa hat dich gerettet, ermahnte er sich. Er hat dich aufgenommen, als du zum Vampir wurdest, obwohl jeder andere seines Standes dich auf der Stelle enteignet und verstoßen hätte.


      Er ergriff Juns Handgelenk und hielt den Jungen zurück. »Schleich dich um sie herum. Wenn ich einen Zweig zerbreche, ist das mein Signal. Dann gehst du zu ihnen und fragst sie, ob sie einen alten, blinden Mann gesehen haben. Behaupte, du hättest deinen Großvater verloren, oder so ähnlich. Was genau, ist nicht wichtig.«


      »Ist gut«, sagte Jun. Er verschwand in der Nacht und nahm das unablässige, rhythmische Rauschen und Schnauben seines Blutes mit sich.


      Shūsaku wartete. Er hatte ein Wakizashi in der Hand– das Gewehr, seine kostbare Fracht, trug er auf den Rücken geschnallt. Er rückte immer näher an das Feuer heran, und seine weichen Schuhe verursachten auf den Kiefernnadeln keinen Laut. Er nahm rechts von sich Bäume wahr und Fels zur Linken– die Luft klang unterschiedlich, wenn sie darüberstrich.


      Bald war er nah genug, um die Männer als drei verzweigte Äste aus pulsierendem Blut wahrzunehmen, die um die Hitze und den beißenden Geruch des Feuers verteilt waren. Er gab das Signal und hörte, wie Jun die Männer ansprach.


      »Verzeiht bitte …«


      Den Rest wartete er nicht ab. Er näherte sich schief und humpelnd dem Feuer und hielt das Schwert hinter dem Rücken verborgen.


      »Ist er das?«, hörte er einen der Männer fragen. »Bei allen Göttern, Junge! Was habt ihr, du und dieser alte Krüppel, überhaupt hier zu suchen? Wisst ihr nicht, dass wir den Berg belagern?«


      »Manchmal irrt er einfach herum«, sagte Jun. »Er ist blind und nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


      »Klingt so, als wäre es eine Gnade, ihn zu erlösen«, sagte einer der Männer, und ein anderer lachte kehlig.


      Shūsaku schlurfte näher heran. Er konnte den Herzschlag der drei Männer hören, ruhig und entspannt– dies war der langsame Rhythmus von Männern, die nicht wussten, dass sie bereits tot waren. Dem ersten schlug er den Kopf ab, während er noch lachte, und das Lachen setzte sich einen Moment lang fort, denn die Lippen des abgetrennten Kopfes bewegten sich weiter. Shūsaku streckte die Zunge heraus und schmeckte Blut, das darauf herabregnete wie der Schnee, den er als Kind mit der Zunge aufgefangen hatte.


      Er wirbelte herum, stieß dem zweiten Mann das Schwert durch die Rippen und heftete ihn damit am kalten Boden fest. Am Ende dieser Bewegung hörte er den Kopf des ersten Mannes mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlagen.


      Er fühlte, wie der Körper, den er eben mit seinem Schwert aufgespießt hatte, neben ihm erbebte. Er konnte jedes Zucken der Muskeln hören und das schreckliche Nuscheln des Mundes.


      Der letzte, doch Shūsaku zögerte.


      Er hätte sich sein Schwert wiederholen können, bückte sich aber nicht danach. Vielleicht erwarb man letzten Endes auch gutes Karma, indem man anderen eine faire Chance gab– vielleicht verfolgten ihn die Geister seiner Opfer, weil sein Beruf von ihm verlangte, Menschen zu töten, ohne ihnen Gelegenheit zur Verteidigung zu geben. Er blieb still stehen und bemerkte ein Flackern in Juns Herzschlag, das Verwirrung verriet.


      »Herr …«, begann Jun.


      Shūsaku hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Was er hier tat, war Wahnsinn, sagte er sich– wenn der Soldat vernünftig war und um Hilfe rief, statt zu kämpfen, wäre alles vorbei. Aber wäre das so schlimm? Soldaten würden angelaufen kommen, viele Soldaten. Das wäre ein ehrenhafter Tod, oder wenn schon nicht ehrenhaft, so doch zumindest angemessen. Dann würde er endlich diesen Geistern begegnen, die ihn quälten, und sie konnten seine Seele in die Hölle hinabzerren.


      Doch der Soldat gab keinen Alarm. Er war ein ganz Tapferer– ein Idiot. Er hatte etwas in der Hand, und Shūsaku konnte nicht erkennen, was es war, weil der Mann es still hielt. Dann war ein dumpfes Swupp zu hören, und etwas flog durch die Nacht auf ihn zu, das die Luft mit einem Zischen teilte.


      Armbrust, dachte er. Nun, das ist zumindest eine echte Herausforderung.


      Er wartete bis zum allerletzten Augenblick, duckte sich dann, hob lässig den Arm und pflückte den Bolzen aus der Luft. So abrupt abgebremst, wurde das Ding heiß und verbrannte ihm die Hand, doch für Shūsaku war das nur eine Empfindung, kein Schmerz, und er war froh darum. Schon war er wieder in Bewegung, drehte den Bolzen in der Hand herum, und währenddessen hörte er ein weiteres Swupp. Zwei Schritte weiter blitzte Schmerz in seiner Schulter auf.


      Der Kerl ist schnell, dachte er. Eigentlich ein Jammer, ihn zu töten.


      So schnell der Soldat auch sein mochte, er konnte unmöglich rechtzeitig einen dritten Bolzen einspannen. Shūsaku sprang geschickt über das Lagerfeuer, landete vor dem Soldaten, rollte sich ab und kam mit dem Bolzen in der Hand wieder hoch. Er stieß ihn dem Soldaten durchs Herz und ließ ihn im Rücken wieder hervorbrechen.


      Wuuum-wumm … und dann nichts mehr. Das Herz blieb stehen.


      Shūsaku richtete sich auf, zog den mit Widerhaken versehenen Bolzen aus seiner Schulter und verzog vor Schmerz das Gesicht. Aber er mochte den Schmerz– er erinnerte ihn daran, dass diese Männer ihn getötet hätten, wenn er ihnen die Chance dazu gegeben hätte. Das rechtfertigte zwar nicht ihren Tod, machte ihn aber unvermeidbar, und das wusste Shūsaku zu schätzen.


      Er kniete sich hin und presste die Lippen an sein letztes Opfer. Er mochte frisches Blut, wenn er es bekommen konnte. Da war dieser immer angenehme Augenblick der Spannung, wie wenn man Wasser in einem kleinen Gefäß berührte und den leichten Widerstand der Oberfläche spürte. Dann drangen seine Zähne durch die Haut, und Blut spritzte in seinen Mund. Er sog es gierig hinunter und spürte die Wärme, die sich in seinen Gliedern ausbreitete.


      »Was tut Ihr da?«, zischte Jun. »Wollt Ihr unbedingt getötet werden?«


      Shūsaku stand auf und zuckte mit den Schultern.


      Er wies in die Richtung, in der er die Luft über die Felswand streichen hörte. »Kannst du einen Weg dort hinauf finden?«, fragte er. Er wusste, wie erfinderisch Jun war– deshalb hatte er diesen Jungen gewählt.


      Jun zögerte. »Ich glaube schon«, sagte er schließlich, doch er klang nicht besonders sicher. Das war gut. Shūsaku mochte Leute nicht, die etwas versprachen, das sie dann nicht halten konnten. Er folgte Jun zu der Felswand.


      Scheinbar Tage später erreichten sie die Mauer auf den steilen Felsen. Es war eine mondlose Nacht– Shūsaku und Fürst Tokugawa hatten sie genau aus diesem Grund gewählt. Shūsaku und Jun waren leise gewesen, aber nicht lautlos. Es war unmöglich, lautlos zu sein, wenn man einen Felshang voll loser Steine und lockerer Erde hinaufkletterte.


      Daher war Shūsaku nicht überrascht, als ihn eine Hand am Arm packte, sobald er sich auf die Mauerkrone schob. Eine Klinge, kalt und scharf, berührte seinen Hals.


      »Zeig dein Gesicht«, sagte eine Stimme. Eine Fackel wurde vor ihn hingehalten, er konnte die Hitze spüren.


      »Aha«, sagte die Stimme. Ein kräftiger Zug an Shūsakus Arm, und er plumpste wenig geschmeidig auf den Boden hinter der Mauer. Das Klettern hatte ihn erschöpft. Gleich darauf hörte er Jun neben sich hinfallen. Er konzentrierte sich– mehrere Männer standen fächerförmig vor ihnen. Er vermutete, dass sie Gewehre auf ihn und den Jungen richteten.


      »Wir haben dich erwartet, Shūsaku«, sagte eine andere, tiefere Stimme. Sie kam von einem Mann, dessen Blut kraftvoll durch die Adern floss– ein Kämpfer, aber nicht mehr jung. Die tiefe Baritonstimme vermittelte Autorität. »Fürst Tokugawa hat uns eine Taube geschickt. Er schrieb, du würdest uns ein Geschenk bringen.«


      Shūsaku band das Gewehr von seinem Rücken los und streckte es vor sich aus. Er spürte, wie jemand sich ihm näherte und die Waffe entgegennahm. Dann folgten leise Schritte und Gemurmel, als sich die Ikkō-ikki um die Waffe versammelten. Shūsaku hörte einen Mann nach Luft schnappen und einen anderen mit der Zunge schnalzen.


      »Genial«, sagte die tiefe Stimme– der Anführer, vermutete Shūsaku. »Dieses Bauteil hier lässt sich nach hinten ziehen. Und wenn es wieder freigegeben wird, trifft es auf den Feuerstein– hier. Durch den Funken wird das Pulver entzündet. Man braucht tatsächlich keine Lunte.«


      »Es zündet auch im Regen, habe ich gehört«, bemerkte Shūsaku. »Obwohl die Götter allein wissen, weshalb Fürst Tokugawa das für so wichtig hält.«


      »Ich nehme an«, sagte die tiefe Stimme, »das hängt stark davon ab, wann es regnet.« Er wandte sich ab– Shūsaku hörte seine Gewänder leise rascheln. »Können wir es nachbauen?«


      Ein weiterer Mann, offenbar älter, denn seine Stimme bebte leicht, gab einen nachdenklichen Laut von sich, eine Art Summen. »Ich denke doch«, sagte er schließlich. »Aber das wird seine Zeit dauern.«


      »Du hast nicht viel Zeit«, entgegnete der Anführer. »Fürst Tokugawa sagt, die Gewehre würden bald gebraucht.«


      »Wozu?«, fragte Shūsaku.


      »Das hat Fürst Tokugawa mir nicht gesagt. Tut er nie. Und doch irrt er sich nur selten, nicht wahr?«


      Shūsaku seufzte. Aber es stimmte. Shūsakus eigener Erfahrung nach irrte sein Fürst sich nie. Die Gewehre waren also wichtig, obwohl er vorerst noch nicht verstand, warum. Ja, sie funktionierten auch im Regen– aber was, wenn man seinem Feind an einem sonnigen Tag gegenüberstand? Fürst Odas Truppen, die am Fuß dieses Berges lagerten, waren bis an die Zähne bewaffnet, auch mit Gewehren mit herkömmlichem Luntenschloss. Wenn sie bei strahlendem Sonnenschein angriffen, würden sie den Ikkō-ikki schwere Verluste zufügen, ob diese nun neumodische Gewehre besaßen oder nicht. Fürst Tokugawas Plan würde nur aufgehen, falls es irgendeine Möglichkeit gäbe, das Wetter zu kontrollieren …


      Er kehrte mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurück, als er merkte, dass jemand ihn angesprochen hatte. »Wie bitte?«, fragte er.


      »Ich habe gefragt, ob du eine Weile bleiben möchtest. Du siehst aus, als könntest du ein wenig … Frieden gebrauchen. Du bist verwundet.«


      Shūsaku sträubte sich ärgerlich. »Meine Brandwunden sind verheilt.«


      »Ich spreche nicht von deinen Brandwunden«, sagte der Anführer. »Sondern von deiner Seele. Ich spüre eine Last darauf. Ich spüre … Schuld.«


      »Alles angerichtete Übel bleibt am Körper hängen«, murmelte Shūsaku.


      »Das ist nur allzu wahr. Aber wir haben hier auf dem Berg etwas Besonderes. Du kannst ein Zimmer haben. Zeit zum Meditieren. Ruhe, um über das nachzudenken, was du getan hast, und um Buße zu tun.«


      »Eines Tages vielleicht«, erwiderte Shūsaku bedauernd. »Jetzt muss ich zu Daimyō Tokugawa zurückkehren. Er ist noch nicht fertig mit mir. Wenn es so weit ist, komme ich vielleicht wieder.« Er wandte sich in die Richtung, in der er Juns charakteristisches Atmen hörte.


      »Mein Gehilfe wird hierbleiben, wenn es euch recht ist«, sagte er. »Ich hätte ihn heute Nacht beinahe mit hinabgezogen. Wenn er meinetwegen umkäme, könnte ich mir das nie verzeihen.«


      »Selbstverständlich«, sagte der Anführer.


      »Nein, Herr! Ich komme mit Euch, ich will …«


      Shūsaku winkte ab. »Ich sage, du bleibst hier, bis ich zurückkehre. Ich kenne die Pläne des Fürsten Tokugawa nicht, aber es wird Blut fließen. Wie immer. Und mir wäre es lieber, wenn dein Blut in deinen Adern bleibt.«


      »Also schön«, seufzte Jun schwer.


      »Gebt gut auf dieses Gewehr acht«, sagte Shūsaku zu den Ikkō-ikki. »Ich musste einige Männer töten, um es hierherzubringen, und sie sollen nicht ganz vergeblich gestorben sein.«


      »Kein Tod ist je vergeblich«, entgegnete der Anführer. »Das verspreche ich dir.«


      Bei diesen Worten schoss ein scharfer Schmerz durch Shūsakus Herz, und er stieß zittrig den Atem aus. Er hoffte, das möge stimmen, er wünschte es sich sehr, fürchtete aber, dass dem nicht so war.


      »Dann bis zum nächsten Mal«, sagte er. Er schwang sich über die Mauer, und seine Finger fanden Halt an der Felswand.


      Blind kletterte er hinab. Sein Ziel war das Meer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Der alte Mönch– er entpuppte sich als Abt des Klosters auf dem Berg Hiei– ging voran. Seine Beweglichkeit überraschte Tarō. Die meisten Mönche folgten ihm, nur zwei waren zurückgeblieben und halfen Tarōs Gefährten dabei, den Karren den steilen Berg hinaufzuschaffen. Der Abt hatte Hayao untersucht und erklärt, sein Zustand sei sehr gefährlich. Doch er hoffte, den jungen Mann mit viel Mühe und etwas Glück retten zu können.


      Dann hatte er Tarō durchdringend gemustert. »Ich glaube nicht an Zufälle«, hatte er geheimnisvoll bemerkt.


      Am Ende eines besonders steilen Abschnitts blieb Tarō stehen, nicht um zu verschnaufen, sondern um die Aussicht zu bewundern. Unter ihnen breiteten sich Reisfelder aus wie ein Flickenteppich, und die Bäume des Wäldchens, in dem die Mönche ihnen aufgelauert hatten, wirkten wie Zweiglein. Er drehte sich um und schaute den Abhang hinauf. Er konnte kaum glauben, dass seine Mutter dort oben war und auf ihn wartete. Der Abt hatte gesagt, sie lebe im Kloster, seit sie mitten im Winter mit bloßen, blutenden Füßen angekommen war.


      Hirō holte keuchend zu ihm auf. »Sind wir … bald da?«, japste er. Er war zwar schlanker als früher, aber immer noch kräftig gebaut, und der Aufstieg fiel ihm schwer.


      »Ja«, sagte Hana, die ebenfalls bergauf schaute. Sie zeigte auf ein Dach, das hinter einer Reihe von Ume-Pflaumen aufragte. »Das ist die Hokke-dō.« Das Gebäude, auf das sie deutete, war ein Tempel mit anmutig geschwungenem Dach wie ein Drachenrücken, mit roten Ziegeln schuppenartig gedeckt. Tarō sah näher hin und entdeckte, dass aus einem Ende des Daches ein Drachenkopf hervorragte, während sich am anderen Ende ein Schwanz ringelte. Unter dem roten Dach waren reinweiße Säulen zu sehen.


      Mit der ersten Frühlingswärme war die Pflaumenblüte gekommen. Die Bäume wirkten wie in rosigen Schaum gehüllt, der sich von den Zweigen löste, wenn sie im Wind schwankten. Die winzigen Blütenblätter lagen auf dem bemoosten Boden und wirbelten um die Gefährten herum durch die Luft, als beziehe sich der Name Tsuyu– Pflaumenregen– auf die Blüten, nicht auf die Regenzeit. Tarō konnte die hübschen Blüten nicht betrachten, ohne an den grässlichen Geist denken zu müssen, der Hayao die Lebenskraft absaugte und ihn langsam durch seine Liebe tötete.


      »Finden dort die Lesungen statt?«, fragte Tarō.


      Hana nickte. Sie hatte ihnen von der Hokke-dō im Kloster erzählt, der Halle, in der die Tendai-Mönche Lesungen des Lotos-Sūtra abhielten. Die Mönche, die Hayao trugen, hatten sie für ihr Wissen mit einem Nicken belohnt. Dann war sie näher an Tarō und Hirō herangerückt, um ihnen flüsternd den nächsten Teil zu erzählen– dass ihr Vater für solche Lesungen hin und wieder großzügig gespendet hatte, meist, um einen verstorbenen Angehörigen zu ehren. Deshalb war Hana schon öfter auf dem Berg gewesen. Die Freunde hatten entschieden, Hanas Identität so lange wie möglich geheim zu halten. Keiner der Mönche schien sie zu erkennen– bei ihrem letzten Besuch im Kloster war sie noch ein Mädchen gewesen, keine junge Frau. Es erschien ihnen klüger, niemandem zu sagen, dass sie die Tochter eines mächtigen Daimyō war, der inzwischen obendrein als Feind der Mönche gelten musste.


      Hana hatte Tarō und Hirō von den Spannungen zwischen dem Fürsten Oda und dem Abt erzählt. Das Kloster lag nicht weit von Odas Provinz entfernt, und die Macht der Mönche störte ihn von Jahr zu Jahr immer mehr. Schon lange hatte weder Hana noch sonst jemand aus dem Hause Oda das Kloster besucht.


      Zur Zeit des letzten Kaisers war das Tendai-Kloster auf dem Berg Hiei jeglicher weltlicher Autorität verschlossen gewesen. Deshalb hatten sich Scharen von Verbrechern dorthin geflüchtet, um der Verhaftung zu entgehen. Die Mönche hatten lernen müssen zu kämpfen, und inzwischen galten sie als Hüter einer großen Kampfkunst-Tradition, die viele geheime Techniken beherrschten. Dass sie außerdem zehntausend zählten, erklärte Odas Nervosität– ja, die Mönche stellten nach den Fürsten die größte Macht im Land dar.


      Hana war sicher, dass ihr Vater das Kloster auf dem Berg Hiei zerstören und alle Mönche, die dort lebten, vernichten wollte. Er konnte diese Herausforderung seiner Macht nicht dulden. Doch wie stets musste es einen Vorwand für einen Angriff geben. Oda konnte einen so altehrwürdigen Tempel nicht einfach dem Erdboden gleichmachen, ohne einen guten Grund dafür zu haben. So stand das Kloster immer noch auf seinem Berg, bewacht von kriegerischen Mönchen. Und nun war Oda tot, gestorben von Tarōs Hand. Für Tarōs Mutter konnte es kein besseres Versteck geben.


      Sie gingen unter den Pflaumenbäumen hindurch, deren Blüten sich in ihrem Haar verfingen. Am Ende der Ume-Allee erreichten sie die Hokke-dō. Der Tempel war umgeben von Zedern mit hohen Wipfeln, die lange Schatten darauf warfen. Das große Gebäude war leer und hatte keine Wände. Die von Säulen gebildeten Seiten standen den Elementen offen und verliehen ihm das Aussehen einer Höhle oder eines Mauls mit langen weißen Zähnen. Tarō blieb kurz stehen, damit Hirō zu ihm aufholen konnte.


      »Na, wunderbar«, sagte sein Freund, als er aufblickte.


      »Ich dachte mir schon, dass du dich freuen würdest«, entgegnete Tarō.


      Über ihnen wand sich ein Pfad aus zahllosen Stufen in vielen Windungen empor, der kurz auf einer Bergkuppe verschwand und viel weiter oben wieder auftauchte. An den geborstenen, moosigen Steinstufen standen in regelmäßigen Abständen Gebetsmühlen, die im Wind knirschten. Tarōs Blick folgte der Reihe aufwärts. Tausende von Rädern. Wenn jemand diesen Pfad hinaufstieg und jede dieser Mühlen drehte, würde er eine unglaubliche Anzahl von Gebeten zu Kannon emporschicken, der Bodhisattva des Mitgefühls.


      Aber Hana wollte offenbar noch nicht weiter hinaufsteigen. Sie nahm Tarō bei der Hand und zog ihn zu der Hokke-dō. »Komm mit«, sagte sie. »Hier drin werden die Schriftrollen aufbewahrt. Du musst sie unbedingt sehen.« Sie schaute den Berg hinab. Die Mönche, die Hayao trugen, waren weit hinter ihnen und ins Gespräch mit Oshi vertieft.


      »Schriftrollen?«, fragte Tarō.


      »Das Lotos-Sūtra, das Saichō niederschrieb, als er auf diesen Berg zog. Es ist die älteste japanische Übersetzung der indischen Sūtras.«


      »Meine Mutter ist dort oben«, wandte Tarō ein. »Vielleicht können wir sie uns später ansehen …«


      »Ja«, sagte Hana. »Ja, natürlich. Wir gehen weiter.«


      Aber ihre Augen strahlten, während sie zur Hokke-dō hinüberblickte, und in ihrer Begeisterung sah Hana so schön aus, dass er lächelte und entgegnete: »Schauen wir sie uns erst an. Das dauert ja nicht lange. Ich habe meine Mutter im Herbst zuletzt gesehen. Da kann ich auch noch ein bisschen warten.«


      Sie schenkte ihm das offenste und bezauberndste Lächeln, das er bei ihr gesehen hatte, seit sie Hayao begegnet waren und ihr das Herz so schwer geworden zu sein schien. Ihre Hand lag warm in seiner, und er fragte sich, ob sie spüren konnte, wie ihre Berührung seinen Herzschlag beschleunigte. Und jetzt, da er über seine Hand nachdachte, fühlte sie sich am Ende seines Arms auf einmal fremd und seltsam an, als gehörte sie zu jemand anderem. Dann merkte er, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er entzog ihr seine Hand und lief an ihr vorbei, als habe er es eilig, die Sūtras zu sehen.


      Als er in den kühlen Halbschatten des Tempels trat, beeindruckte ihn dessen Schlichtheit. Das hohe Dach war schmucklos, nur eine elegante Ansammlung von Balken. Der Raum war leer bis auf einige Kissen, die an die Säulen gelehnt waren– bereit für die nächste Lesung, vermutete Tarō. Er konnte sich nicht vorstellen, acht Tage lang still zu sitzen und zuzuhören, wie ein Mönch aus einer Schriftrolle vorlas, aber adlige Leute taten ja eine Menge seltsamer Dinge.


      »Nicht viel zu sehen«, bemerkte Hirō, der neben ihm stehen blieb.


      »Psst«, zischte Hana. »Ein bisschen mehr Ehrfurcht.«


      Hirō verdrehte die Augen. Hana stand mitten im Raum und betrachtete ein kleines Podium, auf dem acht Schriftrollen standen. Zumindest vermutete Tarō, dass es sich um Schriftrollen handelte, denn sehen konnte er nur die goldenen, zylindrischen Hüllen, am oberen Ende mit Drachen verziert, in denen die Rollen aufbewahrt wurden.


      »Keine Wachen?«, fragte Hirō.


      »Nicht nötig«, erklärte Hana. »Das gesamte Kloster ist die Wache. Hier leben zehntausend Mönche, und sie alle können kämpfen. Überall sind Mönche postiert, die aufpassen– sie wissen sicher längst, dass wir die Halle betreten haben. Man müsste verrückt sein, wenn man diese Schriftrollen stehlen wollte.«


      »Aber sie müssen doch wertvoll sein, oder?«, fragte Tarō.


      »Unschätzbar. Sie sind sehr alt.«


      »Dann finde ich es trotzdem seltsam, dass sie nicht gut versteckt sind.«


      »Warum? Sie sind heilig. Für die Tendai enthalten diese Schriften nicht nur das Wort Buddhas. Sie sind … einfach alles. Die Welt. Dharma. Es ist so, als enthielten diese Rollen nicht nur das Geheimnis des Universums– sie sind selbst das Universum. Verstehst du das?«


      »Nein«, antwortete Hirō schlicht.


      »Also, es wäre unvorstellbar, dass irgendjemand hier sie stiehlt. Glaub mir. Den Schriften wird nichts geschehen.« Sie streckte die Hand aus, um einen der goldenen Zylinder zu berühren, zog sie aber wieder zurück. Einen Moment lang blieb sie stehen und betrachtete die Schriftrollen still.


      Hirō bohrte in der Nase.


      »Ich kann dich sehen«, bemerkte Hana.


      Hirō hörte auf und räusperte sich.


      »Das ist ein ganz besonderer Ort, weißt du?«, sagte Hana, die jedoch eher amüsiert als verärgert klang. »Wir stehen hier inmitten der Geschichte. Und damit meine ich nicht nur die Schriftrollen– hier in dieser Halle ließ Genji die Sūtras lesen, am neunundvierzigsten Tag nach Yūgaos Tod. Die Lesung dauerte acht Tage, das ist ein Tag für jedes Buch des Lotos-Sūtra.«


      »Klingt langweilig«, sagte Hirō.


      »Wer ist Genji?«, fragte Tarō.


      Hana sah sie beide mit trauriger Miene an. »Ihr kennt die Geschichte vom Prinzen Genji nicht? Das ist ein literarisches Meisterwerk. Vielleicht das größte aller Zeiten.«


      »Oh«, sagte Hirō. »Was passiert denn darin?«


      »Also, der Sohn einer Kurtisane des Kaisers hat mehrere Liebesaffären. Schließlich wird er in die Verbannung geschickt, und dann kommt er zurück und hat noch eine Affäre, und dann stirbt seine Geliebte und …«


      »Das klingt sogar noch langweiliger als die Sache mit den acht Tagen«, urteilte Hirō.


      Hana seufzte entnervt. »Du solltest eben eines Tages versuchen, die Geschichte zu lesen. Du könntest das sogar, Tarō. Sie ist ganz in Hiragana geschrieben, weil eine Frau sie verfasst hat.«


      »Toll«, sagte Hirō. »Tarō kann sie ja lesen und mir dann erzählen, was darin passiert. Sehr kurz.«


      In diesem Moment spähte einer der Mönche, die Hayao getragen hatten, zwischen den Säulen ins Zwielicht herein. Er runzelte die Stirn. »Was tut ihr da drin?«, fragte er.


      »Ich habe den beiden Jungen die Schriftrollen gezeigt«, antwortete Hana. »Sie konnten es kaum erwarten, sie zu

      sehen.«


      »Frauen sollten die Halle nicht betreten«, erklärte der Mann mürrisch. »Außer zu besonderen Gelegenheiten.«


      Hana senkte den Blick– ganz und gar nicht mehr das selbstsichere, furchtlose Mädchen, an das Tarō gewöhnt war. Er spürte förmlich, dass sie sich auf die Zunge biss. Als Fürstentochter hatte sie fast ihr Leben lang die Künste der Kalligraphie und des Blumenarrangements lernen müssen, statt Reiten und Kämpfen, was sie viel lieber tat. Nach der Freiheit des Lebens unter den Ninja musste sie diese Einschränkung aufgrund ihres Geschlechts als besonders bitter empfinden. Doch sie sagte nur: »Das wusste ich nicht. Ich bitte um Verzeihung.«


      »Schon gut«, sagte der Mönch. »Jetzt kommt weiter. Der Abt erwartet uns.«


      Hana warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Schriftrollen, verneigte sich vor ihnen und folgte dann dem Mönch. »Gehen wir«, sagte sie zu Tarō, als wären sie nicht ohnehin dazu aufgefordert worden. »Ich freue mich schon auf den Aufstieg. Wenn Hirō nach Luft schnappt, sagt er kaum noch etwas.«


      Hirō zog hinter ihrem Rücken eine Grimasse.


      Draußen holte Tarō seine Freunde am Fuß der langen Treppe mit den Gebetsmühlen ein. Seufzend trat er auf die erste Stufe, ergriff das erste Rad und setzte es in Bewegung. Alle diese Räder sprachen das gleiche Gebet, wenn man sie drehte– om mani padme hum. Die Buchstaben schrieben die Worte in die Luft, während sie sich drehten, und die geheimnisvollen Sanskrit-Zeichen ergaben eine Anrufung an die Bodhisattva des Mitgefühls. Man brauchte gar nichts zu sagen, nur an dem Rad zu drehen. Trotzdem fügte Tarō dem Gebet der geschnitzten Buchstaben sein eigenes, stummes Gebet hinzu.


      Bitte schütze meine Mutter, immer und ewig, dachte er. Er blickte zum Gipfel auf, dem sie nun schon so nahe waren. Viele Monate lang war er von seiner Mutter getrennt gewesen, und jetzt lagen nur noch ein paar Stufen zwischen ihnen. Er fühlte sich so leicht wie die Luft, als könnte er einfach dort hinaufschweben. Hirōs Miene sagte ihm allerdings, dass sein Freund diese Vorfreude nicht teilte.


      Hirō drehte die Gebetsmühle auf der anderen Seite des Pfades. »Eine hätten wir schon mal«, sagte er grimmig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Sogar Tarō keuchte, als sie die letzten Stufen des Pfades erreichten. Hinter ihnen zischelten die Räder, die sich auf ihren Achsen drehten. Tarō ging weiter auf den grasbewachsenen Gipfel zu. Als er sich umwandte, schnappte er unwillkürlich nach Luft. Hügel lagen in sanften Falten unter ihm wie abgelegte Kimonos. Weit im Osten lag das Meer, das in der späten Nachmittagssonne schimmerte. Die Stadt Kyōto, die Hauptstadt Japans, breitete sich vor der Küste aus. Dort lebte derjunge Shōgun, das Kind, das offiziell das Land regierte. Jeder Daimyō strebte im Geheimen danach, dessen Stelle einzunehmen– allen voran Tarōs leiblicher Vater, Fürst Tokugawa.


      »Wunderschön, nicht?«, bemerkte Hana.


      Tarō nickte. Er konnte verstehen, weshalb die Mönche diesen Ort für so geeignet hielten, ihn zu besuchen und hier zu meditieren.


      »Genau, wie Abt Jien gesagt hat«, fuhr sie fort.


      »Wie wer gesagt hat?«, fragte Tarō.


      Hana vergaß ständig, dass er als einfacher Bauer aufgewachsen war. Sie rezitierte:


      »Vom Kloster auf dem Berge

      Hiei blicke ich hinaus

      Auf diese Welt aus Tränen

      Und bin ich auch nicht würdig, so

      Schütze ich sie doch mit schwarzen Ärmeln.«


      Hana wies mit einer ausgreifenden Geste über die fernen Hügel.


      »Damit meinte er, dass er bei diesem Anblick die Sehnsucht spürte, die Welt und die Menschen darin vor Unheil zu beschützen. Auch wenn das nichts nützt.«


      Tarō betrachtete die winzigen Rauchfähnchen, die aus Häusern aufstiegen, die Bonsai-gleichen Bäume, die schimmernden Flüsse. Ja. Er konnte verstehen, was der Dichter damit meinte.


      Hirō schleppte sich die Stufen herauf und blieb neben ihnen stehen. Er begutachtete die Aussicht. »Das ist alles?«, fragte er.


      Tarō wechselte einen Blick mit Hana und lächelte.


      Direkt unter ihnen, auf einem Plateau unterhalb des Gipfels, lag ein großes Gebäude. Es ähnelte der Hokke-dō mit seinem weit geschwungenen Dach, aus dessen Enden Drachen hervorsprangen. Von diesem Gebäude aus kam der Abt auf sie zu.


      »Irasshaimase«, begrüßte er Tarō mit einer kleinen Verbeugung. »Willkommen im Kloster.«


      »Danke sehr«, erwiderte Tarō. Er versuchte, an dem Mönch vorbeizuschauen und nach seiner Mutter zu suchen.


      Der Abt lächelte. »Natürlich. Kommt mit.« Er führte sie einen Pfad entlang, der an dem Gebäude vorbeilief.


      Sie stiegen durch einen Steingarten hinab, in dem schöne Blumen gepflanzt waren, und dazwischen befanden sich viele Kreise aus sorgsam gerechtem Sand. Erschrocken drehten sie sich um, als ein dumpfes Krachen aus dem Westen zu hören war, gefolgt von einem zweiten.


      »Donner?«, fragte Hana.


      »Nein«, antwortete der Abt. »Nur unsere aufrührerischen Nachbarn, die Ikkō-ikki.« Er zeigte auf einen anderen Berg, der näher am Meer lag– in der Gegenrichtung des Pfades, auf dem die Freunde den Berg erklommen hatten. Dieser andere Berg war hoch und dunkel, gekrönt von schroffen Felswänden. Und auf dieser Klippe thronte ein festungsähnliches Gebäude.


      »Ikkō-ikki?«, wiederholte Tarō.


      »Sie bezeichnen sich als Mönche«, erklärte der Abt verächtlich. Dann ging er weiter, offenbar nicht zu weiteren Erklärungen aufgelegt. Hinter seinem Rücken schaute Hana zu Tarō herüber und zuckte mit den Schultern.


      Der Abt wies auf die große Halle, die vor ihnen lag. Die Shōji-Wände waren geöffnet, und das Gebäude stand auf einer Wiese mit vielen Pflaumenbäumen. »Unser Wohnhaus«, sagte er.


      Vor der Wohnhalle reichte die Wiese bis zu einem schroffen Felsen, auf dem ein Holzgerüst mit einer einzigen, riesigen Glocke aufragte. Mönche waren hier und da im Gras versammelt und unterhielten sich leise. Andere saßen allein da, mit untergeschlagenen Beinen in die Aussicht vertieft, und wieder andere mit geneigten Köpfen, offenbar in eine innere Welt versunken.


      Tarō blickte sich erstaunt um, überwältigt von der Schönheit dieses Ortes. Dann, wie durch einen sechsten Sinn dazu getrieben, riss er den Kopf herum; vielleicht hatte er einen vertrauten Schritt gehört. Irgendetwas unterhalb der Ebene seiner bewussten Wahrnehmung sagte ihm, dass sich gleich alles ändern würde.


      Eine Frau trat aus dem Schatten der Halle auf das Gras, und Tarō hätte diesen Gang überall erkannt: diese leichte Drehung der Ferse, diese vorsichtige Art, den Fuß aufzusetzen, als könnte der Boden sich jeden Moment aufbäumen und sie beißen.


      Er wandte sich von dem Abt ab, rannte los und ignorierte die Mönche, die verärgert zu ihm aufblickten. Da drehte sie sich um, ihr Mund öffnete sich, und auch sie lief, so schnell sie konnte, ohne Rücksicht auf den Boden und die eingebildeten Gefahren darin, ihrem Sohn entgegen.


      Er breitete im selben Augenblick wie sie die Arme aus, und sie fielen sich um den Hals, wirbelten einander herum und lachten.


      »Tarō!«, sagte sie. »Mein Sohn! Du bist gekommen! Als ich den Fujisan verließ, hatte ich solche Angst, dass du nicht erfahren würdest, wohin ich gegangen bin …«


      Als die Welt sich nicht mehr drehte, löste Tarō sich von ihr, um ihr ins Gesicht zu schauen. Es mochte um die Augen ein paar Fältchen mehr haben, doch ansonsten war es unverändert. Er konnte kaum glauben, dass er sie wirklich in jener Nacht in Shirahama, kurz nachdem sein Vater ermordet worden war, zuletzt gesehen hatte.


      Doch dann drangen ihre Worte bis zu seinem Verstand durch.


      »Was hast du über den Fujisan gesagt?«, fragte er.


      »Kommst du nicht von dort?«, erwiderte sie.


      Tarō runzelte die Stirn. »Nein. Wir sind von … anderswo hergekommen.« Er war noch nicht bereit, ihr von der Bergfestung der Ninja zu erzählen. »Von da, wo Shūsaku– der Mann, der uns gerettet hat– früher lebte. In deiner Botschaft stand, du seist auf dem Hieisan.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht. Es hieß Fuji, denn da war ich, als ich die Botschaft geschickt habe. Dann musste ich fort– die Mönche hatten gehört, dass Fürst Tokugawa das Kloster zerstören wolle. Es lag in seiner Provinz, und er wollte sich aller Feinde entledigen, deshalb …«


      »Warte«, unterbrach Tarō sie. »Du hast mir eine Botschaft geschickt, in der stand, du seist auf dem Fujisan? Wann war das?«


      »Vor fast einem Jahr«, antwortete seine Mutter. »Sobald ich dort angekommen war.«


      Tarō sackte das Herz in die Magengrube. »Oh nein«, sagte er.


      »Als ich von dort wegging«, erzählte seine Mutter weiter, da sie die Gefahr noch nicht erkannt hatte, »gaben die Mönche mir einen Begleiter mit. Sie meinten, auf dem Hieisan würde ich sicher sein– hier leben zehntausend Mönche, alle gut bewaffnet, und die Daimyō sind mit den Ikkō-ikki auf dem anderen Berg beschäftigt. Aber ich habe eine Nachricht für dich hinterlassen– ich dachte, so hättest du mich hier gefunden.«


      »Nein«, sagte Tarō. »Ich bin gekommen, weil jemand mir eine Botschaft geschickt hat, in der stand, du seist hier.« Er wühlte in der Tasche seines Gewandes und reichte seiner Mutter den Brief. »Ist das deine Nachricht?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


      »Nein«, sagte seine Mutter.


      Tarō starrte sie an. »Aber das … das verstehe ich nicht …« Er dachte angestrengt nach. »Hast du eine zweite Botschaft geschrieben? Oder könnte einer der Mönche dort sie geschickt haben?«


      »Nein«, wiederholte seine Mutter.


      Er schauderte. Das war ganz offensichtlich eine Falle. Jemand hatte die Nachricht seiner Mutter abgefangen, die Taube getötet und viel später eine andere Botschaft gesandt, die ihm den neuen Aufenthaltsort seiner Mutter mitteilte. Aber wer? Und aus welchem Grund? Er blickte sich um. Wie seine Mutter gesagt hatte, lebten hier zehntausend Mönche, und sie alle würden bis zum letzten Atemzug kämpfen, um das Kloster zu verteidigen. Seine Mutter war hier ein geschätzter Gast und er selbst anscheinend auch. Der Abt hätte reichlich Gelegenheit gehabt, ihn schon in dem Wäldchen zu töten, wo sie in den Hinterhalt geraten waren.


      Die Sache ergab keinen Sinn, aber ihm blieb keine Zeit mehr, sich darum zu sorgen. Hana und Hirō hatten ihn eingeholt. Hirō hob Tarōs Mutter vom Boden hoch und wirbelte sie herum. »Es ist so schön, dich zu sehen!«, dröhnte er. Tarōs Mutter kicherte, während sie durch die Luft geschleudert wurde.


      »Ich freue mich auch, Hirō«, sagte sie. Als er sie schließlich wieder auf den Boden stellte, musterte sie ihn anerkennend. »Du siehst verändert aus«, bemerkte sie. »Stärker.«


      »Es ist viel passiert, seit wir Shirahama verlassen haben«, sagte Tarō. »Ich werde dir alles erzählen, versprochen.« Dann dachte er kurz darüber nach. Nein, vielleicht nicht alles. Er würde ihr vielleicht sagen können, dass er ein Vampir war– aber dass er den Fürsten Oda getötet hatte? Lieber nicht. Und dann war da die Sache mit seiner wahren Herkunft. Er hatte ein paar schwierige Fragen an sie. Doch im Moment stand sie lächelnd vor ihm, und er konnte nur daran denken, dass er seine Mutter nach so langer Zeit wiedergefunden hatte.


      Der Abt trat zu ihnen. »Es freut mich, dass du wieder mit deinem Sohn vereint bist«, sagte er zu Tarōs Mutter. Dann wandte er sich an Tarō. »Ich habe in den vergangenen Monaten so viel von dir gehört. Natürlich bist du nicht ganz … das, was ich erwartet habe.«


      »Weshalb?«, fragte Tarōs Mutter.


      Der Abt hob die gespreizten Hände. »Gewiss kann Tarō dir das später erklären«, sagte er. Dabei warf er Tarō einen scharfen Blick zu, als wollte er hinzufügen: Jedenfalls will ich das hoffen. Tarō nickte ihm zu. Er wusste, dass er nur bleiben konnte, weil der Abt ihn duldete. Er war ein Vampir, und das hier war ein heiliger Ort. Von dem Moment an, als der Abt in dem Wäldchen seinen Namen erkannt hatte, war Tarō klar gewesen, dass er einiges würde erklären müssen.


      »Aber fürs Erste«, fuhr der Abt fort, »freuen wir uns darüber, dass eine Mutter und ihr Sohn sich wiedergefunden haben.« Er wandte sich Hana und Hirō zu. »Ich nehme an, ihr habt Hunger, ja?«


      Hirō grinste. »Riesenhunger«, sagte er.


      »Tja«, bemerkte Tarōs Mutter, »zumindest manche Dinge ändern sich nie.«


      An diesem Abend ehrten die Mönche ihre neuen Gäste mit einem Festmahl.Tarō konnte die Speisen natürlich nicht essen, aber er war gerührt und überrascht, als der Abt ihn hinter den Speisesaal führte und ihm ein quiekendes Schwein präsentierte. Tarō trank genug, um satt zu werden, ohne jedoch dem Schwein ernsthaft zu schaden. Dann kehrte er in die Halle zurück und lachte mit den anderen über Hirō, der Tarōs überraschte Miene nachahmte, als die Mönche aus den Bäumen gefallen waren. Er hatte kaum Gelegenheit, sich mit seiner Mutter zu unterhalten und zu erfahren, wie es ihr ergangen war, doch Tarō war erst einmal zufrieden damit, sie nach so langer Zeit wieder um sich zu haben.


      Während des Festes nahm Tarō den Abt beiseite. Er verriet dem älteren Mönch nichts von der Ninja-Festung, erzählte ihm aber von der Botschaft und seiner Befürchtung, es könnte sich um eine Falle handeln.


      »Aber was denn für eine Falle?«, entgegnete der Abt. »Wir werden dir hier kein Leid tun. Wenn ich dich tot sehen wollte, wärst du bereits tot.«


      »Ja«, sagte Tarō, »das hatte ich mir auch schon gedacht.«


      »Es ist ein Rätsel«, fuhr der Abt fort. »Aber wer weiß, vielleicht hat ein gütiger Geist die Botschaft geschickt? Vielleicht verdankst du sie einem Bodhisattva, irgendeinem Kami, oder das Rad des Dharma hat sich für dich gedreht?«


      »Äh …«, entgegnete Tarō. »Ja, vielleicht.« Aber das überzeugte ihn nicht. Er war nervös, schaute sich ständig in der Halle um und zuckte zusammen, wenn jemand die Hände allzu schnell in sein Gewand steckte.


      Hier droht Gefahr, dachte er. Ich weiß es. Sein Instinkt hatte ihn noch nie im Stich gelassen, also blieb er stets angespannt und wachsam, während er seine Mutter und Hirō anlächelte, damit sie den Abend genießen konnten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Am nächsten Tag saß Tarō mit seiner Mutter und Hirō unter einem uralten Pflaumenbaum. Hana war mit dem Abt hinabgestiegen, um sich die Schriftrollen anzusehen– er hatte versprochen, eine aus der Hülle zu nehmen und ihr den wahrhaftigen Text zu zeigen, den der Gründer des Klosters, Saichō, viele Jahrhunderte zuvor niedergeschrieben hatte. Tarō hatte Hirō vorgeschlagen, Hana und den Abt zu begleiten, damit er sich allein mit seiner Mutter unterhalten konnte, doch Hirō hatte ihn angeschaut, als sei er verrückt geworden.


      »Ich mache mir nur Sorgen«, erklärte Tarō, »dass das Ganze eine Falle sein könnte.« Es gefiel ihm nicht, dass die Taube so viele Monate gebraucht hatte, um ihn zu erreichen, und dann noch mit einer anderen Botschaft als der, die seine Mutter diktiert hatte. Doch schien hier keinerlei Gefahr zu lauern. Seine Mutter war in Sicherheit, und der Berg wimmelte nur so von gut bewaffneten Mönchen.


      »Die Mönche vom Fujisan könnten sie geschickt haben«, sagte seine Mutter. »Es ist nur seltsam, dass der Vogel so lange gebraucht hat.«


      Tarō seufzte. »Kann sein. Aber deine erste Brieftaube hat den Berg der Ninja nicht erreicht, warum also die zweite?« Er hatte seiner Mutter von seiner Ausbildung auf dem Berg erzählt, als sei er von Shirahama aus schnurstracks dorthin gegangen und von der Ninja-Festung zum Berg Hiei. Alles, was den Fürsten Oda oder dessen Burg berührte, hatte er weggelassen. Er, Hirō und Hana hatten alle in dem Glauben gelassen, dass auch Hana vom Berg der Ninja kam.


      Seine Mutter legte eine Hand auf seine. »Das ist nicht so wichtig. Ich bin nur glücklich, dass du endlich hier bist.«


      Tarō lächelte sie an. Er war auch froh, hier zu sein. Ewig hätte er so dasitzen und ihre Hand halten können, dachte er. Seine Mutter hatte ein paar Fältchen mehr, aber sie sah gesünder aus, jetzt, da sie nicht mehr tauchte. Tarōs Mutter war eine Ama– diese Frauen tauchten an der Ostküste nach Perlen, Muscheln und Schnecken. Sie ernteten die Früchte des Meeres für die Samurai und hatten damit ein gutes Auskommen. Doch die Arbeit war schwer, und die See forderte ihren Tribut. Sie drang in die Ohren der Ama ein, verklebte sie mit Salz und verwandelte sie allmählich in Korallen, als erobere das Meer Stückchen für Stückchen ihre Körper. Und ihre Augen waren stets gerötet, die Haut immer schrumpelig vom Wasser.


      Doch jetzt waren die Augen seiner Mutter klar und hellbraun wie das Laub der Ahornbäume, das noch auf dem Boden lag, und ihre Haut war fester. An ihrem Hals pulsierte kraftvoll eine Ader.


      Tarō wandte den Blick ab. Er wurde immer besser darin, sein Verlangen zu beherrschen, doch manchmal packte ihn der Durst noch immer wie ein wilder Sturm, der sein wahres Ich davonwehen und eine blutgierige Bestie hinterlassen wollte.


      »… Mädchen«, sagte seine Mutter, und Tarō merkte, dass er nicht zugehört hatte.


      »Wie bitte?«, fragte er.


      »Das Mädchen, Hanako. Liebst du sie?«


      Tarō brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, wen seine Mutter meinte. Dann wurde ihm klar, dass sie von Hana sprach. Sie hatten ihren Namen leicht verändert– niemand sollte wissen, dass sie die Tochter des Fürsten Oda war. Tarō senkte erneut den Blick, diesmal aus Verlegenheit und nicht, um seine Blutgier zu beherrschen. »Ich, äh …«


      »Ja«, sagte Hirō. »Er liebt sie. Er hat nichts anderes mehr im Kopf. Ständig schaut er sie an und wird dann rot.«


      Tarō schlug seinem Freund auf den Arm. »Ich …«, begann er. »Also, ich will sagen … Als ich ihr begegnet bin, hatte ich das Gefühl, sie schon zu kennen.«


      Seine Mutter nickte, und ein entrückter Ausdruck trat in ihre Augen. »Ja«, sagte sie. »Genau so ist das.« Tarō hätte zu gern gewusst, ob sie von seinem Vater sprach– dem Mann, der ihn großgezogen hatte– oder von Daimyō Tokugawa. Aber er sah keine Möglichkeit, danach zu fragen.


      »Erzähl mir von diesem Berg«, bat er stattdessen. »Und wie du hierhergekommen bist.«


      Seine Mutter berührte den Baumstamm. »Als ich Shirahama verlassen musste, wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Doch dann erwähnte unterwegs jemand das Kloster auf dem Fujisan, und dass die Machtspiele der Daimyō noch immer an den Kriegermönchen scheiterten. Ich dachte mir, dass ich dort so sicher sein würde wie nirgends sonst, deshalb ging ich zum Fuji. Doch dann hörten wir, dass ein Angriff des Fürsten Tokugawa bevorstehe, also floh ich hierher, das habe ich dir ja schon erzählt. Ich hatte gehofft, hier Zuflucht zu finden. Aber als ich ankam … fand ich etwas, das ich gar nicht erwartet hatte.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Ich war auf der Suche nach Sicherheit. Aber ich habe hier auch … Frieden gefunden, kann man wohl sagen.« Sie lächelte verlegen und blickte auf ein Blütenblatt hinab, das in ihre Handfläche gefallen war. »Ich kam zur Obon-Zeit hier an, und die Geister der Toten streiften durch die Welt. Mein Mann war vor Kurzem ermordet worden. Das hätte eine sehr schwere Zeit für mich werden können, aber die Mönche haben mir geholfen. Sie haben mich gelehrt zu meditieren. Sie haben mir gezeigt, dass diese Welt der Tränen nur flüchtig und oberflächlich ist– wie das Spiegelbild des Mondes auf einer Wasserfläche.«


      Tarō zog die Augenbrauen hoch. »Kaum zu glauben, dass du früher eine einfache Ama warst …«, scherzte er.


      Sie lachte und stand auf. »Kommt«, sagte sie. »Ich zeige euch alles.« Sie führte Tarō und Hirō durch die Halle und vorbei an der riesigen Glocke zu der Wiese, wo die Mönche meditierten. Dann ging es bergab, und sie zeigte ihnen die anderen Gebäude: die Ordinationshalle, die Bäder, die Wachtürme. Tarō heuchelte Interesse, war in Gedanken aber beim Rätsel der langsamen Taube– und Hanas Gesicht–, während Hirō fröhlich mit seiner Mutter schwatzte.


      Nachdem sie eine Weile gegangen waren, spürte Tarō jedoch, wie er sich trotz seiner Sorgen entspannte. Er war mit seiner lange vermissten Mutter zusammen und mit seinem besten Freund. Er sollte ihre Gesellschaft genießen, so lange er konnte. Allmählich begann er auch von ein paar schwierigeren Dingen zu sprechen– Themen, die er eigentlich nicht so schnell hatte anschneiden wollen. Sie unterhielten sich lange über Tarōs Vater, riefen sich sein Bild vor Augen, betrachteten es gemeinsam und erinnerten sich an seine Kraft und Güte. Und Tarō erzählte seiner Mutter alles, was ihm widerfahren war– oder doch beinahe alles.


      Aber eigentlich reichte es ihm, mit ihr im Schatten der Kiefern spazieren zu gehen und die vielen Wolken am Himmel zu beobachten, der stets in Bewegung und doch immer derselbe war. Schließlich kehrten sie zu der Wiese zurück, und Tarōs Mutter führte sie zu einem weiteren Ume, der noch knorriger und noch älter war als der Baum, unter dem sie zuvor gesessen hatten. Die Sonne stand schon tief, und ihr Licht, das durch die rosigen Blüten fiel, erweckte den Eindruck, als stünden sie unter einem fein geschnitzten Spalier, welches das Licht brach und färbte. Der kunstfertigste Tempelbauer hätte das nicht nachahmen können.


      »Die Mönche sitzen manchmal den ganzen Tag bei diesem Baum«, erzählte Tarōs Mutter. »Sie sagen, dem Pflaumenregen zuzusehen sei eine Art Meditation.«


      »Hm«, brummte Hirō. »Klingt nach einer angenehmen Art, sein Leben zuzubringen.«


      »Im Gegenteil, behaupten sie. Sie nennen das Mono no aware. Dabei versuchen sie, vollkommen zu begreifen, dass nichts auf der Welt von Dauer ist. Dass alles … vergänglich ist. Sie betrachten den Pflaumenregen als Symbol für die Unwirklichkeit der Welt. Die Blüten fallen immer, verstehst du? Und dann ist da bloß noch der kahle Zweig. Sie sagen, wenn sie diesen Gedanken nur vollkommen erfasst haben, wird die ganze Welt in ihren Augen keine Gestalt mehr haben, und sie selbst werden nur noch Licht sein. Das ist die Befreiung.«


      Tarō nickte. »Ich verstehe.« Das stimmte nicht ganz, doch seine Mutter hatte einen versonnenen Ausdruck in den Augen, als berührte das, was die Mönche ihr erklärt hatten, eine Art eigene Intuition in ihr. »Du würdest gern hierbleiben«, sagte er. Das war eher eine Feststellung als eine Frage.


      Seine Mutter sah ihn überrascht an. »Ich … also, ich würde… Ja, vielleicht würde ich gern bleiben. Dieser Ort hat etwas … Friedvolles. Und ich finde es interessant, was die Mönche sagen.«


      Von Westen war ein dumpfer Knall zu hören, wie Tarō ihn schon bei seiner Ankunft vernommen hatte. Für ihn klang das nicht besonders friedvoll. Fragend zog er die Brauen hoch.


      Seine Mutter verdrehte die Augen. »Ja, die Ikkō-ikki geben sich alle Mühe, uns mit ihren Gewehren abzulenken.«


      »Feuern sie sie oft ab?«


      »Oh ja. Fürst Oda und Fürst Tokugawa belagern ihren Berg. Das geht schon seit Monaten so. Es heißt, der Hongan-ji, die Festung der Ikkō-ikki, sei uneinnehmbar, aber die Daimyō geben nicht auf. Sie hassen die Ikkō-ikki, und anscheinend beruht das auf Gegenseitigkeit.«


      »Aber ich– ich habe gehört, Fürst Oda sei tot«, sagte

      Tarō.


      Seine Mutter runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Ich würde meinen, dass die Mönche das wüssten, wenn dem so wäre.«


      Tarō schürzte die Lippen. Das war seltsam. Wenn er so darüber nachdachte, hatte niemand, dem sie auf ihrer Wanderung begegnet waren, den Tod des Fürsten Oda erwähnt. Oshi hatte nie davon gesprochen. War das nicht merkwürdig? Man sollte doch annehmen, dass sich die Nachricht vom Mord an einem Daimyō schnell im ganzen Land verbreiten würde. Hielt Odas Lager seinen Tod irgendwie geheim?


      Das gab ihm wirklich zu denken. Aber im Augenblick war ihm der seltsame Gesichtsausdruck seiner Mutter wichtiger, und ihm wurde klar: Wenn sie hierbleiben wollte, würde er rasch ein paar Antworten brauchen. Kira Kenji suchte immer noch nach ihm, und die Daimyō warteten nur auf einen Vorwand, um das Kloster anzugreifen. »Mutter …«, begann er. »Vor der Nacht, als Vater getötet wurde– warum hast du da bei dem alten Wrack getaucht?«


      Ihr Blick wurde scharf. »Ich musste etwas verstecken.«


      Tarō holte tief Luft. »Die Kugel.«


      Sie wurde bleich. »Du … woher weißt du davon?«


      »Jemand hat sie erwähnt.«


      Seine Mutter schien hin und her zu überlegen. »Ich habe die Kugel versteckt, ja«, sagte sie schließlich. »Als ich das Gerede über den Kyūketsuki hörte, wusste ich, dass etwas Böses es darauf abgesehen hatte.«


      Tarō zuckte bei diesen Worten zusammen. Würde seine Mutter ihn bald so betrachten? Als etwas Böses?


      »Aber du musst mir versprechen, sie da zu lassen, wo sie ist«, fuhr seine Mutter fort. »Verstehst du? Dieses Ding ist gefährlich. Es gibt Menschen, die dafür töten würden.«


      Das wusste Tarō nur allzu gut. Doch er griff nach der Hand seiner Mutter und sagte: »Ich verspreche es.« Was spielte die Kugel schon für eine Rolle, wenn er seine Mutter wiederhatte?


      Sie räusperte sich. »Hirō– könntest du mir wohl etwas Wasser holen?«, bat sie.


      Hirō nickte langsam. »Ja, natürlich«, sagte er. Mit einem letzten Blick auf Tarō ging er langsam auf das Hauptgebäude zu.


      Tarōs Mutter hielt seine Hand fest. »Ninja haben deinen Vater ermordet«, sagte sie nach einer Weile. Ihm fiel auf, dass sie seinem Blick auswich. »Einer von ihnen hat dich gerettet. Du hast gesagt, er hätte dich mit auf seinen Berg genommen und dich ausgebildet. Weißt du, weshalb dein Vater getötet wurde? Und warum du gerettet wurdest?«


      Tarō schluckte. Er war nicht sicher, wie viel seine Mutter wusste, aber eines war sicher: Wenn ihr Ehemann nicht sein Vater war, dann musste sie das wissen. Er erinnerte sich an den seltsam entrückten Ausdruck, der in ihre Augen getreten war, wenn sie das Mon auf seinem Bogen betrachtet hatte, damals in ihrer einfachen Hütte, ehe alles anders geworden war. »Ich … Shūsaku glaubte, dass ich es war, den die Ninja töten wollten.« Er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. »Er glaubte, Fürst Oda hätte sie geschickt.«


      Seine Mutter seufzte. »Ja, das dachte ich mir.« Eine Träne lief ihr über die Wange, doch sie wischte sie nicht weg. »Tarō«, sagte sie leise, »ich muss dir etwas sagen, über deinen Vater …«


      Tarō drückte ihre Hand. »Ich weiß«, flüsterte er. »Fürst Tokugawa ist mein Vater, nicht wahr?«


      Seine Mutter schloss kurz die Augen. »Wer hat es dir gesagt?«, fragte sie.


      »Das Mon auf meinem Bogen«, erklärte Tarō. »Shūsaku hat es erkannt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es war dumm von ihm, das Ding bei dir zu lassen. Er war eben schon immer arrogant.« Aber wie sie das sagte, klang es sanft und zärtlich.


      »Warst du … hast du ihn geliebt?«


      Seine Mutter lächelte. »In gewisser Weise«, antwortete sie. »Ich … fand ihn anziehend. Du wirst noch die Erfahrung machen, dass es verschiedene Arten von Liebe gibt. Die Liebe, die ich für deinen Vater empfunden habe– den Mann, den du als deinen Vater kanntest–, war anders. Tiefer. Du musst mir glauben, dass wir beide dir nicht wehtun wollten. Als er sah, dass ich im Stich gelassen worden war, mit einem kleinen Sohn … er hat mich geheiratet, und er hat sich nie um das Gerede der Leute geschert.«


      Tarō lächelte. »Er hat uns geliebt«, sagte er. Er dachte daran, wie sein Vater ihn vom Strand ins Dorf getragen hatte an jenem Tag, da ihn der Hai gebissen hatte.


      »Ja. Und ich habe ihn geliebt. Das weißt du, nicht wahr?«


      »Ja, Mutter. Das weiß ich.«


      »Gut. Aber Fürst Tokugawa … ich war noch sehr jung, das musst du verstehen. Und er war der Erbe eines großen Adelshauses– er kam wegen der heilsamen Quellen hierher, wie der Prinz in der Geschichte von der Buddha-Kugel. Ach, er war ganz fasziniert von dieser Geschichte.« Sie hielt inne. »Shirahama gehörte natürlich auch damals schon zur Provinz der Oda, aber sein Vater– der frühere Daimyō Tokugawa– hatte eine gute Beziehung zum Vater des jetzigen Fürsten Oda. Die Allianz wurde vor langer Zeit geschmiedet. Also kam Ieyasu– ich meine, Fürst Tokugawa– hierher, badete in den Onsen und rezitierte Gedichte. Er trainierte mit seinen Männern den Schwertkampf. Mir war noch nie jemand so … Kultiviertes begegnet. Es war überwältigend. Ich weiß nicht, was ich damals erwartet habe– vielleicht, dass er mich auf seine Burg mitnimmt und mich heiratet. Das hat er nicht getan. Er hat mir etwas Geld dagelassen und den Bogen für dich.«


      »Er wollte einen Erben«, sagte Tarō. »Jemanden, den er vor Daimyō Oda und allen anderen verstecken konnte, die ihm vielleicht übelwollten.«


      »Kann sein«, entgegnete seine Mutter. »Und das ist gar keine so dumme Strategie. Seine beiden anderen Söhne sind tot, nicht wahr?«


      Tarō überlief ein Schauer, als er an den kleinen Halbbruder dachte, den er auf dem Berg der Ninja beigesetzt hatte. »Ja«, antwortete er.


      »Aber ich glaube nicht, dass es nur das allein war.«


      Tarō runzelte die Stirn. »Was dann?«


      Seine Mutter sprach beinahe so, als überlege sie laut. »Er war wirklich von dieser alten Geschichte besessen«, sagte sie. »Von der Buddha-Kugel und der Ama und dem Fluch auf der kaiserlichen Linie. Kennst du die ganze Geschichte?«


      »Ja. Eine Wahrsagerin hat sie mir erzählt.«


      Seine Mutter nickte, als sähe sie einen schrecklichen Verdacht bestätigt.


      »Aber warum hast du mir die Geschichte nie erzählt?«, fragte Tarō. »Warum habe ich sie nicht schon in Shirahama gehört?«


      »Die Buddha-Kugel ist gefährlich«, wiederholte seine Mutter. »Die Leute, die sie haben wollen, sind gefährlich. Das habe ich schon damals gespürt, obwohl ich zu vernarrt in Ieya… in den Fürsten Tokugawa war, um mir etwas daraus zu machen. Ich glaube, er wusste, dass ich die Hüterin der Kugel bin, die Ama, die dazu auserwählt wurde, sie zu bewahren. Er hat mich nie danach gefragt, dafür ist er zu klug. Aber ich frage mich … Nein, das ist wohl zu weit hergeholt.«


      »Was denn?«


      »Ich frage mich … na ja, ob er mehr als nur einfach einen Erben wollte, von dem seine Feinde nichts wissen konnten. Er kannte die Geschichte, Tarō. Er wusste, dass der Sohn des Prinzen die Kugel dem Geist seiner Mutter zurückgebracht hat und dass dieser sie den Ama anvertraute. Er glaubte, dass es die Kugel wirklich gibt. Er wusste auch, dass diese Ama die kaiserliche Linie verflucht und verkündet hat, eines Tages würde der Sohn einer Ama über das ganze Land herrschen. Er wusste all das, und …«


      Plötzlich schien der Boden unter Tarō zu wanken. »Und er hat einen Sohn mit einer Ama gezeugt«, führte er den Gedanken seiner Mutter zu Ende.


      »Ja. Und nicht mit irgendeiner Ama– mit einer schönen jungen Frau, der die Buddha-Kugel anvertraut worden war.« Sie lächelte verlegen. »Ich war tatsächlich einmal schön, weißt du?«, fügte sie hinzu. »Das haben damals alle gesagt.«


      »Natürlich«, erwiderte Tarō. »Du bist auch jetzt schön.«


      Seine Mutter drückte seine Hand. »Vielleicht bilde ich mir das nur ein«, sagte sie. »Womöglich ist es Unsinn. Aber ich dachte mir immer … und als die Ninja kamen, schien sich mein Verdacht zu bestätigen … Ich dachte, dass Fürst Tokugawa mich bewusst ausgewählt hat. Dass er mit einem einzigen Ziel nach Shirahama kam– um einen Sohn zu zeugen. Einen Sohn, der die Buddha-Kugel und das Land erben und dann ganz Japan im Namen der Tokugawa beherrschen würde.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Die nächsten Tage verbrachte Tarō sehr angenehm– er unterhielt sich mit seiner Mutter, trainierte mit Hirō und genoss die faszinierende Aussicht und die heitere Ruhe im Kloster. Der einzige Wermutstropfen war, dass er Hana kaum sah. Sie schien sich ständig bei den Mönchen aufzuhalten, diskutierte Feinheiten der buddhistischen Lehre oder saß mit Oshi bei Hayao und versuchte, den immer schwächer werdenden Samurai mit ihrer vertrauten Stimme zu einer Reaktion zu bewegen. Die Ratte Eifersucht nagte weiterhin an Tarōs Eingeweiden.


      Am dritten oder vierten Tag saß Tarō wieder mit seiner Mutter unter dem uralten Pflaumenbaum, als der Abt erschien und Tarō bat, ein Stück mit ihm spazieren zu gehen. Er wollte sich bei seiner Mutter entschuldigen, doch die winkte lächelnd ab. »Geh«, sagte sie. »Du kannst nicht den ganzen Tag damit zubringen, dich mit einer alten Frau wie mir zu unterhalten.«


      »Aber du bist eine sehr interessante alte Frau«, erklärte er.


      »Fort mit dir«, erwiderte sie.


      Als Tarō und der Abt allein waren, wandte der Mann sich ihm zu. »Hast du ihr gesagt, dass du ein Vampir bist? Ich nehme an, das war noch nicht der Fall, als ihr getrennt wurdet. Sie hätte es erwähnt, da bin ich sicher.«


      Tarō hüstelte verlegen. »Nein«, gestand er. »Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.« Er hatte sich mit seiner Mutter ausführlich über seine wahre Abstammung und über seine Reise zum Berg der Ninja unterhalten, es aber noch immer nicht fertig gebracht, ihr zu sagen, wozu er geworden war und wie er den Fürsten Oda getötet hatte.


      »Gut«, sagte der Abt. »Ja, ich denke, du solltest es ihr lieber nicht sagen. Deine Mutter hat hier einen gewissen … geistigen Frieden gefunden. Das würde sie nur aufwühlen. Aber du kannst mit mir darüber sprechen, wenn du möchtest.«


      Tarō erzählte dem Abt, was ihm widerfahren war, seit er Shirahama verlassen hatte. Nur die Prophezeiung und die Ereignisse auf der Burg des Fürsten Oda ließ er aus. Niemand sollte wissen, dass er der Sohn des Fürsten Tokugawa war. Er hielt diese Mönche zwar für gute Menschen, aber wer konnte schon sagen, was sie tun würden, wenn sie wüssten, dass sie ein so kostbares Unterpfand besaßen?


      Der Abt hörte aufmerksam zu und kommentierte die wichtigsten Wendepunkte klug und mitfühlend. Tarō war tatsächlich beeindruckt. Er hatte damit gerechnet, von diesem Mann verurteilt zu werden. Als sie um den Haupttempel herumkamen und sich wieder dem Baum in der Mitte der Wiese näherten, fühlte Tarō sich gelöster, freier als seit vielen Wochen. Es war beinahe so, als wäre Shūsaku wieder bei ihm. Doch wie stets durchfuhr ihn beim bloßen Gedanken an Shūsaku ein scharfer Schmerz wie eine Schwertklinge.


      »Was würdest du denn gern tun?«, fragte der Abt unvermittelt.


      »Was meint Ihr damit?«


      »Ich meine alles. Dein Leben. Möchtest du hierbleiben? Du würdest nicht verhungern– wir haben reichlich Wild auf dem Berg, falls du einmal etwas Lebhafteres möchtest als unsere Schweine.«


      »Ich weiß«, sagte Tarō. »Ich habe Rehe gerochen. Aber ich … ich muss etwas erledigen.« Er dachte an die Buddha-Kugel. Wenn er sie nicht barg, könnte jemand wie Kira Kenji sie finden, und das wäre eine Katastrophe. Er hatte seiner Mutter versprochen, die Kugel zu lassen, wo sie war, aber er wollte sie zumindest finden. Sich vergewissern, dass sie sicher verborgen war.


      »Ich könnte dich unterweisen«, schlug der Abt vor.


      Tarō lächelte. »Ich glaube nicht, dass Meditation das Richtige für mich ist.«


      »Ich hatte auch eher an den Schwertkampf gedacht«, sagte der alte Mann.


      Tarō hielt inne. Der alte Mann hatte ihn dort unten in dem Wäldchen mit Leichtigkeit entwaffnet. Es wäre wirklich gut, von ihm zu lernen und vielleicht selbst noch schneller zu werden. Arroganterweise hatte er geglaubt, zu den Besten zu gehören– doch sein Kampf gegen den Abt hatte ihm deutlich gezeigt, dass er noch weit davon entfernt war, ein Schwertheiliger zu werden.


      »Ihr könnt mich das lehren, was Ihr dort unten getan habt?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, ob ich es dich lehren kann. Ich kann dir den Weg zeigen. Lehren musst du es dich selbst.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Tarō. Doch der Abt lächelte nur geheimnisvoll.


      Sie spazierten an einem gepflegten Steingarten vorbei und genossen die weite Aussicht über das Tiefland und das Meer, als Tarō Hayao bemerkte, der dasaß und sich mit dem Geist, Tsuyu, unterhielt. Er warf dem Abt einen Blick zu, der unschuldsvoll geradeaus schaute, aber Tarō ließ sich nicht täuschen. Er vermutete, dass der alte Mönch ihn absichtlich hierhergeführt hatte.


      »Er ist der zweite Grund, weshalb ich dich dringend bitten würde hierzubleiben«, erklärte der Abt. »Zumindest noch eine Weile.« Er wandte sich Tarō zu und blieb stehen. »Siehst du sie gerade jetzt?«, fragte er. »Den Geist?«


      »Ja. Sie sitzt neben ihm. Ihr Kopf ruht an seiner Schulter.«


      »Ich kann sie nicht sehen«, sagte der Abt bedauernd. »Ich sehe den Samurai und den leeren Himmel. Ich sehe keine junge Frau. Und ich kann nicht anders, als Oshi zuzustimmen: Es muss einen Grund dafür geben, dass ihr beiden euch begegnet seid. Ich glaube, dein Schicksal könnte mit dem dieses unglücklichen Mannes verwoben sein.«


      Tarō biss sich auf die Lippe. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, wie ihrer beider Schicksal miteinander verbunden sein könnte: wenn Hana sich in Hayao verliebte. Doch er schüttelte sich innerlich und schalt sich einen Idioten. Der Mann sprach gerade jetzt mit einer Frau, die gar nicht da war.


      Tarō bemerkte, dass der Abt gesprochen hatte. »Verzeihung, wie bitte?«, fragte er.


      »Ich sagte gerade, dass du ihm vielleicht helfen kannst«, wiederholte der Abt. »Ich würde dir sehr gern dabei helfen, ein besserer Schwertkämpfer zu werden, aber ich glaube, auch du könntest uns bei unserer Arbeit unterstützen.«


      Tarō war verärgert. »Weshalb wollt Ihr Hayao unbedingt helfen?«, fragte er. »Er ist einer von Daimyō Odas Hatamoto. Ha- … ich meine, ich habe gehört, dass Fürst Oda kein Freund dieses Kloster sei.«


      Der Abt nickte bedächtig, dann lächelte er. »Du hast recht. Als Erstes muss ich dir erklären, weshalb wir jedem helfen würden, der in solcher Not ist. Der Mann stirbt, ganz allmählich. Würdest du dich nicht verpflichtet fühlen, das zu verhindern, wenn du könntest?«


      Tarō schlug beschämt die Augen nieder. »Doch«, sagte er.


      »Gut. Aber da ich dich respektiere, werde ich dich nicht belügen. Ich habe sehr wohl daran gedacht, wozu es gut sein könnte, einem hochrangigen Gefolgsmann des Fürsten Oda die so dringend benötigte Hilfe angedeihen zu lassen. Wenn wir sein Leben retten können … Nun ja, vielleicht ließe sich Fürst Oda dann eher dazu bewegen, uns in freundlicherem Licht zu sehen.«


      Tarō glaubte nicht, dass Fürst Oda irgendetwas in freundlichem Licht sehen würde, da er ja tot war. Doch das behielt er für sich. Aus irgendeinem Grund hatte sich der Tod des Fürsten noch nicht herumgesprochen, und er wollte unangenehme Fragen vermeiden.


      »Ich verstehe«, sagte er nur. »Ich verstehe bloß nicht, warum Ihr glaubt, ich könnte irgendetwas tun. Ich kenne keine Zauber oder Sūtras oder sonst etwas. Ich kann kaum lesen.«


      Der Abt setzte sich ins Gras und bedeutete Tarō, es ihm gleichzutun. »Das ist gar nicht nötig«, sagte er. »Schildere mir nur, was du siehst.«


      Tarō spähte zu dem Samurai und dessen Geist hinüber. »Das habe ich Euch doch schon gesagt. Sie sitzt neben ihm. Er hat einen Arm um sie gelegt, und ihr Kopf ruht an seiner Schulter. Sie reden miteinander– nein, sie flüstern eher. Ich kann nicht verstehen, was sie sagt.«


      »Das ist die Sprache der Toten«, erklärte der Abt. »Wenn er sie verstehen kann, muss er selbst dem Tod schon sehr nahe sein.«


      »Ich weiß nicht, ob er sie wirklich versteht. Er sagt ihr nur, dass er sie liebt.«


      »Hm«, brummte der Abt. »Was mir zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass es ihr gar nicht möglich sein dürfte, ihm so nahe zu kommen. Oshi und ich haben den armen Mann mit so vielen Amuletten und Schriften ausgestattet, dass sie selbst den mächtigsten Geist von ihm fernhalten müssten. Ich habe in diesem Kloster Sūtras, die schon alt waren, als der Buddhismus nach Japan kam, doch sie scheinen gegen diese Gaki nichts auszurichten. Ich fürchte, wenn wir nicht rasch etwas tun können, wird er bald sterben.«


      Tarō seufzte. Ausnahmsweise war Hana einmal nicht bei Hayao und erzählte ihm von früher, als er sie im Kampf unterwiesen hatte, weil ihr Vater um ihr Leben fürchtete, und doch empfand er Abneigung gegen den bleichen Samurai mit den hervorstehenden Knochen. Dennoch– konnte er den Mann wirklich sterben lassen, wenn es tatsächlich irgendeine Möglichkeit gab, wie er dem Samurai helfen konnte?


      »Was meint Ihr denn, was ich tun könnte?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht. Für gewöhnlich kann die Fessel einer solchen Liebesverbindung gebrochen werden, wenn man das richtige Werkzeug besitzt. In unserem Fall, glaube ich, muss irgendetwas das Band zwischen dieser Frau und Hayao stärken– etwas, das ihr erlaubt, jeglichen Schutz zu überwinden, mit dem ich ihn versehe.«


      »Aber was könnte das sein?«, fragte Tarō.


      »Auch das weiß ich nicht«, sagte der Abt. »Du kannst sie sehen, ich nicht. Beobachte sie ganz genau– bleib immer in der Nähe der beiden. Du bist der Einzige, der den Geist sehen kann, und dafür muss es einen Grund geben. Halte Ausschau nach irgendetwas, was es auch sei, das uns helfen könnte. Und dann sage mir, was du siehst.«


      Tarō seufzte. »Also schön«, sagte er. »Und dann werdet Ihr mir Eure Schwertkunst beibringen? Was ist das Geheimnis– eine besondere Kata? Eine einzigartige Trainingsmethode?«


      Der Abt lächelte. »Es ist viel einfacher und unendlich viel komplizierter als das«, erklärte er geheimnisvoll. Er holte eine kleine Schriftrolle aus seinem Gewand und warf sie Tarō zu. Der fing sie auf und blickte stirnrunzelnd darauf hinab.


      »Was ist das?«


      »Das Geheimnis des Schwertes steht da drin«, sagte der Abt. »Nicht doch«, fügte er hinzu, als er Tarōs verwirrte Miene bemerkte. »Es ist in Hiragana geschrieben.« Tarō fluchte lautlos über Hana– sie musste dem Abt erzählt haben, dass sie ihn das Lesen lehrte. Auf einmal spürte er, wie ihm zornige Hitze in die Wangen stieg.


      »Was ist mit dem Training?«, fragte Tarō. »Übung. Kampftraining. Ihr wollt mir erzählen, das Geheimnis Eurer Schnelligkeit stecke in dieser blöden Schriftrolle?«


      Tarō sah es nicht einmal. In einem Augenblick stand der Abt noch mit locker herabhängenden Armen vor ihm, im nächsten explodierte Schmerz in Tarōs linker Schläfe, und dann stand der Abt mit einem Bokken in den Händen vor ihm– dem Holzschwert, mit dem er Tarō anscheinend gerade geschlagen hatte.


      »Hast du diesen Schlag kommen sehen?«, fragte der Abt.


      »Nein«, knurrte Tarō mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Dann ist die Schriftrolle vielleicht doch nicht so blöd, nicht wahr?«, entgegnete der Abt. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. »Hilf diesem Samurai«, warf er über die Schulter zurück. »Für dein Karma wäre es gut, wenn du ihm das Leben retten kannst. Und lies die Schriftrolle. Lesen ist auch gut für dich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Tarō saß im Schneidersitz auf dem Plateau und beobachtete Hayao und die Geist-Frau, während die Sonne hinter der Festung der Ikkō-ikki versank. Ihm war aufgefallen, dass das Donnern der Gewehre im Lauf des Tages verstummt war.


      Seine Aufmerksamkeit schweifte von dem tragischen Liebespaar zu dem Farbenspektakel am Horizont, den brennenden Wolken über dem Meer. Er hatte geglaubt, dass er einen gewissen Frieden finden würde, wenn er erst seine Mutter wiedergesehen hatte, doch zu seiner Überraschung war er genauso rastlos wie zuvor. In Shirahama hatte er sich nach Abenteuern gesehnt und sich das adlige, kriegerische Leben eines Samurai gewünscht. Inzwischen wusste er besser als die meisten anderen Leute, dass in einem solchen Leben wenig Edles steckte– und eine Menge Gewalt. Doch obwohl er sein Dorf verlassen und gekämpft und auf seinen Reisen Dinge gesehen hatte, die nur wenige Menschen je sehen würden, starrte er noch immer sehnsüchtig auf den Horizont. Er dachte schon wieder daran, fortzuziehen und sich auf die Suche nach der Buddha-Kugel zu machen.


      Diese Abenteuerlust, erkannte er plötzlich, ist wie ein Fluch.


      Andererseits– was sollte ihn hier halten, abgesehen von seiner Mutter? Da war der Abt mit seinem angeblichen Geheimnis, aber das hatte sich als ein Haufen Unsinn entpuppt. Tarō holte die Schriftrolle aus seiner Tasche und drehte sie nachdenklich in den Händen. Sie enthielt nur eine alte Geschichte über einen Mann und ein Musikinstrument, eine Koto– er war sicher, dass er sie schon von seiner Mutter gehört hatte. Ärgerlich ließ er die Schriftrolle zu Boden fallen.


      Neben ihm ertönte ein leises Hüsteln, und er wandte sich um und sah Hana, die ihn anlächelte. Sein Körper saß zwar, doch sein Herz geriet ins Stolpern. Unsicher erwiderte er das Lächeln. Hana ließ sich auf dem Gras nieder.


      »Der Abt hat mir gesagt, dass ich dich hier finde«, erklärte sie.


      Tarō zuckte mit den Schultern.


      »Er hat sehr lobend von dir gesprochen. Er sagt, du versuchst Hayao zu helfen.« Ihr Lächeln war strahlender als der Sonnenuntergang.


      »Oh. J-ja, das stimmt.« Er errötete. Dann wurde ihm klar, dass sie vermutlich nur um Hayao besorgt war und nicht etwa Tarōs Hilfsbereitschaft bewunderte, und er schlug die Augen nieder.


      »Er bedeutet dir viel, nicht wahr?«, fragte er nach einer Weile. »Hayao, meine ich.«


      Hana runzelte überrascht die Stirn. »Ja … ich meine, nein. Er hat mich das Kämpfen gelehrt, als mein Vater fand, ich sei nicht mehr sicher. Er hat mich behandelt, als … na ja, als sei ich kein Mädchen. Das mochte ich an ihm. Aber diese Sache mit dem Geist– es geht mir nicht um ihn persönlich. Ich finde die ganze Geschichte nur so traurig. Du etwa nicht? Diese junge Frau hat ihn wirklich geliebt, und jetzt tötet sie ihn, obwohl das wahrscheinlich gar nicht ihre Absicht ist. Das ist tragisch.«


      Tarō gab einen Laut von sich, der Zustimmung hätte ausdrücken können. Er dachte über das nach, was Hana gesagt hatte– dass Hayao sie nicht wie ein Mädchen behandelt hatte. Und er selbst saß hier, verzehrte sich nach ihr, errötete bei der geringsten Kleinigkeit und musste sie immerzu ansehen, weil sie so schön war. Einen größeren Gegensatz zu dem dünnen, bleichen Samurai konnte es kaum geben.


      »Er sieht gut aus«, bemerkte er betont beiläufig. »Ich meine, er muss ein schöner Mann gewesen sein. Bevor der Geist kam.«


      »Ich denke schon«, entgegnete Hana. »Ja.«


      Tarō wünschte sich beinahe, die Felswand möge zu ihm herüberrücken und ihn über die Kante stürzen lassen. Er hatte ja nicht geahnt, dass es sich als so schwerer Fehler herausstellen könnte hierherzukommen. Schon nach wenigen Tagen sah er Hana kaum noch– sie führte ständig Gespräche mit den Mönchen, denen er nicht einmal folgen konnte, über irgendwelche obskuren Einzelheiten der buddhistischen Lehre. Wenn sie nicht disputierte, bewunderte sie die Tempel oder setzte sich zu den Mönchen, wenn diese Blumen malten oder Kanji-Schriftzeichen in perfekter, kunstvoller Kalligraphie.


      All dies konnte Tarō als einfacher Bauer niemals tun. Am liebsten hätte er die blöde Schriftrolle des Abts in Fetzen gerissen, doch er saß nur da, die Hände auf den Knien gefaltet.


      »Also …«, begann Hana nach einer Weile. »Was genau tust du eigentlich?«


      Gelangweilt deutete Tarō auf das Pärchen. »Ich beobachte sie. Der Abt sagt, irgendetwas müsse sie miteinander verbinden. Irgendein Gegenstand, der das karmische Band stärkt. Aber falls es einen gibt, kann ich ihn nicht sehen.« Er seufzte.


      »Beschreib sie mir«, bat Hana.


      »Wen, den Geist?«


      »Ja. Erzähl mir, wie sie aussieht.«


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sie hat dunkles Haar …«


      »Alle Japanerinnen haben dunkles Haar.«


      »Äh … ja. Ihre Augen sind sehr groß. Sie sind schwarz– ganz und gar schwarz. Auch die Stellen, die bei uns weiß sind. Verstehst du, was ich meine? Es sieht aus, als hätte ihr jemand Tinte in die Augen gegossen.«


      »Iih«, sagte Hana.


      »Es ist grässlich. Und sie ist sehr, sehr bleich. Weiß, genau genommen. Und sie hat einen Schönheitsfleck auf der Wange. Sie hat volle Lippen– das hätte ich bei einem Geist nicht erwartet. Sie ist ein bisschen älter als du, glaube ich. Kleine Ohren. Was soll ich dir sonst noch über sie erzählen?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Hana. »Was ist mit ihrer Kleidung?«


      »Sie trägt einen blauen Kimono. Und Holzsandalen.«


      »Was ist das für ein Kimono? Ist er aus Seide?«


      »Äh … ich …« Er sah genauer hin. »Ich glaube nicht.«


      »Und die Schuhe. Sind sie abgetragen? Ich meine, die Holzsohlen. Kannst du sie sehen?«


      Das konnte er. Das Mädchen saß im Schneidersitz, so wie Tarō selbst, und er konnte erkennen, dass die hölzernen Sohlen ihrer Geta zerschrammt waren. »Ja, sie sind abgewetzt.«


      Hana nickte. »Sie war also nicht reich. Was ist mit Schmuck? Trägt sie Ringe?«


      Tarō musterte die Hand, die Hayaos Wange streichelte, und dann die andere, die sittsam auf dem Schoß des Geistes ruhte. »Nein.«


      »Und ihr Haar?«


      »Ich habe doch schon gesagt, es ist dunkel.«


      Hana verdrehte die Augen und tätschelte seinen Arm. »Ich meine, wie es frisiert ist. Trägt sie es hochgebunden? Offen?«


      »Äh, hochgebunden. Nein, hochgesteckt.« Er stand auf, um den Kopf besser sehen zu können. Hayao bemerkte ihn nicht einmal. »Sie trägt eine Haarklammer– in Form eines Schmetterlings.«


      »Aus was?«


      »Die Haarspange? Ich würde sagen … Elfenbein. Und Perlmutt.«


      Hana klatschte in die Hände. »Das ist es!«


      »Was?«


      »Ich habe solche Haarklammern schon gesehen. Sie kommen aus China– die Portugiesen bringen sie per Schiff nach Nagasaki. Sie sind sehr teuer.«


      Tarō sah sie verständnislos an. »Und …?«


      »Und sie ist nicht reich. Das haben wir bereits festgestellt.« Hana stand hastig auf und nahm seine Hand– bei der zarten, unerwarteten Berührung durchfuhr ihn ein Stoß wie ein kleiner Blitzschlag. Er fühlte sich, als hätte ein wildes Tier– ein Reh vielleicht– gerade unerklärlicherweise seine Hand mit der Nase angestupst. Hana half ihm auf die Füße und zog ihn mit sich.


      »Wo gehen wir denn hin?«, fragte er.


      »Wir suchen den Abt«, erklärte Hana.


      »Warum?«


      »Verstehst du denn nicht? Hayao muss ihr diese Haarspange geschenkt haben. Das ist der Gegenstand, der sie aneinander bindet.«


      Plötzlich war es Tarō sonnenklar. Kein Wunder, dass Hana ihn gewiss niemals würde heiraten wollen– er dachte sogar wie ein einfacher Bauer. Er konnte nicht so logisch vorgehen, genaue Beobachtungen anstellen und daraus kluge Schlüsse ziehen.


      Hana blieb stehen, und er prallte gegen sie. Einen kribbelnden Moment lang musste er sich an ihrer Taille festhalten, um nicht hinzufallen.


      »Was ist das?« fragte Hana und schaute hinter ihn. »Hast du etwas vergessen?«


      »Was ist … wo?«


      Hana deutete auf die Schriftrolle, die der Abt ihm gegeben hatte. Sie lag noch auf dem Boden, wo Tarō sie hatte fallen lassen. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Zwei Abende darauf stand der Abt mit Tarō unter dem Pflaumenbaum, wo Tarōs Mutter den Großteil ihrer Zeit verbrachte. Die anderen waren schon zu Bett gegangen, doch der Abt hatte Tarō gebeten, noch eine Weile zu bleiben, und ihn dann hinaus auf die Wiese geführt.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte er. »Oshi ist zu dem Grab gereist. Sie haben das Pflaumenregen-Mädchen exhumiert. In ihrem Haar fanden sie eine Spange in Form eines Schmetterlings.«


      »Wird Hayao wieder gesund?«, fragte Tarō.


      »Ich denke doch, ja. Oshi hat mit dem Mönch gesprochen, der Hayao und Tsuyu einander vorgestellt hatte– er ist natürlich zutiefst bekümmert über die ganze Angelegenheit. Er konnte bestätigen, dass Tsuyu diese Haarspange bald nach der Begegnung mit Hayao zu tragen begann. Sie ist ihm damals aufgefallen, doch er glaubte, das Richtige zu tun, indem er die beiden voneinander getrennt hielt. Er wusste nicht, wie machtvoll ein solches Liebespfand sein kann. Jetzt vermutet er, dass Hayao sie ihr während ihrer kurzen Begegnung geschenkt haben muss, als Zeichen seiner Liebe. Genau so etwas müsste sie noch stärker an ihn gebunden haben– das Geschenk enthielt einen Teil von ihm, nämlich seine Liebe zu ihr. Das erlaubte es ihr, sich ihm zu nähern, und zwar trotz all der O-Fuda, des goldenen Buddhas und der Sūtras, die ich rezitiert habe.«


      »Und die Haarspange«, fragte Tarō, »was habt Ihr damit gemacht?«


      »Sie zerstört«, antwortete der Abt. Dann wies er auf die Schatten am Rand des Gartens. Ein Mann trat hervor– Hayao.


      Tarō blieb der Mund offen stehen. Bisher hatte er den Mann nur in das Gesicht des Geist-Mädchens starren und vor sich hin murmeln sehen. Doch schon jetzt zeigte sich mehr Farbe in seinem Gesicht. Er lächelte Tarō zu. »Danke«, sagte er und verneigte sich.


      Tarō erwiderte die Verbeugung. »Ihr braucht mir nicht zu danken. Ich habe nur berichtet, was ich gesehen habe.« Er zögerte. »Es tut mir leid, dass Ihr Tsuyu verloren habt. Ihr müsst sie sehr geliebt haben.«


      »Ja. Ich liebe sie immer noch. Aber sie hätte mich beinahe getötet. Ich kann mich kaum daran erinnern … doch der Abt hat mir geschildert, was geschehen ist. Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe.«


      »Ich habe nicht viel getan«, entgegnete Tarō. »Ich habe sie nur gesehen.«


      Hayao seufzte. »Ich ebenfalls, zu meinem Schaden. Sie wollte mir nichts antun«, sagte er. »Dessen bin ich sicher. Außerdem werden wir uns gewiss wiedersehen. Im nächsten Leben.«


      »Das hoffe ich für Euch«, sagte Tarō.


      »Bitte, nicht so förmlich«, erwiderte der Samurai. »Falls du jemals meine Hilfe brauchst, stehe ich dir zu Diensten. Frag nur nach Hayao. Man kennt mich hier.«


      »Danke«, sagte Tarō. Er zögerte. »Da wäre tatsächlich etwas …« Er wandte sich dem Abt zu. »Könnten wir uns einen Moment unter vier Augen unterhalten?«


      Der Abt verneigte sich und verschwand in der Dunkelheit.


      »Hier ist ein Mädchen«, sagte Tarō. »Ich weiß nicht, ob du dich an sie erinnerst. Sie war bei mir, als wir uns begegnet sind.«


      »Hana?«, fragte Hayao. »Ich meine, sie gesehen zu haben, aber es kommt mir so vor, als hätte das auch ein Traum sein können.« Ein versonnener Unterton, der Tarō ganz und gar nicht gefiel, hatte sich in die Stimme des Mannes geschlichen.


      »Ja, Hana. Sie ist hier auf dem Berg. Aber niemand weiß, wer sie ist, verstehst du? Niemand weiß, dass sie die Tochter des Fürsten Oda ist, und wir möchten, dass es dabei bleibt. Bitte sag es niemandem. Und sprich sie mit Hanako an, wenn es geht.«


      »Warum?«, fragte Hayao. »Was tut sie hier? Ist Daimyō Oda etwas zugestoßen?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Tarō. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


      Hayao verneigte sich ein wenig steif. »Also schön. Ich kann die Tatsache wohl nicht verbergen, dass ich sie kenne– aber ich werde sie nicht verraten.«


      »Danke«, sagte Tarō.


      »Er wäre bald gestorben«, erklärte der Abt im Plauderton. Als Hayao davongegangen war, um den Nachthimmel zu betrachten, wie er behauptet hatte, war der Abt wieder an Tarōs Seite erschienen. Es war beinahe, als hätte er gewusst, wann er zurückkehren konnte– als hätte er gelauscht. Aber das war ein Hirngespinst, machte Tarō sich klar.


      »Du hast gesehen, wie der Geist ihn ausgezehrt hat. Wie schlaff die Haut von seinen Wangen hing. Letztendlich wäre er einfach verschieden. Natürlich ist er ein Samurai des Fürsten Oda, was die Angelegenheit komplizierter macht. Aber ich hoffe, dass der Fürst von unserem … Einschreiten zu Hayaos Rettung hören wird. Das könnte ihn uns gegenüber milder stimmen. Vorerst belagern die Fürsten nur die Ikkō-ikki. Deren Ansichten sind noch umstrittener als die unseren. Aber ich rechne damit, dass sie eines Tages auch unseren Tempel angreifen werden. Manche streben danach, Japan ganz allein zu beherrschen. Wir sind zu mächtig, als dass solche Menschen ruhig schlafen könnten.«


      Tarō fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hmm«, machte er. Er fragte sich, wie Fürst Oda je wieder von irgendetwas hören sollte– soweit er wusste, war der Daimyō auf der Treppe seines eigenen Turms gestorben. Doch er sagte nichts.


      »Fürs Erste jedoch«, fuhr der Abt fort, »ist Hayao nur ein Unbekannter, der hier Zuflucht und Heilung fand. Wenn er wieder in die Welt hinausgeht, wird er Dankbarkeit für die Mönche auf dem Berg Hiei im Herzen tragen. Ich bin dir ebenfalls dankbar. Und du kannst stolz auf das sein, was du getan hast.«


      Tarō nickte. Er war stolz darauf– so lange schon hatte er allen um sich herum nur den Tod gebracht. Jetzt hatte er einem Mann geholfen, und es war ganz einfach gewesen. Das könnte er wieder tun, glaubte er.


      Der Abt hielt plötzlich etwas in der Hand, das er Tarō reichte. »Die hast du wohl verlegt«, sagte er.


      Tarō blickte auf die Schriftrolle hinab. »Ich … ja. Ich muss sie irgendwo vergessen haben.«


      »Aha. Irgendwo auf dem Boden?«


      »Vielleicht habe ich sie verloren.«


      »Aha.«


      Tarō errötete. »Ich habe sie gelesen. Aber ich verstehe Euch nicht. Das war doch nur eine Kindergeschichte.«


      »Kindergeschichten sind niemals nur irgendetwas«, erwiderte der Abt. »Weißt du das nicht?«


      Einen entsetzlichen Augenblick lang fragte sich Tarō, ob der Mann damit auf die Geschichte von der Buddha-Kugel anspielte. Shūsaku hatte sie als Märchen abgetan, aber sie hatte sich als furchtbare Wahrheit entpuppt. Doch der Abt lächelte nur. »Lies sie noch einmal«, sagte er.


      Tarō seufzte. »Wenn Ihr meint.«


      Der ältere Mann berührte ihn am Arm. »Es gibt tatsächlich ein Geheimnis«, sagte er. »Ich habe dich nicht belogen. Das Problem ist, dass ich dir nicht sagen kann, was es ist. Du musst selbst zu der Erkenntnis gelangen. Deshalb habe ich dir diese Schriftrolle gegeben. Die Geschichte … hilft dabei.«


      »Gut«, sagte Tarō wenig überzeugt. »Aber es ginge sicher viel schneller, wenn Ihr es mir einfach selbst verraten würdet.«


      Der Abt grinste und deutete auf die Rolle in Tarōs Hand. »Schön, dies ist also das Geheimnis.« Er wedelte mit der Hand, und Tarōs Finger lagen nicht mehr auf der Schriftrolle. Er starrte auf seine leere Handfläche hinab. Dann drehte er sich um und blickte sich suchend auf dem Boden um. »Es ist ganz einfach«, erklärte der Abt. »Es gibt kein Schwert.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Tarō.


      Der Abt griff in sein Gewand und zog ein Katana hervor. Er hob die Hand, und Tarō nahm ein vages Schimmern wahr. Die Luft bewegte sein Haar. Der Abt zeigte zu Boden. Da lagen mehrere winzige rosa Blüten, jede genau in der Mitte halbiert. Sie waren gerade von dem Pflaumenbaum gefallen, erkannte Tarō. Der Abt hatte die Blüten im Fallen mittendurch geschnitten.


      »Das wirst auch du können«, sagte der Mönch, »wenn du begreifst, dass es kein Schwert gibt. Jetzt versuch du es.« Er reichte Tarō das Schwert.


      Tarō nahm seine Kampfhaltung ein und hieb dann heftig auf die fallenden Blüten. Das Schwert zischte wirkungslos durch die Luft. Er fluchte und versuchte es noch einmal. Wieder nichts.


      »Du hattest recht!«, rief der Abt aus, ein wenig sarkastischer, als Tarō es von einem so alten und weisen Mann hören wollte. »Ich habe es dir selbst verraten, und nun sieh dich an– der nächste Musashi. So schnell, dass man es kaum zu glauben vermag.«


      Tarō brummte ärgerlich. Er gab das Schwert zurück. Der Abt drückte ihm dafür wieder die Schriftrolle in die Hand.


      »Lies das noch einmal. Man kann nie wissen, wann die Erleuchtung zuschlägt.« Damit verschwand der Abt in der Dunkelheit wie eben Hayao. Tarō überlegte, ob er Hana suchen und ihr erzählen sollte, dass er Hayao tatsächlich geholfen hatte– dass der Samurai sich bereits erholte. Doch dann dachte er, dass sie das wahrscheinlich schon wusste. Zweifellos hatten die beiden sich irgendwo im Kloster gefunden und unterhielten sich über alte Zeiten.


      Fluchend stapfte er in die Nacht hinaus.


      Er war ein Vampir, nicht wahr? Ein Vampir und ein Bauer. Tja, dann gehörte es sich wohl, dass er draußen blieb.


      Und jagen ging.


      Das Reh spazierte unter Tarōs Ast vorbei und schnupperte in den kleinen gelben Blumen herum, die zwischen den moosigen Felsen am Rand der kleinen Lichtung wuchsen. Tarō passte den richtigen Moment ab und ließ sich so fallen, dass er auf dem Rücken des Tiers landen würde.


      Irgendetwas, ein uralter Überlebensinstinkt vielleicht, sorgte dafür, dass das Reh aufblickte, und schon flog es auf flinken Beinen davon.


      Tarō rollte sich ab, kam mit derselben Bewegung auf die Beine und verfolgte das gesprenkelte Tier. Es floh in den dunklen Wald und blitzte schemenhaft zwischen den Bäumen auf. Ein Mensch hätte keine Chance gehabt, ihm zu Fuß zu folgen, doch Tarō war schneller und beweglicher als jeder Sterbliche. Er warf kaum einen Blick auf die Felsen und Baumwurzeln, über die er hinwegsetzte, und wich im Zickzack den Bäumen aus. Mit dem Arm blieb er an einem Ast hängen und wurde herumgerissen, doch gleich darauf rannte er weiter. Die Witterung des Rehs– moschusähnlicher Duft, vermischt mit Kot und Matsch– drang ihm satt in die Nase.


      Sie näherten sich einer Felsenklippe, und das Reh hielt kurz inne, ehe es den Kopf senkte und nach links absprang. Doch dieser kurze Augenblick war genug für Tarō, er machte einen

      Satz und flog in einem erbarmungslos sicheren Bogen durch die Luft.


      Er prallte mit seinem ganzen Gewicht auf das Reh und schloss die Hände um das kurze Geweih. Mit einem scharfen Ruck brach er dem Tier das Genick– er wollte seine Beute nicht quälen.


      Das Reh war tot, noch ehe es auf dem Boden aufschlug.


      Tarō kniete sich neben dem Kadaver auf den Felsen. Er senkte den Kopf, grub die Zähne in den Hals des Tieres und saugte dessen heißes Blut, das ihm sofort mehr Kraft gab. Es war, als hätte jemand ein Feuer in seinem Bauch entzündet, das seine Sorgen und Schwächen ausmerzte. Er fühlte sich unbesiegbar.


      Ein lauter Knall war zu hören, doch er hielt nur ganz kurz inne, so sehr hatte er sich an die Schüsse auf der Festung der Ikkō-ikki gewöhnt. Aber dann hörte er zu trinken auf und blickte hoch. Dieser Schuss hatte nahe geklungen.


      Erst jetzt nahm er sich die Zeit, seine Umgebung zu betrachten. Er kniete geduckt auf einem Felsvorsprung über einer steilen Klippe– doch deren Höhe und die zerklüfteten Felsen an ihrem Fuß bereiteten ihm keine Sorgen. Seine Aufmerksamkeit galt dem Tal, das sich darunter ausbreitete wie ein langes, umgekehrtes V.Die Spitze verjüngte sich zu einer schmalen Rinne, die beinahe direkt zum Gipfel des Berges führte, auf dem Tarō sich befand.


      In dem Tal, dicht gedrängt bis an die Ränder, lagerte eine Armee.


      Das Tal war lang, mindestens zwei Ri bis zum offenen Ende des Vs, wo sich sacht abfallendes, hügeliges Land anschloss. Es sah aus, als liege ein unsichtbarer Fluss in dem Tal, der vom Berg herabtoste und Fels und Erde vor sich herschob, bis ihm schließlich die wilde Kraft ausging. Wo das Tal endete, war der gegenüberliegende Berg zu sehen. Er war nicht so hoch wie der Hieisan, der Gipfel stärker zerklüftet. Dort konnte Tarō schemenhaft eine Burg erkennen, hinter deren hohen, erhaben wirkenden Mauern kleine Rauchfähnchen aufstiegen.


      Das Kloster Hongan-ji, die Festung der Ikkō-ikki. Doch die Armee im Tal unter Tarō war nicht nach jenem Berg ausgerichtet. Nun sah er, dass ganze Reihen von Soldaten– Tausende von Männern– sich langsam bergauf bewegten, in voller Rüstung. Sie marschierten auf das Tendai-Kloster zu. Weiter hinten kam eine kleine Abteilung Berittener, doch Tarōs entsetzten Blick fesselten die vordersten Reihen– Hunderte und Aberhunderte von Männern mit Gewehren.


      Und sie alle marschierten auf ihn zu.


      Über den Köpfen der Soldaten flatterten Banner auf hohen Stangen. Eine von ihnen zeigte auf weißem Grund das schwarze Mon des Fürsten Oda.


      Daimyō Odas Armee griff an. Tarō dachte an die Taube, die so merkwürdig lange gebraucht hatte, um den Berg der Ninja zu erreichen. Kira Kenji. Schlagartig war Tarō klar, was passiert sein musste.


      Er war zum Berg Hiei gelockt worden, um hier zu sterben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Tarō platzte in die Halle, in der die Mönche wohnten, und schlug mit seinem Katana gegen die Glocke.


      »Aufstehen! Aufstehen!«, schrie er. »Die Samurai kommen!«


      Er hörte verwirrte Stimmen, die Männer riefen einander verschlafene Fragen zu.


      »Die Samurai!«, brüllte er. »Macht euch kampfbereit!«


      Der Abt hatte ihm erzählt, dass jeder Mönch auf diesem Berg im Kampf ausgebildet und mit einem Schwert bewaffnet war. Im Notfall konnte das Kloster innerhalb kürzester Zeit Tausende fähige, tödliche Kämpfer aufstellen.


      Tarō hoffte, dass sie oft geübt hatten …


      Als er das andere Ende des Gebäudes erreichte, schoss er zur Tür hinaus und über den Hof zum Nebengebäude, in dem seine Mutter ihr kleines Zimmer hatte. Er trat ein, ohne anzuklopfen. Seine Mutter setzte sich im Bett auf und sah ihn blinzelnd an.


      »Tarō?«, fragte sie.


      »Du musst gehen«, erwiderte er. »Flieh. Daimyō Odas Samurai kommen.«


      »Warum?«, fragte sie.


      »Ich habe den Fürsten Oda getötet.« Als er das sagte, wurde ihm übel, als sei das Blut des Rehs in ihm plötzlich schlecht geworden oder enthalte noch etwas vom Wesen des Tieres, das jetzt in seinem Inneren rumorte, um ihn schwindelig zu machen und sich an ihm zu rächen. Er hatte den Vorwand für diesen Angriff geliefert. So lange hatten die Mönche hier gelebt, ihre Kampfkunst perfektioniert, meditiert und kranken und leidenden Menschen geholfen. Jetzt kamen Soldaten. Männer mit Gewehren.


      Und das war allein Tarōs Schuld.


      Er hatte den Kopf gesenkt und fuhr zusammen, als er die Hand seiner Mutter an seinem Kinn spürte. Sie hob es an, um ihm ins Gesicht zu sehen.


      »Die Mönche erwarten diesen Tag seit vielen Jahren«, sagte sie.


      »Aber sie haben keine Gewehre«, entgegnete er.


      Seine Mutter nickte. »Das stimmt. Dann wollen wir hoffen, dass es bald regnet.«


      Er starrte sie an. »Dass es regnet?«


      »Gewehre brauchen Feuer. Der Regen löscht sie.«


      Er starrte sie immer noch an. »Das ist alles? Du willst hierbleiben und auf Regen hoffen?«


      Seine Mutter seufzte. »Hör mir zu. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wenn ich sterbe, musst du …«


      »Nein! Du wirst nicht sterben. Du musst fliehen.«


      Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und der Abt trat ein. »Dazu ist es zu spät«, sagte er. »Sie haben uns umzingelt.«


      Tarō blickte zwischen seiner Mutter und dem Abt hin und her. Sie war so schön, wie er sie noch nie gesehen hatte. In der Tür erschienen zwei weitere Silhouetten, die sich als Hirō und Hana entpuppten. Beide hielten ihr Schwert in der Hand.


      »Wir kämpfen?«, fragte er seine Freunde und den Abt.


      Alle drei nickten.


      »Seite an Seite«, sagte Hirō.


      »Immer«, versprach Hana.


      »Sie haben Gewehre«, sagte Tarō– er hatte das Gefühl, der Einzige zu sein, der verstand, was das bedeutete. »Hunderte von Soldaten mit Gewehren. Ich habe gesehen, wie sie den Berg heraufmarschieren, eine ganze Armee.«


      »Ja«, sagte der Abt. »Wie die Ikkō-ikki ist Fürst Oda von Gewehren besessen. Die Portugiesen haben ihn davon überzeugt, dass die modernen Methoden der Kriegsführung wirkungsvoller seien. Dass es leichter sei, Menschen aus der Ferne zu töten.«


      Hirō runzelte die Stirn. »Da haben sie doch recht, oder nicht?«


      »Feuerwaffen machen es vielleicht einfacher zu töten«, erwiderte der Abt. »Aber nicht einfacher, hinterher damit zu leben. Es ist besser, einem Mann in die Augen zu sehen, wenn man ihn tötet.«


      »Ist das Euer Ernst?«, fragte Hirō. »Das wird ein Gemetzel. Habt Ihr denn gar keine Gewehre hier oben?«


      »Nein«, antwortete der Abt.


      »Wir sollen uns also gegen hunderte Schützen mit nichts weiter verteidigen als unseren Schwertern und unserem Ehrgefühl?«, fragte Hirō.


      »Ja«, sagte der Abt. »Aber wir haben auch Jahre der Meditation auf unserer Seite. In einigen Fällen sogar Jahrzehnte.«


      »Oh, ihr Götter«, stöhnte Hirō. »Wir werden alle sterben.«


      Der Abt lächelte. »Gib die Hoffnung nicht so schnell auf. Gewehre sind in einer Schlacht recht schwierig zu gebrauchen. Es dauert lange, sie nachzuladen– das eröffnet uns viele Gelegenheiten, anzugreifen und rasch in den vordersten Reihen zuzuschlagen. Gewehre zünden oft nicht richtig, und bei Regen funktionieren sie überhaupt nicht.«


      Tarō warf durch das offene Fenster einen Blick in den Nachthimmel. Er war vollkommen sternenklar.


      »Also«, sagte der Abt. »Wir werden sie angreifen, wenn sie nachladen.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Tarō.


      »Nicht viel. Sie haben bereits die unteren Bergflanken erreicht.«


      Tarō trat zu seinen Gefährten und legte Hirō einen Arm um die Schulter. »Bist du bereit, alter Freund?«, fragte er.


      »Aber sicher«, entgegnete Hirō. »Da unten kommen Samurai mit Gewehren, aber die Mönche haben schließlich meditiert, da fühle ich mich gleich viel besser.« Er stieß seine Klinge mit einem volltönenden Ting gegen Tarōs. »Na ja, es ist immerhin schöner, gemeinsam zu sterben, was?«


      Hana rückte an Tarōs andere Seite. Sie berührte seine Wange und sah ihm tief in die Augen. Dann küsste sie ihn rasch auf die Wange, und Tarō roch Jasmin und Rosen und glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen.


      »Falls wir sterben sollten«, sagte sie, »such in unserem nächsten Leben nach mir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Kira Kenji gab seinem Pferd die Sporen und beobachtete die vorrückenden Truppen. Sein Magen drehte sich vor Erregung und Hunger. Endlich würde er den Jungen zu packen bekommen, wie Fürst Oda es ihm vor so vielen Monaten aufgetragen hatte. Und dann, wenn Fürst Oda erst Shōgun war, würde Kenji dafür eine Provinz, einen Titel und eine Frau bekommen, die seinem Status angemessen war. Vielleicht sogar die Tochter des Fürsten.


      Er blickte zum Gipfel des Hieisan auf, der im Mondlicht grau erschien. Ja, Hana würde dort sein, mit dem Jungen. Er freute sich schon darauf, ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er Tarō tötete. Sie hatte ihn gedemütigt, indem sie mit diesem Bauern davongelaufen war. Aber Kenji würde sie dafür bezahlen lassen. Das war alles so wunderbar. Als er die Botschaft von Tarōs Mutter auf diesem Hügel gefunden hatte, war er mit seinen Männern so schnell wie möglich zum Fujisan geritten. Er hatte sie auf der Stelle abschlachten und dann Stück für Stück ihrem Sohn schicken wollen, um Tarō zu sich zu locken.


      Und das hätte er gewiss genossen. Doch dann war zweierlei geschehen. Nahe dem Berg Fuji hatte er erfahren, dass Fürst Tokugawa das Kloster dort dem Erdboden gleichgemacht und sämtliche Mönche massakriert hatte. Der Berg war verwüstet und, schlimmer noch, von Tokugawas Samurai besetzt. Kira Kenji hatte umkehren müssen, lange bevor er sein Ziel erreicht hatte, um sich auf sicheres Oda-Land zu retten.


      Er hatte geflucht und mit den Zähnen geknirscht in der Gewissheit, dass die Frau nun für ihn unerreichbar und höchstwahrscheinlich tot war.


      Doch dann war Yukiko zu ihm gekommen. Sie war nur ein Mädchen, doch sie trug die Farben eines Hatamoto und ein Muramasa-Schwert– ein unbezahlbares Schwert der Gewalt, geschmiedet vom Meister der blutdurstigen Klingen. Oda hatte es ihr geschenkt, behauptete sie. Sie war stark, geschmeidig und hübsch, und sie besaß eine versiegelte Schriftrolle, die sie als besonderen Protegé des Fürsten auswies. Yukiko wollte Kira Kenjis Pläne erfahren, und er erklärte sie ihr. Da verzogen sich ihre weichen, kirschroten Lippen zu einem Lächeln.


      »Die Botschaft«, sagte sie. »Tarō wartet Tag und Nacht darauf. Warum schickt Ihr sie ihm nicht einfach? Schreibt nur nicht vom Berg Fuji, sondern vom Hiei. Wir haben Tausende von Männern dort, im Tal unterhalb des Klosters. Im Augenblick belagern sie die Ikkō-ikki, aber Ihr braucht sie nur umzudrehen. Vernichtet die Mönche auf dem Hieisan und nehmt Tarō gefangen. Für beides wird Fürst Oda Euch gewiss dankbar sein. Sehr dankbar.«


      Kenji starrte sie an. »Das verstehe ich nicht. Tarōs Mutter war auf dem Berg Fuji. Sie ist nicht auf dem Hieisan.«


      »Und?«, entgegnete Yukiko. »Es spielt doch keine Rolle, ob sie tot ist. Er weiß nichts davon. Sagt ihm, sie sei auf dem Hieisan, und er wird dorthin kommen.«


      »Meint Ihr?«


      »Oh ja. Er wird kommen, wenn seine Mutter ihn ruft, der brave Junge. Und dann brauchen wir nur noch abzuwarten.«


      Kenji hatte in diesem Moment etwas in ihr gesehen, eine kalte Härte, und die hatte er erkannt. Dieses Mädchen hatte ein Herz aus Stein, wie er selbst. Sie würde ihm helfen, seine Bestimmung zu erfüllen– Tarō zu töten und Oda no Hana zu heiraten. Er hatte sofort einem seiner Männer befohlen, die Botschaft zu schreiben, und sich vom Taubenpfleger des Fürsten Oda einen Vogel geben lassen, den man bei einem von Tokugawas toten Ninja gefunden hatte. Kenji hatte gehofft, dass der Vogel dorthin fliegen würde, wo Tarō sich aufhielt, doch er konnte es kaum glauben, als Yukiko ihm mitteilte, dass sie Tarō, den dicken Jungen und Oda no Hana in einem Gasthaus an der Pilgerstraße zum Hieisan gesehen hatte. Und erst kürzlich hatte er selbst durch ein portugiesisches Fernrohr beobachtet, wie die drei den Pfad zum Kloster hinaufgestiegen waren. Die Fürstentochter hatte selbst in ihrer derben Kleidung wunderschön ausgesehen.


      Allein der Gedanke an sie wärmte seine Lenden. Die Glut wurde noch durch die brutale Macht angefacht, die er vor sich sah– eine ganze Armee, die auf seinen Befehl wartete, ein historisches Massaker zu beginnen.


      Macht.


      Er wandte sich Yukiko zu, die neben ihm auf ihrem Pferd saß. Sie lächelte ihn an. Sie trug keine Rüstung, obwohl er ihr dringend dazu geraten hatte. Sie saß sogar ohne Sattel zu Pferde, das kostbare Schwert in der Hand. Ihre Haut passte zu ihrem Namen– sie war schneeweiß, die Lippen blutrot. Er hob das Schwert zum Gruß an diese prachtvolle Todesgöttin. Sie hielt ihre Klinge ebenfalls hoch und streifte sie dann mit den Lippen.


      Die Götter haben mir diese junge Frau geschickt, dachte er. Sie soll mich an die Tugend der Härte erinnern, damit ich auf dem rechten Weg bleibe.


      Sein Magen verkrampfte sich, und er steckte sich einen kleinen Kiesel in den Mund. Er lutschte daran und genoss die kühle Härte, rund geschliffen. Bald würde er ihn herunterschlucken und den langwierigen Prozess fortsetzen, sich selbst zu Stein zu machen.


      Aber noch nicht gleich.


      Eines Tages würde er sich von verderblichem Fleisch in etwas anderes verwandeln, das dauerhafter war, frei von widerwärtigen Flüssigkeiten und Ausscheidungen. Der Prozess hatte bereits in seiner Blase begonnen– der portugiesische Arzt des Fürsten Oda hatte Kenji gesagt, dass sich Steine darin befanden. Kenjis erfreute Reaktion hatte ihn sehr überrascht. Verstand der Mann denn nicht? Diese Neuigkeit bedeutete, dass Kenji eines Tages alles sein würde, was er erreichen wollte– er würde Fels sein und Bach und Salze. Das war ihm all die Mühsal wert, jegliches Fleisch von Tieren wie von Pflanzen streng zu meiden und sich allein von Reis, Wasser und Steinen zu ernähren.


      Sein Körper würde niemals von Maden und Fliegen gefressen werden, wie die Leichen seiner Kameraden, als er nach dem Kampf gegen Imagawas Truppen verletzt auf dem Schlachtfeld gelegen hatte. In manchen Nächten wachte er immer noch schreiend auf, gequält von der Erinnerung, wie er hilflos eingeklemmt mit angesehen hatte, wie das niedere Getier seine Freunde auffraß, in ihre Augenhöhlen kroch und zu den Mündern wieder heraus und jedes Mal ein kleines Stück von ihnen mitnahm. So waren diese großen Krieger weit verstreut worden, als seien sie nicht besser als unberührbare Eta, die in Massengräbern verscharrt wurden.


      Doch Kira Kenji würde das nie passieren. Er hatte ein mögliches Ende gesehen– das Grauen der Verwesung, die würdelose Invasion von Insekten und Ungeziefer. Damit würde er sich nicht abfinden. Seit dem Tag, an dem er endlich vom Schlachtfeld gerettet und aus diesem Pfuhl der Fäulnis befreit worden war, kamen ihm nur Reis und Wasser über die Lippen, und hin und wieder ein Steinchen. Nichts Lebendiges und nichts, was je gelebt hatte– nichts Verdorbenes. Ich werde zu Stein, sagte er sich. Ich werde nicht verfaulen wie die anderen. Ich werde immer dünner werden, bis ich nur noch aus Knochen bestehe.


      Aber jetzt noch nicht. Kenji verstand es, den Genuss in die Länge zu ziehen, und er wusste, dass zur Freude an der Jagd das geduldige Warten gehörte. Alles hing von guter Planung und Umsicht ab. Wenn er die Mönche auf dem Hieisan vernichten wollte, musste er seinen Truppen jede Bewegung genau befehlen. Er hob die freie Hand– mit der anderen umklammerte er das Banner des Fürsten Oda– und gab den Gewehrschützen mit einem Wink den Befehl zum Vorrücken. Wenn sie an den oberen Berghängen auf die Verteidiger des Klosters stießen, würden sie die Mönche mit ihren Gewehren empfangen.


      Noch nie hatte jemand Gewehre auf diese Weise in einer Schlacht eingesetzt. Sie waren zu unhandlich, das Nachladen dauerte lange, und zu viel hing vom Wetter ab. Doch heute Nacht war der Himmel klar, und Kira Kenji hatte einen weiteren Vorteil, den er dem Einfallsreichtum des Fürsten Oda verdankte. Der Daimyō hatte erkannt, wie die Gewehre effektiver eingesetzt werden konnten: Die Schützen wurden in drei Reihen aufgestellt, und während die vorderste ihre Waffen abfeuerte, wurden die Gewehre weiter hinten ständig nachgeladen und vorbereitet. Die Mönche würden in einen unablässigen Kugelhagel laufen, und die Geschosse würden sie niedermähen wie eine Sense das Gras.


      Dieser Einfall war derart brillant, dass Kenji schon beinahe glaubte, er sei selbst darauf gekommen. Jedenfalls würde es eine Freude sein, die Umsetzung dieser Idee zu beobachten.


      Er ließ den Blick über die Samurai vor und neben sich schweifen. Dreitausend Männer, eine Mischung aus Reitern und Arkebusieren. Die Schützen waren aus den niederen Rängen der Infanterie rekrutiert und monatelang im Geheimen trainiert worden, bis sie die besondere Taktik des Fürsten Oda perfekt beherrschten.


      Dreitausend Samurai gegen zehntausend Kriegermönche.


      Für gewöhnlich hätte das ein Gemetzel versprochen. Und es würde auch eines geben. Allerdings würden die Gewehre dafür sorgen, dass die Mönche und nicht die Samurai auf ihrem kostbaren Berg fielen und ihn mit ihrem Blut tränkten.


      Weiter oben an der Bergflanke flackerte plötzlich ein Feuer auf, und Kenjis Herz machte einen Satz. Sie haben auch Gewehre, dachte er. Doch es war nur eine Fackel. Es folgte eine weitere, und noch eine, und die Reihen der Mönche tauchten aus der Dunkelheit auf wie die Geister einer uralten Armee– nur etwa ein halbes Ri von Kira Kenji entfernt. Sie bezogen Stellung, in zahllosen Reihen, bewaffnet mit Schwertern, die im Fackelschein glänzten. Sie genossen den Vorteil der erhöhten Position.


      Doch Kira hatte den Vorteil der Schusswaffen. Die Arkebusiere hatten ihre Lunten entzündet, und nun glommen vor ihm hunderte kleine rote Pünktchen in der Luft, als führte eine Armee von Glühwürmchen den Angriff an. Ein paar von Kenjis kühneren und dümmeren Samurai stürmten den Abhang hinauf. Pfeile zischten aus dem Kloster herab, und die Männer stürzten schreiend zu Boden. Kenji hatte nur wenige Bogenschützen, ein paar Puristen, die sich gegen die Gewehre gesträubt und lieber ihre Holzspielzeuge behalten hatten. Einige von ihnen knieten sich hin und schossen ihrerseits Pfeile ab. Ein paar Mönche fielen, doch Tausende und Abertausende standen dort oben bereit. Das spielte keine Rolle– sie alle würden vor Kenji Kiras Gewehrläufen zugrunde gehen. Im Augenblick schlugen sie sozusagen nach lästigen Mücken, ohne zu erkennen, dass ein Rudel Wölfe sie belauerte.


      Er zog am Zügel seines Pferdes und hielt es an. »Samurai!«, brüllte er. »Wollt ihr ruhmvoll leben?«


      »Ja!«, scholl es ihm von den Männern entgegen.


      »Wollt ihr ruhmvoll sterben und als Fürsten wiedergeboren werden?«


      »Ja!«


      »Dann geht«, rief er. »Kämpft ehrenhaft, und so ihr sterben müsst, sterbt in Ehre. Heute Nacht vernichten wir das Kloster auf dem Hieisan. Diese Schlacht wird unvergesslich sein, sie wird in die Geschichte eingehen, und ihr werdet in eurem zukünftigen Leben davon hören, wenn eure Lehrer von großen Eroberungen erzählen. Wir sind unbesiegbar. Wir sind die Samurai des Fürsten Oda Nobunaga! Falls ihr Furcht verspürt, so packt sie. Schürt damit das Feuer, das euch vorwärtstreibt. Wenn euch das Schwert oder das Gewehr in den Händen zittert, dann nur vor Gier nach Blut. Lasst die Waffe zuschlagen– lasst sie töten.« Er entzündete ein Räucherstäbchen. »Wenn dieses Stäbchen abgebrannt ist, stehen wir wieder hier, und wir werden Helden sein.«


      Kira Kenji hatte Befehl, den Jungen nicht zu töten, sondern ihn seinem Fürsten lebend zu bringen, damit man ihn verhören konnte. Doch es war zwecklos, den Männern zu sagen, sie sollten jeden Jungen verschonen, auf den sie stießen. Das Kloster war ein Hort der Bildung und Gelehrsamkeit– es wimmelte nur so von jungen Burschen. Außerdem hatte Yukiko ihm versichert, dass Tarō so gut wie jede Verwundung überstehen würde, solange ihm nicht das Herz durchbohrt oder der Kopf abgeschlagen wurde. Beides würde ihn ganz sicher töten, hatte sie gesagt.


      »Das würde jeden ganz sicher töten«, hatte Kira Kenji erwidert. »Deshalb schlage ich immer die Köpfe ab, wenn es möglich ist.« Er hatte erwartet, dass sie darüber lachen würde– sie hatte sich als merkwürdiges, sehr blutrünstiges Mädchen erwiesen.


      Doch sie hatte ihn nur mit einem seltsamen Blick angesehen. »Tatsächlich?«, hatte sie entgegnet. »Sagt, habt Ihr schon einmal eine Frau enthauptet?«


      Sie hatte ihn so durchdringend, mit so bohrendem Blick angestarrt, dass er sich aus irgendeinem Grund richtig gefürchtet hatte. Natürlich würde er sich das vor einem kleinen Mädchen wie ihr nicht anmerken lassen, auch wenn sie die besondere Gunst des Fürsten genoss. »Ja«, hatte er schlicht geantwortet.


      Sie hatte genickt und sich abgewandt.


      Er saß auf seinem Pferd und seufzte bei der Erinnerung daran. Die Frauen würde er nie verstehen. Aber bald würde ihm die Fürstentochter Hana gehören, die kultivierteste und schönste Frau im ganzen Land. Wenn er erst als Held der Eroberung des Hieisan galt, konnte Daimyō Oda ihm unmöglich ihre Hand verwehren.


      Er stieg ab und bedeutete den anderen Reitern, ebenfalls abzusitzen. Von hier an war der Aufstieg zu steil. Er steckte das Räucherstäbchen in den Boden, wo es vor sich hin glomm und den Duft von Sandelholz und Jasmin verbreitete.


      Yukiko klatschte leise Beifall. »Ach, da wäre noch eine Sache«, sagte sie. Der Samurai wandte sich ihr zu. »Überlasst mir auch ein paar von denen.« Sie ließ das Schwert in der Hand herumwirbeln.


      Einige der Männer lachten, offenbar ermutigt– und nur Kenji hegte den Verdacht, dass das Mädchen nicht bloß daherredete. Yukiko würde erbarmungslos töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam. Die Männer wandten sich wieder dem Ziel ihres Angriffs zu und standen stolz in ihren Rüstungen vor ihm.


      Kira Kenji winkte seinen ersten Kommandanten herbei. »Die drei ersten Reihen vor«, befahl er. »Sie sollen warten, bis die Mönche angreifen, ehe sie feuern.«


      Sie brauchten nicht lange zu warten– auch das hatte Fürst Oda richtig vorhergesehen. Die Mönche waren angriffslustig, denn Jahrhunderte der Unbesiegbarkeit hatten sie kühn gemacht. Ohne einen Schlachtruf oder auch nur einen Befehl stürmten sie plötzlich den Abhang herab wie eine ungeheuerliche, tödliche Flutwelle. Von einem Ende der Bergflanke bis zum anderen sah Kira Kenji nur schimmernde Schwerter und kahl geschorene Köpfe.


      Kenji wartete. Er wusste, dass Geduld sich auszahlte.


      Als er die Augen der Mönche erkennen konnte, die rasende Wut in ihren Gesichtern, lächelte er. »Jetzt«, sagte er beinahe leise. Es war nicht nötig zu schreien– sein Befehl wurde begierig erwartet, und sein Kommandant brauchte nichts weiter zu tun, als das Banner des Fürsten Oda über dem Kopf zu schwenken.


      Die vordersten Arkebusiere knieten nieder– allein diese erste Reihe zählte fünfhundert Mann. Dann feuerten sie alle im selben Augenblick, und das donnernde Krachen war ohrenbetäubend.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Tarō duckte sich und legte den nächsten Pfeil an die Sehne. Die Tendai-Mönche hielten nichts von Gewehren, doch als er gesagt hatte, er sei ein guter Bogenschütze, hatten sie ihn zu einigen anderen Mönchen geschickt, die mit ihren Bögen hinter den Säulen der unteren Klostergebäude in Deckung standen. Unterhalb wartete die größte Gruppe der Mönche auf den Befehl zum Angriff. Tarō und die anderen Bogenschützen mussten über sie hinwegschießen, um ihre Pfeile auf die Samurai herabregnen zu lassen.


      Zu Tarōs Füßen lagen zwei volle Köcher. Fackeln brannten, doch keine in der Nähe der Bogenschützen, damit sie aus dem Schutz der Dunkelheit auf die Linien der Samurai schießen konnten.


      Twock. Ein Pfeil traf die Säule, bohrte sich tief in das Holz und blieb bebend stecken. Tarō drehte sich halb hinter der Säule hervor, zielte, spannte und schoss– der Pfeil beschrieb einen anmutigen Bogen durch die Luft, der im Bauch eines feindlichen Bogenschützen endete. Der Mann fiel auf die Knie und wurde dann von den Männern, die hinter ihm den Hügel heraufrannten, vornübergestoßen und niedergetrampelt. Tarō brachte sich mit einer halben Drehung hinter der Säule in Deckung, legte einen Pfeil an die Sehne, spannte den Bogen, drehte sich wieder hervor und schoss.


      Anlegen, spannen, schießen, immer wieder. Einmal zielten er und der Mönch links von ihm auf denselben Mann, und Tarō sah zwei gefiederte Schäfte aus dessen Brust ragen. Ein Pfeil verschwendet, dachte Tarō, ehe er den nächsten anlegte, spannte und schoss. Der erste Köcher zu seinen Füßen war beinahe leer, doch die Samurai rückten weiter vor. Einige durchbrachen bereits den Schutzschild der herabregnenden Pfeile und trafen auf die Mönche vor Tarō, die nach Tendai-Tradition mit Schwertern bewaffnet waren. Aber so viele Samurai waren es gar nicht– Tarō hatte beinahe den Eindruck, dass diese Männer aus Übereifer oder Todessehnsucht vorgeprescht waren. Entweder das, oder die Kommandeure hatten eine kleine Abteilung aus Wahnsinnigen vorgeschickt, um die Verteidigung des Klosters zu prüfen und Schwächen der Mönche aufzudecken.


      Wo sind die Gewehre?, dachte Tarō. Er hatte eine gewaltige Truppe von Arkebusieren gesehen, als er die Armee im Tal entdeckt hatte. Jetzt sah er nur eine schimmernde Masse in der Dunkelheit, vermutlich die Hauptstreitmacht, und die paar Dutzend Lebensmüden, die den Mönchen entgegenliefen– wieder einer weniger, denn auch sein nächster Pfeil traf sein Ziel und durchbohrte den Unterleib eines Samurai, der zu Boden stürzte.


      Ein weiterer Pfeil von unten zischte an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit der Halle. Er zog den Kopf zurück, griff nach dem nächsten Pfeil und machte den Bogen schussbereit. Dann drehte er sich halb um die Säule herum, zielte– und erstarrte. Die Mönche unter ihm, zahllose Reihen mit glänzenden Schwertern, setzten sich in Bewegung und strömten den Berg hinab auf Odas Armee zu. Die wenigen verbliebenen Samurai der lebensmüden Vorhut wurden von der Masse der Mönche hinweggerissen wie Hütten von einem Erdrutsch. Tarō hatte nichts mehr, worauf er zielen konnte, denn er sah nur noch die Mönche, also lockerte er die gespannte Bogensehne und ließ den Pfeil zu Boden fallen. Eine grässliche Vorahnung bohrte ihre Klauen in seine Brust. Er hatte sich schon gefragt, weshalb Oda nicht mehr Männer zum Angriff beordert hatte, und er hatte das Gefühl, dass er das gleich erfahren würde.


      Dann erkannte er, dass die vorderste Reihe von Odas Armee– die Männer, die stillgehalten hatten, während ihre tollkühnen, tapferen Kameraden das Kloster angriffen– dort unten kniete. Tarō konnte sie erst jetzt im Schein der Fackeln sehen und schrie den hinabstürmenden Mönchen zu: »Halt! Halt!« Doch sie waren schon zu weit weg und zu zahlreich, sie hielten nicht an. Tarō starrte mit angehaltenem Atem dort hinunter und dachte gar nicht mehr daran, hinter der Säule in Deckung zu gehen. Erst als ihm einige Augenblicke später schwarz vor Augen wurde, schnappte er nach Luft, die gierig in ihn hineinströmte.


      Ein krachendes, unbegreiflich lautes Wumm wie der Donner von tausend Gewitterwolken rollte über den Berg, und einen Moment lang wurde das ganze Ausmaß von Odas Reihen, unzählige bewaffnete Männer, von hellen Funken in der Nacht beleuchtet.


      Oh ihr Götter, dachte Tarō, als die erste Welle der Mönche vom Kugelhagel zerfetzt wurde und Schreie die Nachtluft erfüllten. Sie sind zu viele. Das wird ein Massaker.


      Er warf seinen Bogen weg und rannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Die vordersten Mönche schrien auf und fielen, und Kira Kenji lächelte. Während ihr Blut ins Gras sickerte, traten die Männer aus der zweite Reihe seiner Arkebusiere vor, reichten der ersten fertig geladene Gewehre und nahmen dafür die abgefeuerten Waffen entgegen. Frisch bewaffnet legte die erste Reihe erneut an und schoss. Noch mehr Mönche fielen– die Bergflanke erinnerte bereits an ein Grab, in dem sich Leichen häuften.


      Währenddessen gab die zweite Reihe die benutzten Gewehre an die dritte weiter, die ihrerseits die dritte und letzte fertig geladene Waffe nach vorn reichte. Während der zweite Mann in dieser Kette darauf wartete, dem vordersten die frische Waffe zu geben, begann der dritte schon, das zuerst abgefeuerte Gewehr zu laden. Fürst Oda hatte erkannt, dass die Gewehre auf diese Weise unablässig abgefeuert werden konnten– so lange die Kugeln nicht ausgingen.


      Kira Kenji spürte wieder diese köstliche Spannung in den Lenden. Wie herrlich. Die Mönche mit ihrer Ausbildung, ihren scharfen Schwertern und ihren Geheimnissen zerschellten an seinen Gewehren wie machtlose Wellen an einem felsigen Ufer.


      Feuern. Zurückreichen. Nachladen. Feuern.


      Kenji bewegte sich ein Stück nach vorn, um besser zu sehen. Jetzt schon lagen tausende Mönche tot am Boden, und jeder einzelne Leichnam wirkte wie ein zusätzlicher Tadel für den Hatamoto, der die Arkebusiere hätte anführen sollen. Der Offizier hatte es gewagt, Kenjis direktem Befehl zu widersprechen, mit der Begründung, er glaube, dass es heute Nacht regnen werde.


      Regen! Als könnte etwas so Flüchtiges, etwas so … Gewöhnliches einen Kira Kenji aufhalten. Einer Armee von Kami mochte das gelingen, oder Dämonen. Aber doch kein Regen. Bei Regen würden die Gewehre nicht zünden, ja, aber es gab noch andere Mittel, Mönche zu töten, als mit Feuerwaffen. Er hatte dem Hatamoto befohlen, Selbstmord zu begehen, und das Kommando der Arkebusiere selbst übernommen. Er blickte zum Himmel auf. Da waren ein paar dunkle Wolken, aber es war ohnehin schon fast vorbei. Falls Susanoo, der Kami der Stürme, dieses Massaker verhindern wollte, kam er zu spät.


      Die Mönche waren beinahe ausgelöscht. Manche hatten es bis zu den Reihen der Arkebusiere geschafft, doch zu Kenjis Armee gehörten auch traditionell kämpfende Samurai, und diese konnten durch die Reihen der Schützen rasch vorrücken und die Überlebenden, die bis hierher vorgedrungen waren, direkt angreifen. Einige Mönche würden wahrscheinlich davonlaufen und versuchen, über die andere Seite des Berges zu fliehen. Aber Kenji hatte eine Überraschung für sie.


      Bald würde diese Schlacht vorbei sein, und er konnte endlich den Tempel betreten. Der Junge würde dort oben sein, mit seiner Mutter.


      Und in der vergeblichen Hoffnung, der Junge könnte sie schützen, auch Hana.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Die Kugel traf Tarō in die linke Schulter und schleuderte ihn rücklings zwischen die Männer, die bereits gefallen waren. Er betastete seinen Rücken. Die Kugel war direkt wieder ausgetreten, was ein Glück war, denn nun würde er sie immerhin nicht herausschälen müssen. Einen Moment lang wünschte er, er wäre davongelaufen, statt sich auf die Suche nach Hana und Hirō zu machen– statt zu glauben, er könnte irgendwie nützlich sein.


      Schreie. Die Gebete der Sterbenden. Schwefelgestank hing in der Luft, als hätte der Berg Feuer gespuckt. Sein Schwert– er hatte sein Schwert verloren. Das spielte keine Rolle. Um ihn herum lagen überall Schwerter, deren Besitzer sie nicht mehr brauchen würden.


      Er packte Hanas Fußknöchel und zog sie zu sich herab in das Chaos aus Gliedern und Waffen, das Geröll der Leichen. Er drückte ihre Hand.


      »Du bist verletzt«, sagte sie, und er konnte es nur von ihren Lippen ablesen, weil die Gewehre immer noch krachten. Wie konnte es so viele davon geben, und wie konnten sie unablässig feuern? Der Abt hatte ihm doch erklärt, dass es lange dauerte, die Waffen nachzuladen, weshalb sie für große Schlachten nicht sonderlich geeignet seien.


      Und doch wurden die Mönche einfach ausgelöscht.


      Tarō presste die Finger auf die Wunde an seiner Schulter und verzog vor Schmerz das Gesicht. Die Wunde würde natürlich verheilen, aber nicht so schnell, wie ihm lieb gewesen wäre.


      Rauchwolken stiegen von der Bergflanke empor, wo die Gewehre weiterhin krachten. Mönche hasteten den Abhang hinab und versuchten, die Linien zu durchbrechen, doch es waren schon so viele gefallen, dass der Boden überall mit Leichen bedeckt war. Nur hier und da war noch ein Fleckchen Gras zu sehen.


      Tarō zog Hana näher zu sich heran und sprach direkt in ihr Ohr, damit sie ihn trotz der unablässig donnernden Schüsse hören konnte. »Wo ist Hirō?«


      »Oh … ich weiß es nicht«, sagte sie erschrocken. Sie machte Anstalten aufzustehen, als wollte sie sofort nach ihm suchen.


      »Nein«, warnte Tarō, »steh nicht auf.« Er wand sich herum, so dass er den Abhang hinaufschauen konnte, und suchte die Leichen nach seinem Freund ab. Dann sah er eine breite Gestalt auf sie zukriechen.


      »Oh ihr Götter«, keuchte Hirō und schob sich über den Leichnam eines Mönchs hinweg, dem eine Kugel durchs Auge in den Kopf gedrungen war. »Haben die Dämonen auf ihrer Seite?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Tarō, und die Erleichterung, Hirō lebendig zu sehen, brannte wie Feuer in ihm. »Aber ich komme mir vor wie im Reich der Hölle.« Er streckte die Hände aus, um seinen Freund zu umarmen, und in diesem Moment pfiff eine Kugel über seinen Arm hinweg wie eine zornig summende Wespe. Er duckte sich tiefer, hielt Hanas Hand fest und robbte auf Hirō zu, bis die drei Freunde zusammen zwischen den Leichen kauerten. Ein Mönch neben ihnen wandte den Kopf und sah sie mit glasigen Augen an. Er stöhnte, dann fielen ihm die Augen wieder zu.


      »Wir müssen zurück«, sagte Hirō. »Der Kampf ist aussichtslos.«


      Tarō nickte. »Alle zusammen«, sagte er. »Hana– halte meine Hand gut fest. Hirō– du bleibst direkt hinter ihr.« Er begann den Abhang hinaufzukriechen, wobei er sich über die blutigen Kadaver der Verteidiger hinwegschieben und aufpassen musste, sich nicht an den herumliegenden Schwertern zu verletzen. Doch sein linker Arm wollte sich nur schwerfällig bewegen, und Schmerz schoss durch seine Brust. Er hielt inne und rang nach Luft.


      »Er ist verletzt«, sagte Hana zu Hirō.


      Hirō starrte auf das Blut, das Tarōs Gewand tränkte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Sorge. »Oh nein … Ist es schlimm?« Er krabbelte vorwärts und berührte Tarō am Arm.


      Tarō stöhnte. Er wog in Gedanken etwas ab– ein Dilemma, vor dem er schon früher gestanden hatte. Doch er brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn jetzt seine Kraft erlahmte, würde Hana womöglich sterben, und Hirō ebenfalls. Er musste zurück zum Hauptteil des Tempels und feststellen, ob es möglich wäre, sich hinter den Mauern zu verschanzen. Dann könnten sie die Schützen zwingen, näher heranzukommen.


      Mit einem vertrauten Gefühl leichter Übelkeit wandte er das Gesicht von seinen Freunden ab und senkte den Kopf zu dem Mann unter ihm– dessen offene Augen sagten ihm, dass der Mönch tot war.


      Doch sein Blut würde noch frisch sein.


      Der Hals lag schon frei, und Tarō presste die Lippen auf die Haut und biss zu. Das Herz schlug nicht mehr. Er musste kräftig saugen, um das Blut aus der Ader zu bekommen, aber es rann heiß und dickflüssig in seinen Mund und schmeckte nach allen Köstlichkeiten, die er je gegessen hatte. Er trank reichlich und spürte, wie die Kraft des Toten seine Muskeln belebte. Der Schmerz in seiner Schulter verebbte, als hätte die rote Flut ihn davongespült.


      Als er sich aufrichtete, waren Hals und Gesicht des Toten weiß und blutleer. In Tarō pulsierte so viel frische Kraft, die ihn mit Freude und Stärke erfüllte, dass er nicht einmal Abscheu über sich selbst empfand. Er tastete nach Hanas Hand und drehte sich nach ihr um. Sie begegnete seinem Blick und schaute dann zu Boden. Er wusste nicht, ob sie ihm damit zu helfen glaubte, weil er sich schämen könnte, oder ob sie sich vor ihm ekelte.


      Das spielt keine Rolle, solange sie nur lebt.


      Tarō robbte weiter den Berg hinauf und tastete sich langsam über die angehäuften Leichen und die wenigen Flecken von nassem Gras hinweg. Zwei Mal schnitt er sich an einem Schwert, als er über die Klinge hinwegkroch. Er ignorierte die Schmerzen und konzentrierte sich darauf vorwärtszukommen und auf die Bewegungen der Hand, die er hinter sich festhielt. Sie sagten ihm, dass Hana noch lebte, noch vorankroch. Irgendwo hinter ihm krachte ein lang gezogenes, rollendes Wumm, und erst dachte er, das müsse eine riesige Feuerwaffe gewesen sein. Doch als ein Wassertropfen auf seinem Ohr landete, erkannte er, dass es ein Donnerschlag gewesen war, und gleich darauf setzte heftiger Regen ein. Tarō war bald durchnässt, und er konnte nicht mehr sagen, wo sein Gewand kalt und klebrig vom Regen war und wo von seinem Blut. Er runzelte die Stirn. Noch etwas hatte sich verändert. Ja, das war es– er konnte die Gewehre nicht mehr hören.


      Der Regen …, dachte er. Sie können sie nicht mehr abfeuern. Es war, als hätte irgendein Gott, ein gütiger Kami, in die Schlacht eingegriffen.


      Er riskierte es, den Kopf zu heben, und stellte fest, dass sieauf der Bergflanke kaum vorangekommen waren. Er fluchte und robbte weiter. Es dauerte so lange, und der Teppich aus Leichen war so endlos weit, dass er sich zu fragen begann, ob sie tatsächlich in der Hölle waren. Aber wenn ich in der Hölle wäre, überlegte er, hätte Enma mich doch schon in Empfang genommen? Er blickte den Abhang hinab und sah, dass die schreckliche erste Reihe der Samurai-Schützen zaudernd die Gewehre sinken ließ. Unruhe schien die feindlichen Linien zu erfassen. Tarō lächelte. Ihre Lunten brennen nicht, und sie haben keine anderen Waffen. Ein Teil von ihm wollte das nächstbeste Schwert aufheben und über den Berghang voller Leichen dort hinunterrennen. Er wollte sich gegen diese Linie werfen, hauen und stechen und so viele Schützen töten, wie er nur konnte. Sie sollten für den grausamen, gleichgültigen Tod bezahlen, den sie so vielen aus der Ferne geschickt hatten. Doch er wandte sich von ihnen ab, schaute zum Hauptgebäude des Tempels hinauf und kroch weiter.


      Als er von der letzten Leiche rutschte und in der Nähe der Wohnhalle auf dem taufeuchten Gras zu liegen kam, brauchte er einen Augenblick, um es zu bemerken. Er krabbelte noch ein Stück und murmelte vor sich hin, bis er sah, dass unter ihm nur noch Gras war– nur Gras. Er blickte auf und dann zurück. Hana kauerte hinter ihm, und das Haar hing ihr schlaff und nass vor dem Gesicht. Sie keuchte schwer. Hirō lag neben ihr flach auf dem Rücken, und Tarō meinte, Tränen auf den Wangen seines Freundes zu sehen.


      »Kommt weiter«, sagte er unnötigerweise. Er rappelte sich auf und beugte sich vor, um Hana auf die Beine zu helfen. »Hirō, such uns ein paar Schwerter.«


      Geduckt kroch Hirō auf den Knien zwischen den Toten herum. Er reichte ein Schwert hinter sich an Hana weiter und eilte dann mit zwei weiteren zu ihnen zurück. Eines warf er Tarō zu, mit dem Heft voran, und Tarō stieß vor Schmerz zischend die Luft aus, als er leicht den Arm hob, um es zu fangen.


      Hana legte sacht die Hand auf seine Wunde und runzelte die Stirn. »Geht es?«, fragte sie.


      »Ja. Die Wunde heilt schon.« Das menschliche Blut strömte noch frisch durch seinen Körper, so dass dieser sich noch schneller heilte als sonst.


      Sie stieß den Atem aus und schlang dann unvermittelt die Arme um Tarō. »Ich dachte, du würdest sterben«, sagte sie.


      »Den bringt so leicht nichts um«, bemerkte Hirō mit schwachem Lächeln.


      Tarō nickte. »Ich fürchte, versuchen werden sie es trotzdem.« Schon konnte er Samurai mit Schwertern sehen, die von hinten an den nutzlosen Arkebusieren vorbeidrängten und den Abhang hinaufrannten, um die Mönche direkt anzugreifen.


      In diesem Moment trat Hayao um eine Ecke. Er hielt ein Katana in der Hand, und Tarō machte einen Schritt rückwärts. Der Mann war einer von Odas Samurai– Tarō wusste nicht, ob er sich jetzt, da er von seiner Besessenheit geheilt war, wieder seiner alten Pflichten entsonnen hatte.


      »Warte«, sagte Hayao. »Ich will dir nichts tun. Ich– ich verdanke dir mein Leben. Ich werde an eurer Seite kämpfen.«


      Tarō drehte sich zu den Samurai um, die den Berg erstürmten. »Das sind Daimyō Odas Männer«, entgegnete er. »In ihren Augen wirst du zum Verräter, wenn du dich dafür entscheidest, das Kloster zu verteidigen.«


      Hayao zuckte mit den Schultern, doch Tarō erkannte deutlich, dass dem Samurai diese Entscheidung nicht leichtfiel– ein elender Ausdruck der Scham lag in seinem Blick. Tarō sah ihm an, was es ihn kostete, seinen Fürsten zu verraten. Wie wichtig den Samurai ihre Vorstellung von Ehre war, hatte Tarō zu seinem Leidwesen schon selbst erfahren. »Trotzdem«, sagte Hayao.


      »Du hast die richtige Wahl getroffen«, sagte Hana und lächelte ihn bewundernd an.


      Jetzt schien Hayao zum ersten Mal zu wanken. »Seid Ihr nicht … ich meine, kämpfst du auch an der Seite der Mönche? Hanako?« Er betonte die letzte Silbe ihres falschen Namens, und seine Frage war deutlich. Sie war die Tochter des Fürsten Oda, und dennoch stand sie auf der Seite der Mönche.


      »Ich bin nicht mehr, was ich einst war«, erwiderte Hana. Anscheinend war niemand in Hörweite, aber es war trotzdem besser, vorsichtig zu sein.


      Hayao nickte langsam. »Also schön«, sagte er. Gemeinsam zogen sich die vier zu den Tempelgebäuden zurück. Ein Samurai griff sie an, doch Hirō brachte ihn zu Fall, und Hana schlitzte ihm den Bauch auf, ehe er auf dem Boden aufschlug. Sie gingen weiter und hielten sich dicht beieinander.


      »Wir müssen hier raus«, sagte Tarō. »Vielleicht könnten wir über den Gipfel steigen und auf der Seite hinuntergehen, wo wir ursprünglich heraufgekommen sind …« Er drehte sich um und schaute den felsigen Pfad entlang. Dann runzelte er die Stirn. Oberhalb des Berggipfels erhellte roter Lichtschein den Himmel. Doch die Sonne war längst untergegangen, und bis zum Sonnenaufgang würden noch viele Räucherstäbchen herabbrennen.


      »Was ist das?«, fragte er. Aber das Licht flackerte und pulsierte, und er glaubte die Antwort schon zu kennen.


      »Feuer«, sagte Hirō tonlos. »Es brennt.« Tarō verstand nicht, wie die Flammen so heiß lodern konnten, und das im Regen, doch er wusste, dass sein Freund recht hatte. Er hatte einige Waldbrände gesehen, als er noch am Meer in Shirahama gelebt hatte.


      »Oh, ihr Götter«, stieß Hana hervor. Tarō trat zu ihr, um sie zu beruhigen und ihr zu versichern, dass er sie beschützen würde. Aber dann sah er ihren Gesichtsausdruck und erkannte, dass sie nicht um ihr eigenes Leben fürchtete. »Die Schriftrollen«, sagte sie. »Die Hokke-dō ist dort drüben.« Ohne ein weiteres Wort rannte sie die Stufen zum Gipfel hinauf. Tarō humpelte hinter ihr her, eine Hand auf das Loch in seiner Schulter gepresst. Er konnte spüren, wie sich zerfetzte Muskeln und Haut wieder zusammenfügten, aber es tat immer noch weh, wenn er sich bewegte.


      »Hana!«, rief er ihr nach. »Das ist doch nur Papier!«


      Hayao überholte Tarō und packte Hana am Arm. »Herri-, ich meine, Hanako. Wir müssen umkehren und irgendwo Schutz suchen.«


      Sie schüttelte ihn ab. Ihr Haar flatterte im Wind, und ihre Wangen glühten vor Anstrengung und Leidenschaft. »Nein«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Tarō. »Die Schriftrollen sind nicht nur irgendetwas. Sie sind unermesslich wertvoll.« Und sie hastete weiter die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Hayao rannte ihr nach, und Tarō und Hirō folgten ihm.


      Bald erreichten sie den Gipfel, und Tarō konnte nur sprachlos auf die Verwüstung des einst so herrlichen Plateaus hinabschauen. Unter ihnen krochen Flammen langsam herauf wie ein langes Ungeheuer, das die Zedern eine nach der anderen fraß, ohne dass der Regen es daran hindern konnte. Gewaltige Dampfschwaden stiegen auf, wo das Feuer auf den Wasserfall traf. Vor seinen Augen explodierte einer der Bäume mit einem dumpfen Knall und einem grellen, flüchtigen Flackern. Der Brand griff stetig weiter um sich und würde bald die Pflaumenbäume unterhalb der Hokke-dō erfassen.


      Und dort hinunter lief eine kleine, dunkle Gestalt– Hana.


      »Schnell«, sagte Tarō, doch als er zu den Stufen laufen wollte, packte Hirō ihn am Ärmel und zog ihn zurück. »Was ist?«, fragte Tarō.


      »Oh ihr Götter«, sagte Hayao. Er deutete dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Tarō schaute hinüber. Die Halle neben ihnen, in der das Kampftraining stattfand, war noch unversehrt. Aber weiter unten bot sich ihm ein schrecklicher Anblick.


      Mit Schwertern bewaffnete Samurai stürmten in kleinen Grüppchen auf die Wiese vor der großen Wohnhalle. Tarō drehte sich nach Hanas rasch dahinschwindender Silhouette um und dann wieder zu den Samurai. Sie rückten auf die Gebäude vor, und keine organisierte Verteidigung stellte sich ihnen entgegen.


      Meine Mutter ist da drin, dachte Tarō. Voller Grauen starrte er auf die Samurai hinab.


      Die Mönche waren von den endlosen Gewehrsalven zerstreut worden und irrten umher– jene, die noch laufen konnten. Diese verwirrten Überlebenden attackierten die Samurai, doch sie waren zu wenige, um die unerbittliche Flut der Angreifer aufzuhalten.


      Hana … oder meine Mutter.


      Tarōs Blick schoss von einer Seite des Berges zur anderen. Kurz begegnete er Hirōs Blick, und dieses eine Mal hatte sein Freund keine launige Bemerkung auf den Lippen. Er hob nur sein Schwert und sagte: »Wohin du auch gehst, ich komme mit.«


      Tarō lächelte ihn an. Er wusste, dass Hirō mit ihm zur Hölle und wieder zurück gehen würde, falls er ihn brauchte– doch im Augenblick brauchte er etwas anderes.


      »Was ist los?«, fragte Hayao. »Warum zögert ihr?«


      »Meine Mutter ist in dieser Halle«, sagte Tarō. Er deutete auf das Tempelgebäude, das die Samurai gerade zu überrennen drohten.


      Hayao legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das tut mir leid«, sagte er. »Geht ihr nur– ich folge Hana, vielleicht kann ich sie daran hindern, sich umzubringen.«


      Tarō zögerte immer noch. Wenn Hayao Hana das Leben rettete, würde sie sehr dankbar sein– er könnte sie an den Samurai verlieren … aber seine Mutter …


      Entschlossen brachte er die engherzigen Stimmen in seinem Kopf zum Schweigen. Hayao war ein guter Mann und ein hervorragend ausgebildeter Samurai. Er war nicht verwundet, während Tarō sich wegen der Kugel, die seine Schulter durchschlagen hatte, nicht so schnell bewegen konnte wie sonst. Und außerdem– falls Odas Männer Hayao und Hana schnappten, würde der Hatamoto sie vielleicht davon überzeugen können, dass er zu ihnen gehörte.


      »Danke, Hayao«, sagte er hastig. »Ja, bitte, geh ihr nach. Wir sehen uns wieder, wenn all das hier vorbei ist. Hirō– geh du mit ihm. Schütze sie. Ich komme nach, sobald ich kann.«


      »Ich gehe mit dir«, protestierte Hirō. »Ich will …«


      »Nein«, beharrte Tarō. »Kümmere dich um Hana. Bitte.«


      Er schloss kurz die Augen.


      Verzeih mir, Hana.


      Dann stürmte er den Hang zu dem Gebäude hinunter, in dem seine Mutter war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Kira Kenji beobachtete die wimmelnde Masse der Arkebusiere, die in heller Panik ihre Waffen fallen ließen. Der Regen hämmerte auf seinem Helm und seinem Brustharnisch wie Trommelschläge.


      Ja, dachte er, das ist Krieg.


      Die Mönche, die seine Gewehrsalven überlebt hatten, hieben sich durch die entwaffneten Arkebusiere, die erschrocken mit ihren nutzlosen Büchsen um sich schlugen. Die Mönche metzelten sie nieder: Ihre Katana fanden in diesem Augenblick zu ihrer wahren Perfektion und tranken Blut.


      Ein Mann mit einem Gewehr rannte an Kenji vorbei– zumindest beinahe, denn Kenji war von einer schützenden Kette bewaffneter und gerüsteter Samurai umgeben, die ihm das Chaos auf Armeslänge vom Leib hielten. Kenji hatte seine Elitegarde zurückbehalten, hinter den Schützen, bereit für den Kampf Mann gegen Mann. Der würde nun ein wenig schneller kommen, als er geplant hatte. Aber er freute sich darauf. Sein Schwert war durstig.


      Während der Arkebusier an ihnen vorbeirannte, schrie er etwas von Susanoo, dem Kami der Stürme, der sie für ihre Arroganz bestrafe. Kenji seufzte. Diese Männer würden kämpfen bis zum Tod oder wegen der geringsten Kleinigkeit Seppuku verüben, wenn man es von ihnen verlangte. Aber wenn nur ein Körnchen Aberglaube unter ihnen wurzelte, konnte jederzeit ein mächtiger Baum der Angst emporschießen, dessen wedelnde Äste die Männer in alle Winde zerstreuten.


      Seine Schützen rannten ziellos umher, jede ihrer Bewegungen drückte Panik aus– als wären sie fremde Wesen, die gerade erst in menschliche Körper gefahren waren und noch nicht ganz verstanden, wie diese Glieder zusammenwirken sollten. Sie waren den erbarmungslosen, sofort wieder gut organisierten Mönchen, die sie schonungslos niedermetzelten, nicht gewachsen.


      »Sollen wir ihnen helfen?«, fragte einer seiner Samurai.


      »Nein«, erwiderte Kenji. »Lasst sie sterben.« Er war zornig auf die Arkebusiere, weil sie versagt hatten. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf erinnerte ihn daran, dass er selbst den Angriff befohlen hatte, obwohl ferne Wolken aufgezogen waren. Doch er ignorierte sie, denn so verfuhr man mit solch lästigen Stimmen am besten. Er stieg aus dem Sattel und bedeutete seinen Männern, ebenfalls abzusitzen. Die Pferde würden ihnen auf den rutschigen Haufen von Leichen nichts nützen.


      Er schaute den Hang hinauf. Es waren ohnehin nicht mehr viele Mönche übrig. Der Regen bewirkte nur, dass der letzte Teil von Daimyō Odas Schlachtplan ein wenig vorgezogen werden musste. Die besten seiner Samurai würden den Berggipfel mit dem Schwert in der Hand erstürmen, die Gebäude dem Erdboden gleichmachen und die Tendai-Mönche bis auf den letzten Mann auslöschen. Kenji konnte bereits den Rauch von der anderen Seite des Berges sehen, wo ein handverlesenes Kommando seiner Männer die Hokke-dō in Brand gesteckt hatte. Fürst Oda hatte genauen Befehl gegeben, dass dieser Teil des Tempels niedergebrannt werden solle. Die Schriftrollen waren das Herz des Tendai-Ordens, hatte er erklärt, und ohne sie würden die Mönche verkümmern und sterben.


      Und dann kam das Schönste– er würde den Jungen vor Hanas Augen demütigen, vielleicht sogar töten, falls er dazu gezwungen sein sollte. Fürst Oda würde sich eben damit abfinden müssen, dass so etwas im Krieg geschehen konnte. Dann würde er seine Belohnung erhalten. Vielleicht sogar Hana.


      Natürlich hatte er gehofft, die Verluste auf seiner Seite minimal halten und dadurch umso ruhmreicher siegen zu können. Aber die Gewehre einzusetzen, war nicht seine Idee gewesen. Jetzt fühlte er sich wohler, da er mit seinen Samurai auf traditionelle Art kämpfen konnte. Seine Leibwache bestand aus der Elite von Fürst Odas Armee, und er wusste, dass diese Männer seine Wünsche respektieren würden, falls sein Karma sich zum Schlechten wenden und er heute Nacht sterben sollte. Sie würden seinen Leichnam bergen und ihn auf der Stelle verbrennen, so dass sich keinerlei Getier darin einnisten konnte. Dann würden sie seine Überreste zwischen den Felsen am Fuß des Berges zerstreuen, damit er zu Stein werden konnte, undurchdringlich und ewig.


      Er stapfte voran und drängte sich durch die letzten Nachzügler der panischen Gewehrschützen. Plötzlich sprang ein Mönch vor ihm auf– offenbar hatte er sich nur tot gestellt. Er hielt ein Schwert in der Hand und rannte brüllend auf Kira Kenji zu.


      »Stellt Euch wie ein Mann!«, schrie der Mönch.


      Kira Kenji gab einen Wink, und zwei seiner Samurai traten vor, schlossen den Mönch ein wie in einer Krebsschere und hieben ihn an der Taille in zwei Hälften. Falls diese Mönche von Kira Kenji einen ehrenhaften Kampf erwarteten, waren sie noch größere Narren, als er bisher geglaubt hatte. Natürlich würde er persönlich töten, falls es dazu kam. Und tatsächlich, während er sich den Hang hinaufkämpfte, traf er auf reichlich Widerstand und musste an Daimyō Odas Maxime denken, dass ein Mann, der sein Heim verteidigte, zehn Samurai wert sei.


      Die Mönche waren verzweifelt– erbarmungslose und sehr fähige Kämpfer. Doch sie waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Der Regen hatte die Gewehre lahmgelegt, aber viel zu spät für sie. Die Kugeln hatten bereits den Großteil der Mönche getötet, so dass nur noch wenige von ihnen kampffähig waren und den Tempel verteidigen konnten. Kira Kenji sah Yukiko mit einem eleganten Salto über einen verblüfft dreinblickenden Mönch hinwegspringen. Sie landete geduckt auf einer Leiche hinter ihm und schlitzte ihn auf. Kenji hob das Schwert zum Gruß.


      Sie erwiderte die Geste nicht, und gleich darauf bereute er sie selbst, denn ein Mönch ließ sein Schwert in einem schimmernden Bogen hochfahren und nutzte Kira Kenjis ungedeckte Seite, um ihm beinahe die Brust zu spalten. Er parierte den Hieb gerade noch rechtzeitig, stolperte auf der Rüstung eines Toten und musste die Schulter eines seiner Samurai packen, um nicht zu stürzen. Der Samurai wirbelte zu dem Mönch herum, doch ein weiterer Mönch hieb im selben Moment zu, und sein Schwert schlitzte dem Samurai die Kehle auf.


      Kira Kenji ließ sein Schwert herabsausen, um einen weiteren Angriff zu parieren. Der Mönch, der ihn attackierte, war nicht älter als fünfzehn, doch er kämpfte mit wahrer Überzeugung im stählernen Blick, zweifellos angespornt vom Teppich seiner toten Freunde unter ihm. Der junge Mönch nahm Kampfhaltung an, mit sicherem Stand und darauf bedacht, nicht auf dem Blut und den Eingeweiden unter seinen Füßen auszurutschen. Sein Schwert hob und senkte sich sacht in seiner Hand, als atmete es. Kira Kenji blickte kurz auf und sah hinter dem Jungen weitere Mönche den Abhang herabströmen. Sie bildeten einen Halbkreis, durch den er und seine wenigen Männer sich den Weg würden freikämpfen müssen.


      Nun, so sei es.


      Kira Kenji ließ den Dolch in seinem linken Ärmel in die Hand gleiten und das Handgelenk vorschnellen. Das Gesicht des jungen Mannes verzerrte sich zu einem Ausdruck der Überraschung, als der Dolch sich in seine Brust bohrte. Kira Kenji vergeudete keinen weiteren Augenblick– er stürmte auf den nächsten Mönch zu, sein Schwert zog einen silbrigen Bogen durch den Regen und schlug dem Mann den Schwertarm an der Schulter ab. Die Kämpfer hinter ihm verschwanden, und auch der Berg– für ihn gab es nur noch die Mönche und ihre Schwerter. Er hatte das bisher nur selten erlebt, doch er gab sich dem Kampfrausch hin, begrüßte ihn wie einen alten Freund. Die Welt schrumpfte auf Spitze und Klinge seines Schwertes zusammen. Er verlor sich in der Schlacht.


      Zwei Mönche griffen ihn gemeinsam an. Ihre Schwerter blitzten, doch wo immer die Schwerter sein mochten, es war ein Leichtes, an einer anderen Stelle zu sein. Die Zeit schien langsamer zu laufen– Kenji konnte die Klingen kommen sehen, lange bevor sie sich bewegten, und dann war es, als glitten sie durch zähen Sirup statt durch Luft. Er fand es beinahe zu einfach, den ungeschickten Hieben und Schlägen auszuweichen, während er mit seinem Schwert tanzte und einen Mönch nach dem anderen tötete. Ihm war rot vor Augen; er wusste nicht, ob das ein Symptom seines Kampfrauschs war– oder Blutspritzer in seinen Augen.


      Er wirbelte und sprang, hieb und stach, und als er wieder zu sich kam, stand er mit zitterndem Schwertarm in einem Kreis aus Toten. Einige davon waren Samurai, und eine leise Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass er vermutlich auch diese getötet hatte.


      Nun denn.


      Er blickte auf und sah, dass er die Haupthalle erreicht hatte, das Wohngebäude, in dem er Hana vermutete. Er drehte sich um und suchte nach Yukiko, konnte sie aber nirgends entdecken. Sicher war sie dort drin. Er hoffte nur, dass sie nicht vor ihm zu Tarō oder Hana gelangte.


      Er hob das Schwert, um die Aufmerksamkeit seiner Männer zu erregen. »Tötet zuerst die restlichen Mönche hier unten«, befahl er. »Dann zieht den Hügel hinauf. Wenn ihr ein Mädchen seht, das wie eine Adelige wirkt, überlasst sie mir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Tarō streifte durch die Halle wie ein Geist. Er konnte das Klirren von Metall auf Metall hören und die Schreie von Männern.


      Vor ihm rang ein Samurai mit einem Mönch. Tarō wartete, bis der Mönch kurz aus dem Weg war, und erstach dann den Samurai durch die Lücke in seiner Rüstung– ein sauberer Stich durch die Brust. Der Mann kippte nach vorn, Blut sprudelte aus seinem Mund.


      Der Mönch dankte ihm, doch Tarō war schon weitergeeilt und huschte von Schatten zu Schatten. Auf der Wiese vor dem Gebäude stürmten zwei Mönche brüllend auf einen Samurai mit einem Gewehr los. Der Soldat schoss. Die Blätter und Blüten des Pflaumenbaums hatten seine Lunte trocken gehalten. Er traf einen der Mönche, doch der andere rannte weiter und hob das Schwert in einer klassischen Iaidō-Bewegung. Die Hand des Samurai, die das Gewehr hielt, fiel mitsamt dem Arm von der halbierten Schulter und schlug dumpf auf dem Boden auf.


      Der Mönch wandte sich Tarō zu, das Schwert kampfbereit erhoben.


      »Ich gehöre zu euch!«, rief Tarō. »Ich suche nach meiner Mutter.«


      Der Mönch nickte. »Die Gäste sind dort drin.« Er deuteteauf das Haus, in dem Tarō seine Mutter zuletzt gesehen hatte.


      Tarō dankte ihm knapp und hämmerte dann gegen die Tür. »Mutter!«, rief er. »Lass mich ein!«


      Die Tür öffnete sich knarrend, und seine Mutter kam heraus und schloss ihn in die Arme. »Du lebst«, sagte sie. Dann sah sie das Blut auf seinem Gewand und das Loch, wo die Kugel eingedrungen war, und ihr Mund bildete ein erschrockenes O. »Du bist verletzt.«


      »Ja. Nein.« Er tastete nach seiner Schulter, wo sich bereits eine Narbe bildete. »Ich erkläre es dir später.« Hinter ihm waren Schritte zu hören, und er fuhr herum, bereit, einem weiteren Samurai entgegenzutreten.


      Und dann erschien Kira Kenji im Eingang der Halle.


      Der Gefolgsmann des Fürsten Oda lächelte. Von dem Schwert in seiner Hand tropfte Blut– tap tap tap tap– auf die Bodendielen. Er hatte noch mehr Gewicht verloren, seit Tarō ihn zuletzt gesehen hatte, und wirkte nun beinahe wie ein Gaki, ein rachsüchtiger Geist, der sich von Tarōs Kraft nähren wollte. Vor dem dunklen Eingang schimmerte seine Haut beinahe durchscheinend weiß, und die Augen traten wie aus einer grässlichen Fratze hervor– einer Totenmaske mit hohlen Wangen und gespannten, fleischlosen Lippen.


      »Du musst Tarō sein«, sagte er.


      Tarō erwiderte nichts. Er wusste, dass Kira Kenji ihn noch nie zuvor gesehen hatte, doch Tarō hatte ihn gesehen. Zwei Mal hatte er aus einem Versteck heraus beobachtet, wie Kira wehrlose Menschen getötet hatte. Beim ersten Mal hatte Kira einen alten Bauern umgebracht, nur weil dieser in einem Wald des Fürsten Oda ein wenig Honig gesammelt hatte. Und er war dabei gewesen, als dieser abscheuliche Mann Heikō, Yukikos tapfere ältere Schwester, getötet hatte. Heikō hatte sich für Tarō geopfert und Kira Kenji abgelenkt, damit Tarō und die anderen entkommen konnten. Yukiko hatte Heikōs Tod Tarō zugeschrieben, und das war einer der Gründe, weshalb sie sich gegen ihn gewandt hatte.


      Tarō fand sein Gleichgewicht, nahm Kampfhaltung an und hielt das Schwert ruhig in beiden Händen. Dieses Mal war es anders. Diesmal stand er Kira von Mann zu Mann gegenüber. Und Tarō war alles andere als wehrlos.


      Seine Mutter packte ihn am Arm. »Wer ist das?«, flüsterte sie.


      Tarō neigte den Kopf und ließ die Wirbel knirschen. »Kira Kenji«, sagte er, wobei er sich nicht die Mühe machte, die Stimme zu senken. »Er hat eine liebe Freundin ermordet. Ich habe geschworen, ihn zu töten, falls ich ihm je wieder begegnen sollte.«


      Kira verdrehte die Augen gen Himmel. »Ja, ja, das kann ich mir denken. Und jetzt werde ich dich zu Daimyō Oda bringen, wo du gefoltert wirst, höchstwahrscheinlich bis zum Tod. Diese Theatralik muss wirklich nicht sein.« Einige Samurai erschienen an seiner Seite, doch er scheuchte sie mit einer gereizten Geste zurück. »Der Junge gehört mir«, fauchte er.


      »Fürst Oda ist tot«, sagte Tarō.


      Kira schien aufrichtig verwirrt. »Ich habe ihn erst heute Morgen gesehen«, sagte er. »Er ist quicklebendig.«


      Tarō runzelte die Stirn. »Aber …«


      »Du glaubst, du hättest ihn getötet?«, fragte Kira. Er lachte hohl. »Er wurde verletzt in jener Nacht, als du Hana entführt hast. Aber er ist nicht gestorben. Du bist nur ein Junge– wie kommst du darauf, dass du einen Schwertheiligen wie ihn töten könntest?«


      Tarō wurde schwindlig. Er konzentrierte sich auf den Boden zu seinen Füßen. Nun ja, vielleicht war Fürst Oda doch nicht tot– es war tatsächlich seltsam, dass sie nicht einmal Gerüchte über sein Ableben gehört hatten. Aber Tarō hatte ihn einmal besiegt. Er konnte es auch ein zweites Mal. Er zuckte mit den Schultern.


      »Das spielt keine Rolle«, sagte er kühner, als ihm zumute war. »Ich werde Euch besiegen, und ich werde ihn besiegen, wenn er mich holen will. Ich habe keine Angst vor Euch. Ich will Euch töten. Wenn Ihr mich also haben wollt, werdet Ihr mich schon umbringen müssen.«


      »Auf diese Möglichkeit«, erwiderte Kira, »bin ich vorbereitet.«


      Tarō wandte sich seiner Mutter zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bleib hinter mir«, sagte er.


      Als er sich wieder zu Kira Kenji umdrehte, sah der Mann ihn stirnrunzelnd an. »Deine Mutter ist also hier«, sagte er. »Aber wo ist Hana?«


      Tarō starrte ihn an. »Wie bitte?«


      »Hana. Die Tochter des Fürsten Oda. Wo ist sie? Ich bin … besorgt um sie.«


      »Sie ist weit weg«, behauptete Tarō in der Hoffnung, das sei die Wahrheit. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie auf die brennende Hokke-dō zugerannt, getrieben von dem verrückten Drang, die Schriftrollen zu retten.


      Wut fegte über Kira Kenjis Gesicht hinweg wie ein Taifun über das Meer, und dann war der Ausdruck ebenso rasch wieder verschwunden. Kira ließ das Schwert wie probehalber durch die Luft zischen und nickte Tarō zu. »Dann komm«, sagte er und wies auf Tarōs Katana. »Lass mal sehen, was du mit dem Ding da anfangen kannst. Entweder töte ich dich, oder ich bringe dich dem Fürsten lebend. Beides wäre mir recht.«


      Tarō schloss kurz die Augen und spürte die wenigen Regentropfen, die trotz des überhängenden Dachs und der belaubten Pflaumenbäume bis hierhergekommen waren. Er konzentrierte sich darauf, das Gras durch seine dünnen Tabi zu spüren. Das Schwert in seiner Hand war leicht, das Schwert war nichts. Er wurde eins mit der Klinge, und dann griff er an.


      Kira Kenji wehrte Tarōs ersten Hieb mit einer Standardparade ab, einer geschmeidigen, absolut klassischen Kata. Er wirbelte herum und begegnete Tarōs nächstem Hieb mit einer niedrigen Parade. Dann drang er vor. Sein Schwert blitzte im Halbdunkel. Tarō ließ sich zurückdrängen und beobachtete nicht Kiras einzelne Bewegungen, sondern den Rhythmus seines ganzen Körpers, seine Haltung, seinen Stil. Er versuchte es mit einer weniger bekannten Form– eine tief angesetzte Finte, gefolgt von einer schwierigen Umwandlung in einen Hieb zur Kehle. Kira reagierte darauf mit der Kata, die genau auf diese Situation passte.


      Aber genau das war der Punkt, erkannte Tarō. Der Mann beherrschte nur die Kata– festgelegte Formen und Manöver, die eingeübt wurden. Er hatte nicht den angeborenen Instinkt für die Waffe, der Tarō von Anfang an ausgezeichnet hatte. Er hielt sich noch einen Moment lang zurück und ließ sogar zu, dass Kira ihm mit einem weiten Ausfallschritt den Oberschenkel aufritzte. Seine Mutter schnappte erschrocken nach Luft. Er ignorierte sie und achtete nur auf sein Gleichgewicht, während er Kira mit einer hohen Attacke zum Zurückweichen zwang.


      »Du bist schwach«, höhnte Kira. »Dein Freund, der tote Ninja, hat dich nicht gut genug unterwiesen.«


      Tarō biss sich auf die Lippe und verbat sich eine Erwiderung. Er konzentrierte sich vor allem darauf, den Mann nicht allzu schnell zu töten.


      »Es hat mich überrascht, dass du hergekommen bist«, fuhr Kira fort und tänzelte zur Seite, als Tarō überdeutlich zu einem Hieb nach dem Bauch ansetzte– er stellte sich absichtlich weniger geschickt an, als er tatsächlich war. »Als wir diese Taube losschickten, habe ich nicht erwartet, dass du den Köder schlucken würdest. Deine Mutter muss dir sehr viel bedeuten.«


      »Ja«, knurrte Tarō. »So ist es.«


      »Dennoch«, sagte Kira, »musst du entweder sehr mutig oder sehr dumm sein, dass du in eine solche Falle gegangen bist.«


      »Tja«, erwiderte Tarō durch zusammengebissene Zähne, denn seine Schwerthand wollte endlich von dieser Zurückhaltung befreit werden, »ich wusste nicht mit Sicherheit, ob es eine Falle ist.«


      »Aha. Dann also dumm.« Kira täuschte links an und stieß dann frontal zu, um Tarō aufzuspießen, doch Tarō hatte die Absicht erkannt und war nicht mehr an der Stelle, auf die das Schwert gezielt hatte. Es durchbohrte nur Luft. Tarō führte einen tiefen Hieb nach Kiras Beinen und wurde mit einem Treffer am Oberschenkel des Mannes belohnt, der nun genauso blutete wie seiner.


      »Argh!«, stieß Kira zornig hervor. Er verdoppelte seine Anstrengungen und trieb Tarō mit einer Reihe schneller, aggressiver Schläge zurück. Tarō blickte dem Mann in die Augen und sah nur Eitelkeit, Selbstsucht und Stolz. Er war beinahe enttäuscht– der Mann, der seine Freundin ermordet hatte, war nichts weiter als ein kleiner Tyrann. Da entschied er, dass er lange genug mit dieser Maus gespielt hatte. Er hakte die Klinge hinter Kiras Schwert und schnippte sie aus dem Handgelenk herum. Mit einer Bewegung so schnell wie das Blitzen von Sonnenlicht auf den Schuppen eines dahinschießenden Fisches fuhr er mit seinem Schwert Kiras Klinge entlang bis zum Heft und stieß sie kraftvoll zur Seite.


      Kiras Schwert fiel zu Boden. Der Mann starrte Tarō keuchend an. Er war sogar noch bleicher geworden, wie ein Mensch aus Schnee. Tarō sah Blüten vom Baum fallen, unwirklich langsam, und eine davon ließ sich auf Kiras Stirn nieder. Er spürte den wohlwollenden Segen dieses Augenblicks und hob sein Schwert zum tödlichen Hieb.


      Schmerz explodierte in seinem Bauch, und als er hinabsah, ragte der Griff eines Dolchs aus seinem Körper. Kiras Arm war ausgestreckt– er musste den Dolch geworfen haben, obwohl Tarō keinerlei Bewegung gesehen hatte. Er taumelte, und Kira bückte sich, flink wie eine Katze, und hob sein Schwert auf. Tarō schaffte es gerade noch rechtzeitig, seine Waffe zu heben, denn Kira führte sein Schwert in einem brutalen, schnellen Hieb herum, der auf Tarōs Hals zielte. Als die Klingen aufeinanderprallten, spürte Tarō höllische, reißende Schmerzen im Bauch. Der Dolch fiel heraus, und sein Blut schoss ihm hinterher, als wollte es die Klinge auffangen. Der Schmerz war so qualvoll, dass er Tarō ins Straucheln brachte. Er war wie ein Schatten, der sich von der Wunde ausbreitete, ihn verschlang, und Tarō fühlte sich wie ein verängstigtes Kind, das sich in dieser Finsternis zusammenkauerte.


      Er hörte seine Mutter schreien, blinzelte und bemerkte, dass Kira Kenji nicht mehr vor ihm stand. Instinktiv hob er das Schwert mit beiden Händen hinter den Kopf– und spürte den Aufprall, als der Hieb, mit dem Kira ihn hatte enthaupten wollen, durch die Klinge und seine bebenden Handgelenke abgefangen wurde.


      Irgendwie schaffte er es, den älteren Mann herumzudrehen, und er war gerade schnell genug mit dem Schwert, um sich gegen die nächsten tödlichen Hiebe zu verteidigen. Dann duckte sich Kira, wirbelte herum und trat zu, und Tarōs Knöchel gab nach. Er stürzte schwer zu Boden. Mühsam riss er das Schwert hoch, um den nächsten Schlag zu parieren– doch die Kräfte verließen ihn allmählich, und Kiras Schwert hatte genug Schwung, um Tarō an der Schulter zu treffen.


      Wieder blickte er in das Totenkopf-Gesicht von Kira Kenji auf, und ihm kam der grauenhafte Gedanke, dass dies das Letzte sein könnte, was er je sehen würde.


      Er machte sich darauf gefasst, jeden Moment zu sterben, als er eine schnelle Bewegung am Eingang wahrnahm, ein Flackern, als nähere sich jemand rasch in Kiras Rücken. Der Schemen schien beinahe zu fliegen, und dann ragte eine Handspanne Stahl aus der Brust des Mannes.


      Tarō und Kira starrten darauf, hoben dann den Blick und sahen einander mit dem gleichen verdutzten Gesichtsausdruck an. Blut quoll aus Kiras Brust. Er hob die Hand und berührte das Schwert, das ihn durchbohrt hatte, als wolle er sich vergewissern, dass es wirklich da war. Er öffnete den Mund und stieß ein leises Stöhnen aus. Es klang leer und hohl.


      »Die Klinge steckt neben deinem Herzen«, sagte eine Stimme hinter Kira Kenji, und Tarō kannte diese Stimme. »Wenn ich sie nur drehe, stirbst du.«


      Kira riss die Augen auf, und das Gesicht, das zu dieser melodischen Stimme gehörte, spähte über seine Schulter und lächelte Tarō an.


      Yukiko.


      Tarō starrte sprachlos zu ihr hoch– da war das Mädchen, das einmal seine und Hirōs Freundin gewesen war, das sie an den Fürsten Oda verraten hatte. Er spürte, wie der Boden unter ihm an Festigkeit verlor, während ein unwirkliches Gefühl an den Rändern in seine Welt einsickerte. Was tat sie hier, auf diesem Berg? Wie war es möglich, dass dieses junge Mädchen lächelnd inmitten dieses Gemetzels stand und den engsten Vertrauten des Fürsten Oda auf ihrem Schwert aufgespießt hatte?


      »Warum?«, fragte Kira Kenji mit gequälter, verwirrter Stimme. »Du … sagtest … du willst den Jungen auch.«


      »Ja. Aber dich will ich zuerst.«


      »Dafür … wirst du … sterben«, ächzte Kira.


      »Nein. Die Samurai stehen ganz und gar hinter mir«, erwiderte Yukiko. Und tatsächlich trat bei diesen Worten ein Mann mit dem Mon des Fürsten Oda auf der Rüstung aus der Halle, lehnte sich an die hölzerne Wand und nickte ihr zu. »Sie befolgen meine Wünsche, denn meine Wünsche sind die des Fürsten Oda.«


      »Ich … diene … dem Fürsten.«


      »Ja. Du warst ein treuer Diener. Aber Treue bedeutet gar nichts. Das weißt du selbst am besten.«


      Kira Kenji öffnete und schloss den Mund wie ein Karpfen, doch kein Laut drang heraus.


      »Weißt du, was dein Leben wert ist?«, fragte Yukiko.


      »Nein«, sagte Kira.


      »Du hast den Preis direkt vor dir. Ich habe dem Fürsten Oda versprochen, ihm Tarō zu bringen, und die anderen Ninja in Daimyō Tokugawas Diensten, wenn er mir dafür dein Leben schenkt. Er war einverstanden.«


      Tarō blickte in Kira Kenjis Augen, und das Grauen und die Enttäuschung, die er darin sah, riefen ein Gefühl in ihm hervor, das er niemals erwartet hätte. Der Mann tat ihm leid. »Yukiko«, sagte er. »Warte.« Er rappelte sich hoch, doch der Samurai hinter Yukiko zog mit einem leisen Zischen sein Schwert. Er baute sich vor Tarō auf, und seine Haltung drückte deutlich aus, dass Tarō erst ihn würde besiegen müssen, wenn er Kira helfen wollte. Nicht, dass Tarō das versuchen würde– er wusste, dass Yukiko den Mann mit einer Drehung des Handgelenks töten konnte. Es wäre unmöglich, sie daran zu hindern.


      »Nein«, sagte das Mädchen. »Er stirbt jetzt.« Die glänzende Stahlspitze, die aus Kiras Brust ragte, bewegte sich bei diesen Worten leicht, und Kira schrie. »Aber hör mir gut zu, Kira Kenji. Ich will, dass du dich dem Fluss der drei Übergänge in dem Wissen näherst, wer dich getötet hat und warum.«


      »Sag es … mir.«


      »Du hast meine Schwester ermordet, Kira Kenji. Ihr Name war Heikō. Du hast sie auf einer staubigen Straße enthauptet, neben einem Karren. Und du hast die Frau ermordet, die ich Mutter nannte. Sie war eine Prophetin.«


      »Ah«, sagte Kira Kenji resigniert.


      »Wenn also die Dämonen fragen, wer dich getötet hat, sagst du ihnen, dass es ein Mädchen namens Yukiko war. Sie werden meinen Namen schon von anderen toten Lippen gehört haben, denke ich.«


      »Yukiko«, sagte Tarō. »Du musst das nicht tun.«


      »Oh doch«, erwiderte Yukiko. Sie bewegte die Klinge erneut, nur ganz leicht, und Kira wurde noch bleicher. »Da wäre nur noch eine Sache, Kira Kenji. Dein Leichnam … ich sollte dir sagen, was ich damit vorhabe.«


      Die Augen des Mannes zuckten panisch hin und her, und Tarō runzelte die Stirn. Was sollte das? Kira Kenji schien jetzt noch mehr Angst zu empfinden als beim Anblick der Klinge, die aus seiner Brust ragte.


      »Also höre«, sagte Yukiko. »Die Samurai werden deine Leiche mitnehmen und unterhalb von Daimyō Odas Burg in den Fluss werfen, wo die Eta die Pisse aus ihren gegerbten Häuten waschen. Fische und Schnecken werden dich fressen. Dein Fleisch wird wimmeln von Maden, bis ihnen Flügel wachsen und sie mit dir in alle Himmelsrichtungen davonfliegen, so dass dich niemand jemals finden kann.«


      Kira Kenji riss den Mund auf und stieß einen Schrei aus, der Tarō das Blut in den Adern gefrieren ließ. Das beinahe kindliche Heulen war ein wortloses Gedicht über den Tod.


      »Genug«, sagte Yukiko und drehte die Klinge kräftig herum. Der Schrei brach augenblicklich ab. Dann zog sie das Schwert mit einer glatten, glitschig klingenden Bewegung heraus, und Blut schoss aus Kira Kenjis Körper, der vornüberkippte und tot zu Boden fiel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Shūsaku war der Küste bereits ganz nahe, schon fast in Sicherheit auf dem Piratenschiff des Fürsten Tokugawa. Da brach die Schwärze um ihn herum in einen Chor von Donnerschlägen aus, als zerreiße es den Himmel. Dieses Krachen kannte er. So klangen Gewehre.


      Verwirrt drehte er sich um. Er war sicher, dass er in östlicher Richtung gegangen war, zum Meer– er hatte sich sorgfältig an genau denselben Weg gehalten, auf dem er zu den Ikkō-ikki gelangt war. Doch das Gewehrfeuer kam nicht von hinten. Es kam eindeutig von Norden, aus Richtung des Hieisan.


      Da tobt eine Schlacht, dachte er. Und es sind nicht die Ikkō-ikki, die heute Nacht angegriffen werden.


      Er blieb noch einen Moment lang stehen und lauschte den Schüssen. Das waren mehr Gewehre auf einmal, als er je gehört hatte– unvorstellbar viele, und sie feuerten unablässig. Er verstand nicht, wie das möglich war. Fürst Tokugawa hatte keinen Angriff auf den Berg Hiei erwähnt, aber Shūsaku wusste, dass die Daimyō die Mönche auf dem Berg genauso sehr hassten wie die Ikkō-ikki, weil sie mächtig und einflussreich waren.


      Das muss Fürst Oda sein, dachte er. Tatsächlich war Shūsaku unterwegs weniger Samurai-Wachen begegnet, als er erwartet hätte. Er greift den Hieisan an. Aber warum?


      Irgendetwas daran beunruhigte ihn. Viele Jahre lang hatte er sich auf seinen Instinkt verlassen, der ihm oft das Leben gerettet hatte. Und dieser Instinkt sagte ihm, dass diese Schlacht, die er da hörte, irgendwie merkwürdig war. Was könnte jemanden dazu bringen, so unvermittelt die Tendai-Mönche anzugreifen? Sie waren hervorragende Kämpfer, zehntausend Mann stark. Ein Kommandeur musste sich seines Sieges schon sehr sicher sein– oder die Beute viele Menschenleben wert.


      Er hielt inne. Die Beute. Es ging doch nicht etwa um …


      Nein. Beinahe hätte er eine lächerliche Schlussfolgerung gezogen, und das hatte er stets vermieden, seit er seinem Instinkt folgte, denn unbewiesene Schlussfolgerungen konnten tödlich sein. Er hatte gedacht– albern, ja–, dass Tarō dort sein könnte. Dass ein Junge, der einmal Shōgun werden sollte, eine sehr wertvolle Beute wäre, selbst wenn man sich durch die Tendai-Mönche hindurchkämpfen müsste, um an ihn heranzukommen.


      Aber nein, das war absurd. Tarō war in der Ninja-Festung, in Sicherheit.


      Das sagte er sich immer wieder, wie ein Mantra.


      Er zuckte mit den Schultern und ging weiter, während sich das Gewehrfeuer fortsetzte. Fürst Tokugawa hatte ihn angewiesen, sofort zum Schiff zurückzukehren. Er wolle nach Shirahama segeln, hatte er erklärt. Dort war Shūsaku Tarō begegnet– so lange schien das nun schon her zu sein. In Shirahama vermutete Fürst Tokugawa die Buddha-Kugel, und er hatte deutlich gemacht, dass sein nächstes und wichtigstes Ziel darin bestand, sie zu finden. Es gibt sie nicht wirklich, hatte Shūsaku sagen wollen. Das kann nicht sein.


      Doch er hatte das schreckliche Gefühl, dass das nicht stimmte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Tarō stand sprachlos da und blickte in Yukikos lächelndes Gesicht. Schmerz pochte in seinem Bauch und seinem Knöchel, und aus der Wunde, die der Dolch hinterlassen hatte, tropfte Blut auf den Boden.


      Yukiko wischte mit dem Ärmel ihres Kimonos Kira Kenjis Blut von ihrer Klinge. Sie stellte einen Fuß auf die Kehle des Toten und spuckte dann auf den Leichnam.


      »Als ich ihm wieder begegnet bin, wollte ich ihn auf der Stelle töten«, sagte sie. »Aber ich habe mir vor Augen gehalten, dass Genuss durch Warten noch gesteigert wird.« Sie drehte sich leicht in Tarōs Richtung. »Was wäre geschickter gewesen, als ihn zu benutzen, um an dich heranzukommen? So konnte ich ihn töten … und dich vernichten.«


      Tarō packte sein Schwert und blieb tapfer stehen. »Du würdest mich wirklich töten?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich töten will«, entgegnete Yukiko. »Ich sagte, ich werde dich vernichten.«


      »Deine Schwester war meine Freundin. Ich wollte nicht, dass sie stirbt.«


      »Nein. Aber du hast es zugelassen. Und du hast dich mit Odas Tochter verschworen. Du bist ein Verräter, durch und durch!«


      »Nein!«, protestierte Tarō schockiert. »Du bist die Verräterin.«


      Yukiko lachte– ein zarter Laut wie von einem kleinen Gebetsglöckchen. »Ich bin eine Verräterin, das stimmt. Aber mir ist das zumindest bewusst. Damit bin ich weniger gefährlich als du.«


      Tarō zitterte. Obwohl er das nicht wollte, schienen seine Handlungen, ja seine bloße Existenz, anderen Menschen den Tod zu bringen, das wusste er tief im Inneren. Seit Shūsaku ihn in jener Nacht gerettet hatte, hatte er nichts getan, als Mord und Totschlag zu säen. Und der viele Tod, der aus diesen Samen gesprossen war, drohte ihn zu überwuchern und zu ersticken. Die Wahrsagerin, die Yukiko und ihre Schwester Heikō großgezogen hatte, dann Heikō selbst, dann Shūsaku …


      »Siehst du?«, sagte Yukiko. »Du weißt, dass ich recht habe. Du bist Gift, Tarō.« Sie wirbelte zu ihm herum, führte das Katana in einem weiten Bogen und zog zugleich mit der anderen Hand ein kleineres Wakizashi aus ihrem Kimono. Und dann attackierte sie ihn wütend mit beiden Schwertern– sie war kein junges Mädchen mehr, sondern ein infernalisches Mordinstrument mit wirbelnden, scharfen, blitzschnellen Klingen.


      Tarō hob sein Schwert, schoss ihr entgegen und bemühte sich, ihre Angriffe abzuwehren. Er hatte noch nie jemanden mit zwei Schwertern kämpfen sehen und war darauf überhaupt nicht vorbereitet. Yukiko grinste. »Diese Idee habe ich von Myamoto Musashi«, erklärte sie und geriet noch nicht einmal ins Keuchen. Sie tänzelte kurz von ihm weg und hielt seinen Blick wie gefesselt. »Ein Schwertheiliger, der vor langer Zeit von Daimyō Oda besiegt wurde. Aber er hat ein Buch geschrieben, und darin steht etwas sehr Interessantes.«


      »Was denn?«, fragte Tarō, der sich darauf konzentrierte, seinen Atem und sein Ki in seiner Mitte zu sammeln. Die Stichwunde im Bauch machte ihn immer noch langsam, obwohl sie bereits verheilte. Die Muskeln fügten sich wieder zusammen, und das fühlte sich an wie heiße Stricknadeln, die in seinem Körper klapperten.


      »Er schreibt, dass ein Mann sein Leben lang danach streben könnte, das Schwert zu meistern, und doch nie so gut sein wird wie der Mann, der sich einen Tag lang bemüht hat, zwei Klingen zu meistern.«


      Sie sprang vor und führte einen hohen Schlag mit dem Kurzschwert. Tarō wusste nicht, ob das eine Finte war oder nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Das ganze System der Manöver und Techniken war durch den simplen, entsetzlichen Einsatz eines zweiten Schwertes wertlos geworden. Was machte es für einen Unterschied, ob sie ihn mit diesem Hieb treffen wollte oder nicht, wenn sie ja eine zweite Klinge hatte, die ihn von überallher treffen könnte?


      Seine Hand schnellte hoch, ohne jeden bewussten Gedanken seinerseits, und blockierte den Hieb des Kurzschwerts. Ersah ein Aufblitzen in ihrem Augenwinkel, und seine Handfuhr herum, doch sie war zu langsam– Schmerz flammtean seinem hinteren Bein auf, so dass die Welt vor ihm einen Moment lang grell wurde. Dann fiel er schwer auf ein Knie.


      Er versuchte aufzustehen, schlug aber sofort wieder mit dem Knie auf den Boden und konnte nur noch das Schwert heben, um die Hiebe abzuwehren, die nun noch schneller herabprasselten. Plötzlich wurde ihm schmerzhaft die Hand verdreht, und sein Schwert fiel ins Gras.


      Matt zog er sein Gewand auseinander und bot ihr die nackte Brust dar. Er berührte die Haut über seinem Herzen. »Mach es kurz«, sagte er.


      »Also schön«, sagte Yukiko und warf ihr Kurzschwert geschickt in dieselbe Hand, in der sie das Katana hielt. Dann kam sie auf ihn zu. Sie hielt den Zeigefinger und den kleinen Finger ausgestreckt– die Mudrā, die vor dem Bösen schützte. Sie will mich mit bloßen Händen töten, dachte Tarō. Sie beugte sich über ihn, lächelte ihn an und stieß ihm dann die Fingerspitzen in den Hals. Schreckliche Pein explodierte in seiner Stirn, eine ganze Sternenkonstellation flammte vor seinen Augen auf, und er dachte: Das war’s. Jetzt sterbe ich. Er wusste, dass sie auf irgendeinen Druckpunkt gezielt hatte, und stellte sich vor, wie die Blutzufuhr zu seinem Kopf jeden Moment zum Erliegen kommen würde.


      Er wartete. Die Sterne verblassten, und langsam traten ihm der Baum und das Gras wieder deutlich vor Augen. Yukiko stand noch immer lächelnd vor ihm. Sie steckte das Wakizashi zurück in ihren Kimono. Tarō begriff gar nichts mehr. Er war nicht tot. Was tat sie da? Er streckte die Hand aus, um sich vom Boden hochzustemmen, aber seine Hand bewegte sich nicht.


      Seine Beine gehorchten auch nicht. Yukiko trat beiseite, und er versuchte, den Kopf zu wenden, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er konnte ihn nicht bewegen.


      Sie hat mich gelähmt.


      Yukiko verschwand außer Sicht, und Tarō stemmte sich gegen seine tauben Nerven und Glieder, um sehen zu können, wohin sie gegangen war. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während die Blüten sacht von dem Pflaumenbaum herabsanken.


      Schließlich trat Yukiko anmutig wieder in sein Gesichtsfeld. Sie winkte jemanden von der Seite heran, den Tarō nicht sehen konnte.


      Zwei Samurai kamen zu ihr, und zwischen ihnen, gestützt oder vielmehr mitgeschleift von den beiden Männern, befand sich Tarōs Mutter.


      Yukiko gab dieses zarte Lachen von sich. »Weißt du noch«, wandte sie sich an Tarō, »was du gesagt hast, nachdem meine Schwester gestorben war? Dass du angeblich gelähmt warst und ihr nicht helfen konntest?«


      Tarō konnte weder sprechen noch nicken.


      »Das fasse ich als Ja auf«, sagte Yukiko. »Ich habe dir natürlich kein Wort geglaubt. Trotzdem finde ich das hier recht passend.«


      Sie wog ihr Katana in der Hand und ließ es durch die Luft sausen. Dann gab sie den Samurai einen Wink, und die beiden traten zurück. Tarōs Mutter ließen sie unter den knorrigen Pflaumenzweigen liegen. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch als sie sich Tarō zuwandte, sah er in ihren Augen keine Angst, sondern vielmehr Dringlichkeit.


      »Tarō, mein Liebling«, stieß sie hastig hervor. »Falls du überlebst … Dieses Ding, über das wir gesprochen haben– es ist nicht …«


      Yukiko seufzte, trat vor und stieß seiner Mutter das Schwert durchs Herz. Sie ließ das Heft los, und die Klinge hing einen Moment lang vollkommen still, bis der Körper, der sie waagrecht hielt, nach hinten sackte. Jetzt ragte die Klinge schimmernd aus der Brust hervor wie eine Markierung der Stelle, an der das Schrecklichste geschehen war, was man sich denken konnte.


      Tarō wollte schreien, weinen, sich auf seine Mutter werfen, doch er konnte nichts tun.


      Yukiko wandte sich ihm erschreckend nüchtern zu. »Ich hielt es für das Beste, es einfach hinter uns zu bringen. Ich kann diese rührseligen Abschiedsszenen nicht leiden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Geistesabwesend wischte Yukiko das Blut seiner Mutter von ihrer Klinge, so dass es sich an ihrem Ärmel mit Kiras Blut vermischte, und Tarō dachte, dass dies womöglich die schlimmste Demütigung überhaupt war. In diesem Augenblick hätte er Yukiko getötet, ohne zu zögern, obwohl sie eine Frau war. Seine Mutter lag reglos auf dem Boden, und Blüten rieselten auf sie herab. Er konnte nicht laut sprechen, doch in Gedanken wiederholte er ein stummes Mantra.


      Bitte töte mich, bitte töte mich, bitte töte mich …


      Doch Yukikos Schwert blieb in seiner Scheide. Immer noch lächelnd trat sie vor ihn hin.


      »Ich werde dich nicht töten«, sagte sie.


      Tarō starrte sie an.


      »Und ich nehme dich auch nicht mit.« Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen beinahe sein Ohr berührten. »Sag das nicht den Samurai, aber ich soll dich eigentlich zu Daimyō Oda bringen.« Sie strich ihm übers Haar. »Tja. Fürst Oda kann dich selbst suchen. Ich habe meine Rache.«


      Sie wandte sich jemandem zu, den Tarō nicht sehen konnte– vermutlich einem der Samurai–, und deutete dann auf Kira Kenjis Leichnam. Tarō konnte gerade noch die Füße des Toten sehen, und die Blutlache, in der er lag.


      »Hebt das auf«, befahl Yukiko. »Wir suchen unterwegs irgendwo ein Eta-Grab und werfen es hinein.«


      In diesem Moment klapperten hastige Schritte auf dem Holzboden, und jemand platzte aus dem Saal in den Garten.


      »Verehrte Yukiko!«, rief ein Mann. »Die Mönche scharen sich wieder zusammen! Sie müssen Männer zurückgehalten haben, die irgendwo in den Gebäuden versteckt waren. Wir werden überrannt!«


      Yukiko fluchte. »Zurück zum Lager«, befahl sie. »Lasst Kira hier. Er ist tot– das ist die Hauptsache.«


      Und dann ging sie.


      Lange Zeit gab es nur das Gras vor ihm, die Leichen und den Regen. Sein Gesichtsfeld war auf den knorrigen Baumstamm beschränkt– bald kannte er jeden Knoten und jede Furche in der Rinde–, den Leichnam seiner Mutter, Kira Kenjis reglose Füße und das Gras unmittelbar vor ihm.


      Es war wie eine Art Meditation, aber die eines Dämons, nicht eines Anhängers des Buddha– eine Strafe aus den tiefsten Abgründen von Enmas Hölle. Tarō konnte keinen Finger rühren, nicht einmal die Augen bewegen– ihm blieb nichts anderes übrig, als den Leichnam seiner Mutter zu betrachten und zuzusehen, wie die Blüten darauf niederfielen. Es kamen keine Tränen, doch seine Gedanken rasten, als wollten sie seinen unbeweglichen Körper verhöhnen. Er erinnerte sich an alles: den Kopf seiner Mutter, der durch die Wasseroberfläche brach. Ihren triumphierend gereckten Arm mit einem Beutel voll Seeohren, die sie vom Riff geerntet hatte. Ihr Gesicht im Feuerschein, wenn sie Reis und Fisch für Tarō und seinen Vater kochte. Die Liebe und das Entsetzen in ihrem Blick, als er von einem Hai schwer verwundet worden war und sein Vater ihn zurück ins Dorf trug in der Erwartung, seiner Frau nur noch den Leichnam ihres Sohnes zu Füßen legen zu können.


      Aus scheinbar weiter Ferne konnte er Kampflärm hören. Schreie, das melodische Klirren von Stahl auf Stahl.Doch der Lärm verebbte allmählich, und Tarō erkannte, dass die Schlacht beinahe vorüber war.


      Er dachte: Sie hat mir genommen, was ich liebe, weil sie glaubt, ich hätte ihr genau dasselbe angetan. Dann kam ihm ein anderer Gedanke, der bald unaufhörlich in seinem Kopf kreiste, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden. Was, wenn sie weiß, wo Hana ist? Was, wenn sie sich auch Hana holen will? Wenn es so war, konnte er nur auf Hirō hoffen. Aber welche Chance hätte Hirō gegen Yukiko, jetzt, da sie mit zwei Schwertern kämpfte?


      Doch er konnte nichts tun. Nichts tun außer hier liegen, die Wange ins nasse Gras gepresst und mit dem Geruch von Blut in der Nase. Ich hätte auf dem Berg der Ninja bleiben sollen, dachte er. Tief im Innern hatte er doch gewusst, dass dies eine Falle war– schon als die Taube angekommen war, war ihm klar gewesen, dass der Vogel unmöglich so lange gebraucht haben konnte. Dass es dumm von ihm war zu glauben, er würde einfach seine Mutter finden und sein altes Leben wieder aufnehmen. Und nun– was hatte er getan? Er hatte den Tod zum Zufluchtsort seiner Mutter geführt. Er war ein Fluch. Seinetwegen waren sein Vater und seine Mutter tot– und auch Heikō.


      Er weinte, doch es kamen keine Tränen. Er weinte ohne die geringste Bewegung, weinte aus voller Seele und mit ganzem Herzen, und dann fiel der Himmel mit ein. Regen tropfte auf ihn herab und prickelte auf seiner Haut.


      Allmählich, unvorstellbar langsam, wurde es heller, die Sterne über dem Pflaumenbaum verblassten und wichen einem roten Schein, der nicht von einem Feuer stammte, sondern von der aufgehenden Sonne. Der Halbmond hing noch am Himmel, als wollte er die Welt daran erinnern, dass auch am hellen Tag finstere Dinge ihre Macht nicht ganz verloren und der Tod jederzeit bereit war. Tarō wollte nur noch schlafen, in völliger Dunkelheit verschwinden und nichts mehr wissen. Aber er konnte nicht einmal die Augen schließen.


      Dann hörte er hinter dem Wohngebäude Menschen herumlaufen und schreien. Doch es war kein Schwerterklirren zu hören, kein Gewehrfeuer– also war der Kampf vermutlich vorbei. Er konnte nicht abschätzen, wer gewonnen hatte. Es war ihm gleich. Bald dürfte irgendjemand diese Wiese betreten, dann würde er es wohl erfahren.


      Wenn es die Samurai waren, würden sie ihn töten.


      Wenn es die Mönche waren, würden sie ihm helfen, ihn ins Leben zurückholen.


      Und das wäre noch schlimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Mit dem Sonnenaufgang kam ein anderes Feuer, das von Tarōs Fingerspitzen zu den Knöcheln kroch wie brennende Käfer, unendlich langsam. Diese Qual wanderte allmählich seine Unterarme hinauf, breitete sich in seiner Brust aus und hinterließ Beweglichkeit. Als Erstes konnte er die Finger strecken, Stückchen für Stückchen, dann die Arme und schließlich auch die Beine und den Rest seines Körpers. Er japste vor Schmerz, als das Blut in seine Glieder strömte. Er versuchte sich aufzurappeln, doch sein Körper kam ihm auf einmal schwerfällig und so fremd vor, als wollte er den Kadaver eines Unbekannten emporzerren. Seine Beine schienen nicht mehr ihm zu gehören, sondern jemandem, der wesentlich unförmiger und ungeschickter war als er.


      Er wankte auf die Tür zu, als der Abt heraustrat. Der Mönch sah, in welchem Zustand Tarō war, und eilte herbei, um ihn mit einer Hand unter dem Arm zu stützen. Hinter ihm kam Hirō, und als er Tarō entdeckte, schnappte er nach Luft und beeilte sich, seinen anderen Arm zu packen. Hirōs Gesicht war rußgeschwärzt, Augenbrauen und Wimpern versengt. Tarō fragte sich vage, was seinem Freund passiert sein mochte, denn im Augenblick konnte er sich nicht erinnern, wann er Hirō zuletzt gesehen hatte. Alles war so durcheinander.


      »Oh, ihr Götter«, stieß Hirō hervor. »Tarō … deine Mutter.«


      »Ja«, sagte Tarō. Mehr brachte er nicht heraus.


      »War es … Kira Kenji?« Hirō blickte auf den Leichnam des Mannes hinab, der im Tod so schwach und ausgezehrt wirkte, dass man sich kaum mehr vorstellen konnte, welch gefährlicher Gegner er im Leben gewesen war.


      »Nein. Yukiko.«


      Hirō gab einen erstickten Laut von sich. »Sie … war hier?«


      »Ja.«


      In der Halle lagen überall Männer herum, einige tot, andere verletzt. Der süßliche Gestank von Blut hing in der Luft, die erfüllt war vom Stöhnen und Wimmern der Verwundeten. Tarō blickte verwirrt um sich. »Die Samurai?«, fragte er.


      »Fort«, antwortete der Abt. »Ich habe unsere stärksten Kämpfer angeführt. Wir hatten uns in den Bäumen an der Meditationswiese verborgen, für den Fall, dass die Samurai bis ins Kloster vordringen sollten. Wir hatten Glück– so sind wir dem Kugelhagel entronnen. Tausende andere sind gestorben. Doch dann kam der Regen, und die Gewehre wurden unbrauchbar. Die Samurai griffen uns mit Schwertern an– und wir hatten nur auf sie gewartet.«


      Einen Moment später traten sie aus der Halle ins Licht, und Tarō sah, was der Abt meinte. Überall lagen tote Samurai. Aber es waren keine Mönche zu sehen, was den Eindruck erweckte, als hätte irgendein rachsüchtiger Gott die Samurai erschlagen. Die Leichen der Mönche waren wohl schon in die Hallen gebracht worden, vermutete Tarō.


      Ein einziger Samurai kniete zwischen den Toten, die Handflächen aneinandergepresst. Tarō wollte den Abt schon fragen, weshalb er noch lebte, da wandte der Soldat den Kopf, und Tarō erkannte den Mann, der von dem Geist verfolgt worden war. Wie hieß er gleich wieder? Das schien alles so lange her zu sein.


      Der Mann nickte Tarō zu. »Ich habe dem Fürsten Oda Treue geschworen«, sagte er. »Aber diese Mönche haben mir das Leben gerettet. Ich musste doch an ihrer Seite kämpfen.« Sein Tonfall war fragend, beinahe flehentlich.


      »Ja«, sagte Tarō, und der Mann nickte. Eine Träne glitzerte in seinem Auge, vielleicht vor Erleichterung. Hayao, dachte Tarō. So heißt der Mann.


      Tarō wurde mit jedem Augenblick kräftiger, und nun drehte er sich suchend einmal im Kreis herum. Er begegnete Hirōs Blick, und sein Freund schlug die Augen nieder. In diesem Moment wusste Tarō Bescheid.


      »Hirō«, sagte er. »Wo ist Hana?« Der Abt warf ihm einen seltsamen Blick zu, und zu spät fiel ihm ein, dass sie hier ja nicht Hana war, sondern Hanako hieß. Es war ihm egal.


      Hirō blickte immer noch nicht auf. »Ich glaube, du kommst besser mit«, sagte er tonlos.


      »Nein«, erwiderte Tarō und begann zu wanken. »Nein, nein.«


      Hirōs Gesicht verzerrte sich vor Kummer. »Es tut mir leid, Tarō«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Früher in dieser Nacht


      Hirō und Hayao flogen förmlich die Stufen hinunter, um Hana einzuholen. Wenn Hirō es schaffte, die Bewegung in seinen Laufrhythmus einzupassen, stieß er dabei die Gebetsmühlen an, um ihre Botschaft an die Boddhisattva des Mitgefühls auszusenden. Mitgefühl, so fand er, brauchte der Berg in dieser Nacht. Der Weg vor ihm war hell erleuchtet, und das war immerhin etwas.


      Die Quelle dieses Lichts war das große Problem.


      Unter ihnen brannte das Dach der Hokke-dō lichterloh. Die Bäume darum herum waren lodernde Fackeln, und die gesamte Landschaft schien dem Reich der Hölle zu entstammen, wo es normal und völlig natürlich sein mochte, dass ganze Bergflanken brannten.


      Hana war graziler als er und Hayao, leichtfüßiger. Sie flatterte den Hang hinab, als wären die Stufen gar nicht da. Hirō hingegen keuchte, und seine eigene Masse war ihm so hinderlich, als wollte sein Körper ihn absichtlich ausbremsen. Nach der Hälfte der Stufen hatte Hayao bereits einen Vorsprung.


      Als Hana den Fuß der Treppe erreichte, wandte sie sich der brennenden Hokke-dō zu und rannte weiter. Hirō blieb stehen, holte tief Luft und brüllte: »Hana! Nicht!«


      Sie drehte sich um und hielt an, als sie ihn erkannte. Auch Hayao blieb stehen, so dass sie alle drei einen Moment lang vollkommen stillhielten. Hana zögerte, und Hirō stürmte weiter die Stufen hinab– er würde sie festhalten, wenn es sein musste. Doch sie verneigte sich leicht und rief: »Falls mir etwas zustößt, sag Tarō, dass es mir leidtut. Sag ihm …« Sie zuckte mit den Schultern. »Sag ihm, dass ich im nächsten Leben nach ihm Ausschau halten werde. Wir werden uns wiedersehen.«


      Sie lief weiter, zu schnell, als dass er sie aufhalten konnte. Und dann betrat sie das Gebäude und wurde verschlungen von der Dunkelheit hinter den rot glühenden Säulen wie von einem gierigen Maul. Rauch quoll daraus hervor, und Hana verschwand wie ein Geist.


      Hirō rannte mit Hayao weiter. Die Hitze schlug ihm entgegenwie eine gewaltige, greifbare Macht und zwängte ihre feurigen Finger in seine Nase, seinen Mund, seine Ohren. Er hustete und spürte, wie der Rauch sich in seine Lunge kräuselte. Er versuchte weiterzukommen, merkte aber, dass seine Füße ihm einfach nicht gehorchten. Sie würden ihn nicht durch diesen Eingang tragen.


      Wie viel diese Schriftrollen ihr bedeuten müssen …


      Seine Augen tränten heftig, und seine Kehle fühlte sich an, als werde sie ihm aus dem Hals gerissen. Er taumelte rückwärts, von der Gewalt der Flammen vom Eingang zurückgedrängt. Zu seiner Überraschung sah er Hayao brüllend in das Gebäude rennen.


      Er wird sterben, dachte er. Aber bei allen Göttern, wie mutig er ist. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass Tarō den Mann mit eifersüchtigen Blicken beobachtet hatte, und jetzt verstand er, warum.


      Doch gleich darauf stolperte Hayao wieder aus dem Qualm, und er trug keine Hana auf den Armen. Sein Haar stand in Flammen– er schien es nicht zu bemerken. Auf seinen Armen und dem Gesicht schwollen zornig-rote Brandblasen an. Er taumelte an Hirō vorbei und brach dann zusammen. Hirō wälzte ihn im feuchten Gras hin und her und erstickte die Flammen mit seinem Gewand.


      »Ich konnte … konnte sie nicht einmal sehen«, ächzte Hayao. Hirō sah Tränenspuren auf den Wangen des Samurai, wo die Hitze die Tränen verdampft und nur Salz auf seiner Haut zurückgelassen hatte. »Ich habe es versucht«, flüsterte er.


      »Ich weiß«, entgegnete Hirō. »Ich weiß.«


      Er ließ die Säulen, zwischen denen Hana verschwunden war, nicht aus den Augen. Mehrmals glaubte er sie zu sehen, aber das war nur das Spiel der flackernden Flammen, und sie kam nicht heraus.


      Schweiß brannte auf seiner Haut, Tränen trockneten auf seinen Wangen, während die Welt um ihn her brannte. Er setzte sich schwer auf die unterste Stufe vor der Halle. Feuerzungen leckten an den Säulen der Hokke-dō, begierig darauf, sie zu verschlingen, wie die Hölle stets nach dem Reich der Lebenden giert. Mit einem gewaltigen Krachen brach ein Teil des Daches ein, und Wolken von roten Funken stoben in die Luft, wo sie glitzerten wie Juwelen. Ein Schwall heißer Luft strömte an Hirōs Gesicht vorbei wie ein fliehender Geist.


      Sie kam nicht heraus.


      Überrascht bemerkte er, dass ein kleiner Teil von ihm– ein verachtenswerter, niederer Teil– ihn dazu treiben wollte, aufzustehen und sich in Sicherheit zu bringen, fort von dem Brand, der sein Leben bedrohte.


      Er ignorierte ihn. Erst als die letzten Deckenbalken mit einem Funkenregen herabgekracht waren und Aschewolken aufgewirbelt hatten, erst als die Flammen erstarben und Boden und Luft sich allmählich abkühlten– erst da spürte er, wie jemand an seinem Arm zog, und dann hievte Hayao ihn auf die Füße.


      »Sie ist tot«, sagte der Samurai. »Aber du brauchst nicht auch zu sterben.«


      Hirō zuckte mit den Schultern. Er folgte Hayao, der langsam den Hang hinaufstieg. Die Ruine der Hokke-dō hinter ihm– einst ein Tempel, jetzt ein Grab– qualmte im Morgengrauen still vor sich hin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Tarō stand auf dem Berggipfel und empfand die verwüstete Landschaft um sich herum als bloßes Echo der Verwüstung in seinem Innern.


      Er blickte den Hang hinab und konnte die gewundene Steintreppe mit ihren Gebetsmühlen sehen. Ein steifer Wind wehte, und die Räder drehten sich quietschend auf ihren Achsen und sandten nutzlose Gebete an die Bodhisattva des Mitgefühls, die offensichtlich nicht zuhörte. Asche tanzte in der Luft, die zu zittern schien, weil sie über den vielen kleinen Feuern waberte, die noch immer im Wald schwelten. So wirkte es, als ob die ganze Welt vor Trauer erbebte.


      Am Fuß der Treppe war ein blasses, graues Rechteck zu sehen, wo die Hokke-dō gestanden hatte. Tarō konnte Mönche sehen, die sich darauf bewegten, so klein wie Zecken auf einem Tier. Sie stocherten in der Asche herum und suchten nach den Schriftrollen und nach einer Spur von Hana.


      Denn Hana war dort drin, oder vielmehr dort drin gewesen. Verschlungen von der Feuersbrunst. Tarō hatte eben erst den Leichnam seiner Mutter zurückgelassen, und jetzt sollte er sich auch noch mit Hanas Tod abfinden. Etwas zerriss in seiner Brust, und er dachte, dass er dieses Etwas vielleicht brauchte, um Tarō zu sein. Die Schuld breitete ihre fauligen Arme aus, zog ihn an sich und hüllte ihn in ihren Gestank. Wenn er Hana gefolgt wäre, statt zu seiner Mutter zu laufen, könnten beide noch am Leben sein. Er hätte ins Feuer gehen und sie herausholen können. Er war ein Vampir– die Flammen hätten ihn verletzt, aber seine Brandwunden wären besser verheilt als bei einem Menschen. Und wenn er nicht bei seiner Mutter gewesen wäre, hätte Yukiko sie vielleicht nicht ermordet, um ihn zu quälen.


      Ich habe die falsche Wahl getroffen, dachte er. Ich habe die falsche Wahl getroffen, und dies ist die Hölle, in der ich jetzt lebe.


      Er blickte zum Abt auf, dessen sanftmütiges Gesicht von Sonnenschein umrahmt war. Dieses groteske Licht des Himmels würde Tarō von nun an verabscheuen, denn es beleuchtete nur Dinge, die er nicht ertragen konnte.


      »Erlaubt mir, Seppuku zu begehen«, sagte Tarō. In Wirklichkeit wollte er Yukiko töten und jeden einzelnen von Odas Samurai– doch er würde sich damit zufriedengeben, sich selbst umzubringen, denn letztendlich hatte er seine Mutter und Hana dem Tod überlassen.


      »Du bist ein Geschöpf Buddhas«, erwiderte der Abt. »Dir das zu erlauben, steht nicht in meiner Macht.«


      Tarō warf sein Schwert weg und öffnete den Mund. Der Laut, der herausdrang, war das Geheul eines wilden Tieres, kein menschlicher Schrei. Doch wie alles andere– abgesehen von seinem Durst nach Rache und der zehrenden Schuld– war er im Grunde bedeutungslos.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Yukiko schlenderte durch das Lager. In den Lücken zwischen den Zeltreihen hatte sie freie Sicht auf den Berg jenseits der Zeltdächer, wo sie Tarō neben dem Leichnam seiner Mutter zurückgelassen hatte. Viele Samurai waren gefallen, doch es waren immer noch Tausende übrig. Das war das Besondere an Daimyō Odas Armee– sie war wie das Meer. Mochte man noch so lange auf die Wellen einschlagen, es kamen einfach immer mehr.


      Da war natürlich noch das Problem mit dem Fürsten Tokugawa. Dessen Armee lagerte am anderen Flussufer, mehrere zehntausend Mann stark. Fürst Oda hatte die Kommandanten gebeten, ihn beim Angriff auf den Hieisan zu unterstützen, doch sie hatten abgelehnt. Sie hatten keinen Streit mit den Tendai-Mönchen, hatten sie erklärt. Sie würden weiterhin die Ikkō-ikki belagern. Verdammt sollen sie sein, dachte Yukiko. Wenn Tokugawas Krieger mit in diese Schlacht gezogen wären, hätten sie die Mönche vollkommen auslöschen können.


      Nun, sie würden ein andermal drankommen. Eines Tages würde Fürst Oda dem Fürsten Tokugawa den Krieg erklären, und dann würden all die selbstzufriedenen Samurai da drüben sterben.


      Sie blickte kurz nach links, um sich zu orientieren. Etwa ein Ri entfernt, auf der anderen Seite des Flusses, flatterte eine Standarte mit dem Mon des Daimyō Tokugawa. Der Anblick widerte sie an– Tarō war ebenfalls ein Tokugawa–, doch sie hatte gelernt, den Fürsten Oda in dieser Sache nicht zu drängen. Den Anschein seiner Allianz mit Tokugawa aufrechtzuerhalten, sei noch notwendig, behauptete er, und deshalb wurde die Farce einer gemeinsamen Belagerung der Ikkō-ikki fortgeführt.


      Yukiko trat über einen großen Steinbrocken hinweg, wandte sich nach rechts und zählte vier Zelte ab, bis sie eines erreichte, das aussah wie alle anderen, vielleicht sogar noch ein wenig kleiner und schmutziger. Sie hatte bereits einen Meuchler getötet, der zu dem größeren, auffälligeren Zelt an der Flussgabelung geschickt worden war– dem Zelt, das mit dem Oda-Mon geschmückt und von gut bewaffneten, wenn auch wenig wachsamen Samurai umgeben war.


      Idioten.


      Sie ging um einen Haufen herum, bei dem es sich offenbar um Pferdeäpfel handelte. Diesen Mann musste man einfach bewundern. Wenn sie ein Daimyō wäre, würde ihr Leben nur aus Sake, Tee und heißen Bädern bestehen, solange sie nicht gerade ihre Feinde hetzte. Sie würde nicht zwischen schwitzenden Männern und Exkrementen hausen. Aber Fürst Oda war anders. Unbequemlichkeiten machten ihm nichts aus. Nur Niederlagen.


      Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, schob die Zeltklappe beiseite und trat ein. Dabei fiel Sonnenlicht von draußen ins Innere, doch deshalb brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Fürst Oda war zwar ein Vampir, doch er war durch Tarōs Blut dazu geworden. Die Sonne konnte ihm nichts anhaben. Und wenn er sie endlich verwandelte, würde dasselbe auch für sie gelten. Sie würde ein Vampir sein, doch sie würde frei sein, so wie Tarō.


      Nicht, dass Tarō je wieder wahrhaftig frei sein würde. Denn fortan würde ihm der Geist seiner Mutter folgen wie ein Schatten, wohin er auch ging. Ablenkungen mochten ihm hin und wieder Erleichterung verschaffen, so wie ein Schatten verschwindet, wenn Wolken die Sonne verdecken. Doch einen Schatten wird man niemals los, ebenso wenig wie die tiefste Trauer– er kehrt unausweichlich irgendwann zurück.


      Das wusste Yukiko nur zu gut. Noch immer sah sie ihre Schwester überall. Manchmal rief sie sogar nach ihr. Doch die Menschen, die sich dann umdrehten, waren stets Fremde.


      Fürst Oda besprach sich gerade mit einem seiner Generäle, doch er entließ den Mann mit einer Geste, als er Yukiko sah, und winkte sie zu sich heran. Der General zog sich höchst liebenswürdig aus dem Zelt zurück, indem er rückwärtsging und sich dabei unablässig verneigte.


      Fürst Oda schaute zu Yukiko auf, und sein Blick blieb am Blut auf ihrem Kimono hängen. »Meine Tochter?«, fragte er.


      Es überraschte Yukiko, dass er sich zuerst nach dem Mädchen erkundigte und nicht nach Tarō. »Soweit ich gehört habe, ist sie in die brennende Hokke-dō gelaufen, um die Sūtras zu retten. Sie ist nicht wieder herausgekommen.«


      »Närrin!«, fuhr Fürst Oda auf. »Ich habe dir befohlen, sie in Frieden zu lassen.«


      »Ich war auf der anderen Seite des Berges. Außerdem hat sie Euch verraten. Ich dachte, Ihr würdet erfreut sein …«


      »Dann bist du wahrhaftig dumm«, erwiderte Fürst Oda. »Sie war mein einziges Kind. Meine Erbin. Wie könnte ich mir ihren Tod wünschen?«


      Yukiko wich langsam zurück, als sie die Wut und den Aufruhr in seinen Augen sah. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich … ich meine … Hattet Ihr Eurer Tochter nicht befohlen, Seppuku zu begehen, in der Nacht, als Tarō den Turm angriff?«


      »Das habe ich«, sagte Fürst Oda. »Ich war zornig. Ich konnte nicht klar denken. Abgesehen davon erwartete damals eine meiner Konkubinen ein Kind. Aber die Schwangerschaft … ist gescheitert. Ich habe keine weiteren Kinder gezeugt.«


      Er hüstelte und fuhr sich dann mit dem Ärmel über die Augen. Yukiko starrte ihn an. Er ist ein Schwächling!, dachte sie. Der große Schwertheilige vergoss doch tatsächlich Tränen wegen seiner Tochter.


      »Sie ist in die brennende Hokke-dō gelaufen, sagst du?«, fragte er schließlich.


      »Ja.«


      »Dann ist sie tapfer gestorben. Wie eine Samurai.«


      »Ja, das … ist wohl richtig«, sagte Yukiko, die sich zusehends unbehaglicher fühlte.


      »Das ist gut«, murmelte Fürst Oda beinahe so, als spräche er mit sich selbst. »Gut.« Er senkte den Blick. »Sie hat mich verraten, da hast du ganz recht, aber sie war wunderschön und eigensinnig und klug.« Er sah sie an, als wollte er eine Bestätigung hören. Erbärmlich!


      »Äh … ja«, sagte Yukiko.


      »Und jetzt habe ich ja in dir ein treues Mädchen, nicht wahr?«


      Yukiko nickte.


      »Gut. Denn wenn du mich enttäuschst …« Er zog den Zeigefinger quer über seine Kehle. Dann richtete er sich auf und blinzelte langsam, als wolle er seinen Geist dem Thema Hana verschließen und ihn dann wieder öffnen, um sich wichtigeren Dingen zuzuwenden. »Was ist mit Kira?«, fragte er.


      »Tot.«


      »Ehrenvoll?«


      »Nein«, antwortete Yukiko. »Ich habe ihn von hinten erstochen. Er hat geweint.« Sie starrte in die Augen des Daimyō und wartete darauf, dass er irgendeine Regung zeigte, sie tadelte. Doch er zuckte nur mit den Schultern.


      »Und Tarō?«


      »Er lebt. Ich habe seine Mutter vor seinen Augen ermordet.«


      Jetzt nahmen Fürst Odas Züge einen harten Ausdruck an. »Bist du sicher, dass dieser Plan aufgehen wird? Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er da oben ist«– er wedelte mit der Hand in die ungefähre Richtung des Hieisan– »und ich ihn nicht einfach zwingen kann, mir zu sagen, wo sie ist.«


      »Das habe ich Euch doch erklärt«, sagte sie geduldig. »Er würde es Euch nie verraten. Doch jetzt, da seine Mutter tot ist, wird er zu der Kugel gehen. Er wird nicht anders können. Der Gedanke an Rache nagt an ihm wie eine Schar Ratten. Ich kenne dieses Gefühl.Er wird das Einzige haben wollen, das ihm Macht verleihen kann, das es ihm ermöglichen wird, uns zu vernichten. Er wird zu der Kugel gehen.« Sie streckte den Rücken durch und gähnte. »Außerdem gibt es nichts anderes, was ihn so sehr mit seiner Mutter verbindet. Ich nehme an, dass er als Allererstes nach Shirahama zurückkehren wird, wo er aufgewachsen ist.«


      »Er wird also nach Shirahama gehen. Und dann wird er die Kugel an sich bringen– und all ihre Macht.«


      Yukiko seufzte. »Ich glaube, dass ihn die Macht gar nicht so sehr interessiert. Dazu ist er zu ehrenhaft. Ich meine wirkliche Ehre, nicht die Ehre der Samurai. Die ist lästig, das kann ich Euch sagen. Er denkt ständig darüber nach, was das Richtige wäre– das macht ihn so gefährlich. Er bringt die Leute dazu, an ihn zu glauben, und dann sterben sie. Die Kugel ist für ihn mehr als nur eine Quelle von Macht. Sie ist ein Erbstück seiner verstorbenen Mutter. Deshalb wird er nach Shirahama reisen.«


      Fürst Oda grinste. »Du hast ein sehr kaltes Herz, nicht wahr?«


      »Nein. Kalt sind die Toten.« Und hungrig, dachte sie. So oft hatte sie die Anwesenheit ihrer Schwester gespürt– das war etwas ganz anderes, als sie vermeintlich von hinten in Fremden zu sehen. Sie fühlte, wie ihre Kraft verzehrt wurde. So oft war sie schwitzend aufgewacht und hatte Heikōs bleiches, abgehärmtes Gesicht in ihrem schimmernden Schwert gespiegelt gesehen, oder im klaren Wasser eines Brunnens. Yukiko wurde von einem Geist verfolgt, das wusste sie. Sie konnte nur hoffen, dass das Blut, das sie vergoss, ihre tote Schwester besänftigen würde.


      »Dir ist bewusst, dass er dich gewiss töten will?«, fragte der Daimyō. »Und du bist nicht besorgt deswegen?«


      »Nein. Er ist schwach. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als ein zweites Schwert zu ziehen, und er war auf einmal so wehrlos wie ein Kind.«


      Fürst Oda zuckte mit den Schultern. »Also schön. Das Risiko trägst ohnehin du allein. Aber ich will hoffen, dass du so hart bist, wie du behauptest.«


      »Das bin ich.«


      »Nun«, sagte Fürst Oda, griff nach einem Pinsel und tauchte ihn in ein Tintenfässchen. »Dann können wir wohl nichts weiter tun als abwarten und hoffen, dass er uns zu der Kugel führt.«


      »Das wird er. Und wenn Ihr sie habt, werdet Ihr unsere Abmachung erfüllen.«


      »Hm?«


      »Ihr werdet mich zum Vampir machen.«


      »Oh, ja«, sagte Fürst Oda. Er bleckte die Zähne und zeigte ihr die langen Fänge. Dann wies er mit einem verächtlichen Nicken auf ein zerbrochenes Etwas, das einmal ein Mann gewesen war. Es lag in den Schatten ganz hinten im Zelt, und seine Haut war weiß und verschrumpelt, so brutal war ihm alles Blut ausgesogen worden. »Wenn du tatsächlich so hart bist, wie du behauptest, freue ich mich sogar auf eine Mahlzeit, die mir ein wenig mehr entgegenzusetzen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Tarō stand schwankend in der Morgensonne, während die vielen Rauchfähnchen der Räucherstäbchen um ihn herum sich mit dem Nebel vermischten, der von der Wiese aufstieg. Wie immer war Hirō an seiner Seite– und Hayao war nicht weit. Sein Gesicht sah gesünder aus, als Tarō es je gesehen hatte, doch diese Traurigkeit um seine Augen war vorher nicht da gewesen.


      »Es tut mir leid«, sagte Hayao. »Ich hatte dir versprochen, sie zu beschützen.«


      »Es ist nicht deine Schuld«, entgegnete Tarō.


      Yukiko ist schuld daran, und die Samurai, und sie werden alle sterben. Fürst Oda ist schuld daran, und auch er wird sterben, wenn er nicht bereits tot ist– das spielt für mich keine Rolle.


      Ich bin schuld daran, und wenn meine Feinde tot sind, kann auch ich sterben und Ruhe finden.


      Er blinzelte. Seine Augen brannten nach der schlaflosen Nacht, doch nur die Lider zu schließen reichte nicht aus, um die Leichen verschwinden zu lassen oder die Hallen des Klosters neu aufzubauen. Den Berg bedeckten nur noch Ruinen, ein paar übrig gebliebene, rußgeschwärzte Balken und Säulen, die an die Skelette riesiger, grässlicher Bestien erinnerten. Die Samurai waren bisher nicht wiedergekommen, aber weshalb sollten sie auch? Das Kloster war zerstört, und nur eine Handvoll Mönche hatte überlebt. Die Toten waren hier in viel größerer Anzahl versammelt als jene, die sie betrauerten.


      Auf einer erhöhten Totenbahre vor Tarō lag seine Mutter, daneben Kira Kenji und die Mönche, die im Kampf gestorben waren. Hirō war dafür gewesen, Kiras Leiche in eine Schlucht zu werfen oder den Hunden zu überlassen, doch Tarō hatte sich geweigert. Yukiko hatte Kiras Leichnam auf solche Weise entehren wollen, und Tarō würde nichts tun, was Yukiko Freude bereitet hätte.


      »Wir halten die gebührenden Riten für ihn«, hatte er gesagt. »Er war ein menschliches Wesen. Wir werden seine Seele so ins Jenseits schicken, wie es sich gehört. Wo sie dann landet, ist eine ganz andere Frage.«


      »Ich bin stolz auf dich«, hatte der Abt zu ihm gesagt.


      »Tatsächlich?«, hatte Tarō entgegnet. »Ich verdiene Euren Stolz nicht.« Damit war er davongestapft.


      Tarō kehrte in die grausige Gegenwart zurück und blickte auf den Leichnam seiner Mutter. Wie die Mönche war sie in einen sauberen weißen Kimono gehüllt und lag mit dem Kopf nach Norden, damit ihre Seele den Weg zum Reinen Land finden konnte. Hanas Leichnam war nicht aufgebahrt. Zwar suchten immer noch einige Mönche in den Ruinen der Hokke-dō nach ihr, aber Tarō war sicher, dass sie nichts finden würden. Das Feuer hatte Hana getötet und sie zugleich kremiert, sie von der Anhaftung an die körperliche Welt befreit und ihre Asche im Wind zerstreut.


      Es war der Morgen am Tag nach der Schlacht, doch es kam ihm vor, als seien seitdem Jahre vergangen. Tarō hatte weder geschlafen noch gegessen. Er wollte nur noch so schnell wie möglich nach Shirahama und die Kugel vom Grund der Bucht bergen. Wenn er sie erst in Händen hielt, würde er sie dazu benutzen, Yukiko zu sich zu locken, und dann würde er sie töten, und alle, die an ihrer Seite gekämpft hatten.


      Doch er musste noch ein wenig warten. Der Abt wollte sofort mit den Beisetzungszeremonien beginnen, weil er fürchtete, die Seelen der Toten könnten als Gaki verweilen und sich an den wenigen Mönchen laben, die noch übrig waren. Außerdem bestand immer die Gefahr von Krankheiten, obwohl der Abt das nicht laut geäußert hatte. Zwischen den Zeremonien und der eigentlichen Kremierung würde ein Monat vergehen, während dem die Mönche die Sūtras lesen und Gebete singen würden in der Hoffnung, den Seelen der Verstorbenen zu einer raschen und strahlenden Wiedergeburt zu verhelfen. Mit so vielen Toten auf dem Berg und den zusehends wärmeren Tagen, da der Frühling bereits in den Sommer überging, konnte der Abt es nicht riskieren, die Trauerriten auch nur um einen einzigen Tag aufzuschieben.


      Für Tarō verschwammen die Leichen hinter einem Schleier aus Tränen, Erschöpfung und Räucherwerk. Die ganze Nacht lang hatten die Mönche immer wieder die letzten Sūtras rezitiert, die der Buddha Shakyamuni am Tag seines Todes gelehrt hatte. Sie hofften, dass das gute Karma dieser Rezitation an den Toten haften bleiben würde. Tarō betastete die Kette aus Jadeperlen, die um seine Hand geschlungen war. Die glänzenden Perlen schienen das einzig Feste und Harte in einer Welt zu sein, die nur noch aus Rauch, Nebel und den monotonen Gesängen der Männer bestand. Die Worte des Buddha schienen durch ihn hindurch zu treiben und ab und zu hängen zu bleiben, wie Fische am Haken seines Bewusstseins.


      Oh Mönche und Nonnen, gäbe es da einen, der euch Gliedmaße um Gliedmaße abtrennte, so solltet ihr ihn nicht hassen, sondern ihn mitfühlend in euer Herz einschließen … Wenn ihr euch dem Hass hingebt, verhindert ihr euer Fortschreiten im Dharma und verliert die Verdienste, die ihr erworben habt. Die Geduld ist eine Tugend, an die nicht einmal die Einhaltung der Gebote und die Übungen der Entsagung heranreichen …


      Tarō hätte beinahe gelächelt. Die Sūtras, die er die ganze Nacht lang gehört hatte, besagten eindeutig, dass er niemals das Nirvana erreichen würde. Er konnte den Fürsten Oda oder Yukiko ebenso wenig mitfühlend in sein Herz einschließen, wie er von diesem Berggipfel über die Wolken zum Meer spazieren könnte. Er hatte sich bereits entschieden– sobald die Riten abgehalten waren, würde er nach Shirahama reisen und die Buddha-Kugel suchen.


      Und er würde sie dazu benutzen, seine Feinde zu vernichten.


      Er schloss die Augen, meditierte aber nicht über die Leere und die Loslösung von allem Begehren, die der Buddha gelehrt hatte, sondern über den Tod all jener, die ihm Freunde und Familie genommen hatten. Der Ninja, der seinen Vater getötet hatte. Yukiko. Die namenlosen Samurai, die das Kloster niedergebrannt und damit die Hokke-dō und Hana vernichtet hatten, als wären sie nur Treibholz, das man bedenkenlos verbrennen konnte. All diese Menschen würden sterben, und ihr Tod würde nur der Anfang ihres Leidens sein, denn die Hölle hält für jene, die Unschuldige töten, besondere Qualen bereit.


      Er hatte selbst schon anderen den Tod gebracht, und er hatte mit Kummer und Schuld dafür bezahlt– doch dies war anders. Dies war Rache.


      Als er die Augen wieder öffnete, war der Gesang verstummt. Er sah, dass die Sonne die Gipfel im Osten überwunden hatte und nun frei am Himmel hing.


      Der Abt, der bei den Leichen stand, bedeutete Tarō, mit den Münzen vorzutreten. Tarō trug in seinem Ärmel sechs Münzen für seine Mutter bei sich, damit sie die Passage über den Fluss der drei Übergänge, den Sanzu, bezahlen konnte. So würde sie in das Reich der Toten gelangen, um von Enma gerichtet und wiedergeboren zu werden– sein Urteil entschied darüber, ob sie im Licht des Reinen Landes wieder erwachen oder auf ewig in der Hölle leiden würde. Sie wird in eines der Reinen Länder kommen, dachte Tarō. Sie muss dorthin kommen. Später, ehe er den Berg verließ, würde er weitere sechs Münzen in die Asche der Hokke-dō legen in der Hoffnung, dass Hana sie finden möge.


      Er trat zu den Leichen, legte seiner Mutter die Münzen in den Schoß und streifte dabei kurz ihre Hand, die so kalt war wie Stein und sich nicht mehr menschlich anfühlte. Tarō wünschte ihr eine leichte Reise. Er glaubte von ganzem Herzen daran, denn wie ein Mensch in das Totenreich gelangte, hing von seinem Karma ab, und wer hätte im Leben mehr Mitgefühl beweisen können als seine Mutter? Sie hatte kein Fleisch vierbeiniger Geschöpfe gegessen, war in den heiligen Wassern vor Shirahama getaucht und hatte die Prinzessin der Verborgenen Wasser, die Beschützerin der Amas, regelmäßig in deren Schrein verehrt. Auf dem Weg in den Tod würde sie über die Brücke aus Gold und Perlen gehen, während die Sünder durch den Fluss voller Schlangen waten mussten.


      Der Abt nahm ein Rasiermesser zur Hand und sah Tarō mit fragend geneigtem Kopf an. Tarō nickte. Tags zuvor hatte der Abt Tarō um Erlaubnis gebeten, seiner Mutter ehrenhalber den Status einer Nonne zu verleihen, weil sie ihr Leben im Kampf um das Kloster gelassen hatte. Ihre Trauerfeier war also zugleich ihre Ordination, und dazu gehörte es, dass der Abt ihr das Haar abrasierte.


      Tarō staunte darüber, wie gesammelt der Abt seinen Ordensbrüdern ein Zeichen gab und dann zu den Leichen ging. Der alte Mann hatte die ganze Nacht Sūtras rezitiert, doch sein Blick war klar und scharf, seine Bewegungen fließend. Tarō hingegen fühlte sich, als würde er ohne Hirōs stützende Hand unter seinem Arm einfach zusammenbrechen und nie wieder aufstehen.


      Der Abt führte das Rasiermesser an die Stirn von Tarōs Mutter und neigte den Kopf. »Im Kreislauf der Wiedergeburt in den drei Reichen wird das Band der Liebe nicht durchtrennt. Menschliche Pflicht und Schuld abzulegen und in die Bedingungslosigkeit einzugehen ist der wahre Lohn für alles Segensreiche.« Er wiederholte den Vers drei Mal und streckte dann das Rasiermesser einem der Mönche hin. Dieser hielt ein Räucherstäbchen darunter, so dass der duftende Rauch sich um die Klinge kräuselte. Dann führte er die Hände um das Messer zur respektvollen Gasshō-Geste zusammen, ehe er vorsichtig den Kopf der Toten rasierte.


      »Indem wir uns das Haar abrasieren«, sagte er, »beten wir darum, dass alle Lebewesen frei werden von Leid und eines Tages das Nirvana erreichen.«


      Der Abt sah Tarō in die Augen, während er eine Hand auf den Leichnam legte und leise zu sprechen begann. Er hatte Tarō zuvor gewarnt, dass die Zeremonie immer gleich verlief, ob die Person, die in den Tendai-Orden aufgenommen werden sollte, nun lebendig oder tot war. Daher wusste Tarō, dass der Abt jetzt mit seiner Mutter sprechen würde, als lebte sie noch.


      Trotzdem war er nicht darauf gefasst gewesen, wie weh das tun würde.


      »Oh Laiin, die du zur Quelle zurückgefunden hast«, sprach der Abt, »wenn du Zuflucht zu den Drei Juwelen nehmen willst, musst du zuerst bereuen. Sprich mir nach: Ich bereuevon ganzem Herzen meine unheilsamen Handlungen der Vergangenheit, die in Gier, Hass und Verblendung wurzelten und die ich durch Taten, Worte oder Gedanken beging …«


      Tarō starrte auf das stille Gesicht seiner Mutter und hatte einen Moment lang das Gefühl, dass sie gleich antworten würde, dass sie sich aufrichten und die Worte des Abtes nachsprechen würde. Doch natürlich tat sie das nicht. Sie lag nur reglos da.


      Es fühlte sich an, als zerrisse etwas in seiner Kehle. Tränen stiegen ihm in die Augen, und wenn er sich jetzt nicht im Griff behielt, würde er zerspringen und von seinem eigenen Körper davongetragen werden. Sein Geist würde bersten unter Klagelauten und dem Wasser, das ihm über die Wangen rann. Er wusste, dass die Mönche meditierten, um ihren Platz im Dharma zu finden; er selbst meditierte nur, um nicht in Stücke zu brechen.


      Er lauschte ein wenig den Worten des Mönchs, die schon die ganze Zeit über leise und unaufdringlich flossen. »Du hast große Reinheit erlangt … Und nun musst du aus tiefster Überzeugung Zuflucht zu den Drei Juwelen nehmen: Buddha, Dharma und Sangha.«


      Ein Mönch hatte ihm eine Schale Wasser gebracht, und der Abt besprengte die Tote damit. Er holte ein Glöckchen aus seinem Gewand, ließ es einmal erklingen und begann dann gemeinsam mit den anderen Mönchen zu rezitieren.


      »Verehrung sei dem Buddha,

      Verehrung sei dem Dharma,

      Verehrung sei dem Sangha.

      Ich nehme Zuflucht zu Buddha, dem Erhabenen,

      Ich nehme Zuflucht zum Dharma, seiner reinen Lehre,

      Ich nehme Zuflucht zum Sangha, seiner harmonischen Gemeinde …«


      Das mögt ihr tun, dachte Tarō, aber ich nicht. Ich nehme Zuflucht bei gar nichts. Ich werde nicht eher ruhen, bis die Toten gerächt sind. Einem Teil von ihm war bewusst, dass er anderen nur deshalb den Tod bringen wollte, um sich von seiner eigenen Schuld abzulenken, doch das war ihm gleich. Wenn er sich erst gerächt hätte, würde er selbst sterben. Er war sicher, dass die Buddha-Kugel auch das bewirken konnte.


      Als die Formel beendet war, begann der Abt wieder zu sprechen. Diesmal listete er die fünf Tugendregeln auf, die Tarō nach der ersten– kein Lebewesen zu töten– ignorierte, denn sie konnten für ihn gar nicht gelten. Er war innerlich leer, und das Einzige, was ihn ausfüllen könnte, war der Tod all jener, die diese Leere verursacht hatten.


      Endlich war die Initiation vorüber, und der Abt trat von den Leichen zurück. Er atmete tief ein und wandte sich an die Trauergemeinde. »Uns ist schmerzlich bewusst, dass Geburt und Tod einander abwechseln, wie Kälte und Hitze nicht zugleich existieren können. Sie erscheinen wie Blitze am weiten Himmel, sie gehen wie Wellen auf der ruhigen See. So ist es heute bei diesen Menschen, die ihr vor euch seht. Sie sind zur Quelle zurückgekehrt. Sie haben jetzt dieVergänglichkeit aller Dinge erfahren und betrachten dasNirvana als Erleichterung. Ich bitte nun die reine Gemeinde, mit mir den Namen des Amida Buddha zu sprechen …«


      »Namu Amida Butsu«, murmelte Tarō zusammen mit den anderen, doch die Worte klangen für ihn so leer wie stumme Glocken.


      Der Abt hob die Hand. »Wir beten in Demut dafür, dass ihre Geister ins Reine Land hinübergehen, dass ihre karmischen Fesseln verblassen und der Lotos ihnen die höchste Blüte öffnen möge, und dass Buddha ihnen die Wiedergeburt gewähren wird.«


      Und weil alle Rituale, so kompliziert sie auch sein mochten, irgendwann abrupt mit dem enden, was man so lange gefürchtet und erwartet hat, legte der Abt Tarōs Mutter die Hand auf die Stirn. Dann wandte er sich ab und ging, und die anderen Mönche folgten ihm.


      Tarō stieß ein tiefes Seufzen aus. Es war vorüber.


      Er schüttelte Hirōs tröstenden Arm ab, ignorierte Hayaos mitfühlenden Blick und wandte sich rasch um. Er wollte fort von diesem Berg, weit weg. Er stieg den Abhang hinab und hörte die Atemzüge, die schweren Schritte seines Freundes hinter sich, doch Hirō kannte ihn gut genug, um sich ihm nicht aufzudrängen. Tarō ging weg von den Gebäuden und Menschen des Tempels, die verschont geblieben waren, berührte im Vorbeigehen die Bäume und starrte auf Felsen und Moos, ohne sie richtig zu sehen.


      Erst hörte er nur Geschrei aus weiter Ferne, von der anderen Seite des Berges, wo die steinernen Stufen in die Welt jenseits des Klosters hinabführten. Die Rufe drangen nicht weiter in sein Bewusstsein als das heisere Krächzen der Krähen in ihren gefährlich hohen Nestern über ihm.


      Doch dann wurde das Geschrei lauter, und schließlich rannte ein Mönch durch den Wald auf sie zu und brabbelte keuchend etwas Unverständliches vor sich hin. Der Mann blieb vor Tarō und Hirō stehen, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. Tarōs Hand fuhr zu seinem Schwert, denn er dachte, die Samurai seien zurückgekehrt.


      »Ein neuer Angriff?«, fragte er.


      Der Mönch blickte auf. Sein Gesicht war scharlachrot vor Anstrengung, doch er schüttelte den Kopf. »Nein … das nicht«, japste er.


      »Was ist dann geschehen?«


      »Das … Mädchen … in der … Hokke-dō …«


      »Ja?«, drängte Tarō. Ihr Götter, sie haben ihren Leichnam gefunden, dachte er. Ich weiß nicht, ob ich noch die Kraft besitze, ihn zu sehen … »Wie … schlimm ist es?«


      Der Mönch kam endlich zu Atem. »So hör doch«, sagte er. »Sie ist nicht tot.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Ihre Haut war glatt, ihr Haar glänzend schwarz. Das Feuer schien sie gar nicht berührt zu haben, als sei sie ihm kostbar. Neben ihr lag ein Schädel– vermutlich der eines Mönchs, der in der brennenden Hokke-dō umgekommen war. Um sie herum waren die Überreste der Halle ausgebreitet. Ein geschwärzter Balken, zwei Handspannen dick, war von dem einstürzenden Dach zerbrochen worden wie ein Zweig, und Tarō hoffte, dass die dicke Ascheschicht darunter von den verbrannten Wänden stammte. Verkohlte Säulenreste ragten aus dem Boden wie Baumstümpfe, bizarre Gebilde aus geschmolzenem Glas glitzerten im Licht, und alles stank nach Ruß und Kohlen.


      Noch immer krochen Mönche auf Knien in der feinen Asche umher, hoben größere Knochenfragmente ihres Bruders mit Essstäbchen auf und gaben sie sorgfältig in der richtigen Reihenfolge von den Zehen aufwärts in eine Urne. Wenn der Tote verkehrt herum läge, würde er keine Ruhe finden.


      Tarō berührte Hanas Gesicht– es war warm. Er kniete sich hin und hielt ein Ohr an ihren Mund. Schockiert stellte er fest, dass sie atmete, sehr langsam, aber gleichmäßig. Ihre Brust hob und senkte sich, doch sie wachte nicht auf. Er zwickte sie in den Arm– nichts. Er konnte es nicht begreifen. Selbst der Boden des Gebäudes war vollkommen verbrannt, so dass sie auf einem Bett aus weicher Asche ruhte. »Das ist unmöglich«, sagte er. »Allein die Hitze …«


      Ihre Wimpern, so zart wie Seidenfäden, waren nicht einmal angesengt.


      »Es ist ein Wunder«, sagte der Abt. Er wies auf zwei große, verkohlte Balken, die über Kreuz ein paar Schritte weiter lagen. Sie waren vollständig geschwärzt, und von der Gluthitze hatten sich lange Risse darin gebildet. »Diese Balken lagen auf ihr. Als die Mönche sie hochhoben– vier Mann waren nötig, um sie einzeln anzuheben–, lag sie so darunter.«


      Tarō, der immer noch neben ihr kniete, sprach in ihr Ohr. »Hana.«


      »Sie lässt sich nicht wecken«, erklärte der Abt. »Wir haben es versucht. Sie liegt einfach nur da und schläft.«


      Hanas Arme waren vor der Brust gekreuzt, und sie lag mit angezogenen Knien auf der Seite, den ganzen Körper um die goldenen Hüllen der Schriftrollen geschlungen. Tarō sah deutlich, dass sie sie an sich gepresst und sich dann darum gekrümmt hatte, um sie mit ihrem eigenen Körper gegen das Feuer zu schützen. Ihr Opfer flößte ihm Ehrfurcht ein– sie war bereit gewesen, für diese Sūtras zu sterben. Und dennoch war sie nicht tot. Sie lag da, atmete sacht und hielt noch immer den kostbaren Schatz des Klosters umklammert.


      Tarō blickte auf ihre Hand, die eine der goldenen Hüllen festhielt, und versuchte, ihre Finger zu öffnen. Ein Laut der Überraschung entfuhr ihm. Sie waren so starr wie Porzellan oder Stein.


      »Das haben wir auch versucht«, sagte der Abt. »Es ist unmöglich, sie ihr abzunehmen.«


      Tarō blickte voller Staunen auf sie hinab. Ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Halb rechnete er damit


      hoffte


      dass sie einfach aufstehen und sich die Asche vom Kimono klopfen würde. Der einzige Hinweis darauf, dass die Wirklichkeit anders aussah, waren ihre geschlossenen Augen.


      »Was ist hier geschehen?«, fragte er den Abt.


      Der schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Aber da ist eine Sache …« Er brach ab, als sei er sich dessen, was er sagen wollte, nicht sicher.


      »Ja?«, fragte Tarō.


      »Als der Gründer des Tendai-Klosters diese Schriftrollen kopierte, soll er Unterstützung erfahren haben. Es heißt, Kannon, die Bodhisattva des Mitgefühls, habe ihm geholfen. Sie verlieh ihm Einsichten, die in den originalen Sanskrit-Schriften nicht enthalten waren. Deshalb sind diese Sūtras etwas ganz Besonderes– sie sind die einzigen, in denen die Worte von Kannon selbst aufgezeichnet sind.«


      Tarō blickte hinter sich zu dem Pfad, der zum Gipfel führte. Obwohl der Wind abgeflaut war, drehten sich die Gebetsmühlen– Kannon gewidmet–, weiterhin knirschend um ihre Achsen und schrieben ihre endlosen Gebete in die Luft. Das Geräusch kam ihm auf einmal sehr unheimlich vor.


      »Ihr glaubt, dass Kannon das bewirkt hat?«


      Der Abt zuckte mit den Schultern. »Es wäre möglich. Als Kannon starb, hätte sie mit dem All-Eins verschmelzen können, denn sie hatte die Erleuchtung erlangt. Doch sie verzichtete auf diese Erlösung und kehrte auf die Erde zurück, um den Menschen zu helfen. Diese Schriftrollen enthalten die Essenz ihrer Weisheit, und deine Freundin war bereit, ihr Leben hinzugeben, um sie zu retten. Ich glaube, dass Kannon das verstehen und Achtung empfinden würde. Vielleicht hat sie ihre Macht dazu benutzt, das Mädchen vor den Flammen zu schützen.«


      Hirō runzelte die Stirn. »Wenn Kannon sie gerettet hat, warum wacht sie dann nicht auf?«


      Wieder machte der Abt eine resignierte Geste der Ratlosigkeit. »Nicht einmal Bodhisattvas sind allmächtig, denn die Welt befindet sich im Fluss, den auch die Erleuchteten nicht eindämmen oder umlenken können. Kannon mag ihren Körper gerettet haben, aus Dankbarkeit für ihr Opfer. Aber vielleicht war es ihr nicht möglich, Hanakos Seele von der Reise in den Tod abzuhalten. Diese Reise kann nicht rückgängig gemacht werden. Zumindest nicht, seit …«


      »Nein!«, stieß Tarō hervor. »Sie ist nicht tot.« Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er berührte Hanas Lippen– etwas, das er nie getan hatte, während sie wach gewesen war. »Sie atmet doch«, sagte er.


      »Ich habe Männer fortatmen sehen, nachdem sie schwere Schläge auf den Kopf erlitten hatten«, erklärte der Abt. »Und doch haben ihre Seelen sie verlassen. Sie sprechen nicht, sie essen und trinken nicht, und schließlich sterben sie.«


      Tarō war schlecht. Er betrachtete das Gesicht des Mädchens, das er liebte, so zerbrechlich und wunderschön. »Sie wird nicht sterben. Ich– ich lasse es nicht zu.«


      Der Mönch legte Tarō sacht eine Hand auf den Arm. »Das liegt wohl nicht in deiner Macht.«


      Auch Hirō wollte Tarō trösten, doch Tarō wich vor ihnen zurück. »Augenblick«, sagte er. Er wandte sich dem Abt zu. »Ihr wolltet gerade etwas sagen, als ich Euch unterbrochen habe. Dass die Reise in den Tod schon einmal rückgängig gemacht wurde. Was habt Ihr damit gemeint?«


      Der Abt seufzte mitfühlend– das Seufzen eines Menschen, der keine falschen Hoffnungen wecken will. »Das war vor langer Zeit«, sagte er. »Als der letzte Buddha noch lebte. Nachdem er Erleuchtung erlangte und bevor er ins Nirvana aufstieg, soll er eine Kugel besessen haben, in der die Gesamtheit von Dharma und Samsara enthalten war und mit der er die Welt nach seinem Willen ordnen konnte. Ein Dämon griff einen seiner Lieblingsschüler an, entriss ihm die Seele und nahm sie mit in Enmas Hölle. Der Buddha holte ihn mit Hilfe der Kugel zurück.«


      Tarō lächelte. »Dann werde ich genau das tun.«


      »Aber die Kugel ist nur eine Geschichte!«, sagte der Abt. »In den Sanskrit-Sūtras ist sie nirgends erwähnt, bis auf diese eine Begebenheit, als der Buddha seinen Schüler rettete. Seit tausend Jahren hat man nichts mehr von ihr gehört, niemand hat sie je gesehen. Die Ama erzählen ein Märchen, dem zufolge sie mit einem Schiff voller Schätze aus China vor der Küste Japans versunken sein soll. Aber das ist nur eine Legende! Die Menschen lassen sich nun einmal leicht von der Vorstellung verführen, etwas so Kostbares könnte ganz nah und dennoch verborgen sein.«


      Tarō sah Hirō an, der die Augenbrauen hochzog. Beide hatten Grund zu glauben, dass die Geschichte wahr sein könnte– und sei es nur, weil Fürst Oda daran glaubte, und die Prophetin hatte die Kugel ebenfalls für wirklich gehalten. Aber was der Abt über die Verlockung solch unschätzbar mächtiger Gegenstände gesagt hatte, stimmte natürlich. Tarō hatte nie verstanden, weshalb die Menschen so danach gierten– warum sie Herrschaft über die Welt und das Schicksal von Menschen haben wollten und dafür sogar zu töten bereit waren.


      Doch nun war es ihm klar. Selbst, wenn die Welt ihm Berge und Fluten entgegenwerfen sollte, er würde die Buddha-Kugel bekommen. Und wenn er sie erst in Händen hielt, würde er jene vernichten, die ihn verletzt hatten. Dann würde er Hanas Seele aus dem Reich der Toten zurückholen und ihr wieder in die Augen schauen können. Vielleicht würde sie ihn hassen. Vielleicht würde sie sich daran erinnern, dass es Hayao und Hirō gewesen waren, die sie zu retten versucht hatten– dass Tarō sie im Stich gelassen hatte.


      Das wäre schon in Ordnung. Schließlich hasste Tarō sich selbst dafür. Das einzig Wichtige war, sie zurückzuholen. Selbst wenn sie dann Hayao heiratete– zumindest würde sie leben.


      »Trotzdem«, sagte Tarō und strich noch einmal über Hanas Wange. »Was werdet Ihr jetzt mit ihr machen?«


      »Wir können sie nicht von der Stelle bewegen«, erklärte der Abt. »Wir haben alles versucht. Es ist, als sei sie jetzt mit diesem Ort verwachsen. Ich hatte die Idee, einen neuen Tempel um sie herum zu errichten, und um die Schriftrollen, die sie hält. Die Geschichte von ihrem großen Opfer spricht sich bereits herum. Die Menschen werden sie dafür ehren wollen.«


      »Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment erwachen«, sagte Hayao, der neben Tarō getreten war.


      »Vielleicht wird sie das, eines Tages, wenn sie gebraucht wird«, entgegnete der Abt.


      Einer der Mönche, die nach den Knochen des namenlosen verbrannten Bruders suchten, ein alter Mann mit weißen Stoppeln auf dem Kopf, schlurfte tief gebückt vorüber. Als er an Hanas Kopf vorbeikam, berührte er mit einer Geste des Respekts seine Stirn.


      »Siehst du?«, sagte der Abt. »Sie ist jetzt schon zum Symbol geworden, zu einem Gegenstand der Verehrung. Sie ist wie das Kloster– es mag niederbrennen, aber es kann niemals zerstört werden.«


      »Was ist mit Essen?«, fragte Tarō. »Wasser?«


      »Wie bitte?«, entgegnete der Abt.


      »Ihr habt von Männern gesprochen, die am Kopf verletzt waren. Ihr sagtet, sie seien verhungert. Was werdet Ihr für Hana tun?«


      Der Abt blickte verwirrt drein. »Ich … verstehe nicht, ich meine …«


      Tarō trat einen Schritt vor. Er fühlte eine neue Kraft in sich, einen wilden Drang, der seine Glieder und seinen Geist vorantreiben würde, bis er die Kugel gefunden und sie hierher zurückgebracht hatte. »Sie ist nicht nur eine Statue, das Herzstück eines Tempels. Versteht Ihr? Sie ist meine Freundin, und ich werde sie wiedererwecken– ich werde ihre Seele zu ihrem Körper zurückbringen. Bis dahin müsst Ihr sie am Leben erhalten.«


      »Du hast selbst versucht, ihre Finger zu bewegen«, erwiderte der Abt. »Du hast gesehen, dass es unmöglich ist.«


      »Dann müsst Ihr Euch etwas einfallen lassen«, beharrte Tarō. »Tropft ihr Wasser auf die Lippen, wenn es nicht anders geht.«


      Hayao legte Tarō eine Hand auf die Schulter. »Ich werde dafür sorgen, dass sie weiterlebt«, versprach er.


      Tarō lächelte dünn. »Danke.« Er freute sich nicht eben darüber, dass Hana noch mehr Grund haben würde, dem Samurai dankbar zu sein. Doch er lächelte weiter. »Lass ihren Körper nur nicht vor der Feuerbestattung meiner Mutter sterben. Bis dahin werde ich hoffentlich zurück sein.«


      »Zurück?«, fragte der Abt. »Aber du hast uns geholfen, das Kloster zu retten– du und Hirō seid unsere verehrten Gäste. Außerdem müssen die Sūtras rezitiert werden …«


      »Dafür sind genug Mönche hier«, sagte Tarō. »Es tut mir leid. Ich muss gehen. Ohne mich wäre all das gar nicht passiert.«


      »Aber du hast tapfer gekämpft!«, widersprach der Mönch. »Du hättest sie nicht vor den Flammen retten können.«


      »Das meinte ich nicht«, sagte Tarō. »Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätten die Samurai das Kloster überhaupt nicht angegriffen. Ich habe Eurem Orden nur Tod und Zerstörung gebracht– Ihr solltet froh sein, mich gehen zu sehen.«


      »Unsinn«, erwiderte der Abt. »Die Samurai wollen uns schon seit Jahrzehnten unterwerfen.«


      »Aber erst, als ich hier war, haben sie es tatsächlich versucht– ich war es, den sie haben wollten. Wohin ich auch gehe, bringe ich nur Gefahren. Ich bin verflucht.« Er dachte an seinen Vater, an Shūsaku, Heikō und die Prophetin. Alle tot, seinetwegen.


      »Niemand ist verflucht«, sagte der Abt. »Alle Menschen sind gleichermaßen gesegnet …«


      »Nicht, wenn sie schlechtes Karma haben«, unterbrach ihn Tarō. »Glaubt mir. Es ist besser, wenn ich gehe.«


      »Du glaubst doch nicht wirklich, die Armee hätte das Kloster deinetwegen angegriffen!«, rief der Abt aus.


      »Doch, das glaube ich«, sagte Tarō. »So etwas ist schon früher geschehen. Außerdem hat Kira Kenji es mir gesagt.«


      »Kira Kenji?«


      Tarō deutete auf den Toten neben seiner Mutter. »Er ist ein Hatamoto des Fürsten Oda. Er hat das Kloster angegriffen, um mich zu töten.«


      »Aber warum?«


      »Ich bin … Erbe von etwas, das dem Daimyō wichtig ist.« Er wollte nicht zu viel preisgeben. Er konnte dem Abt weder sagen, dass er der Sohn des Fürsten Tokugawa war, noch, dass seine Mutter, eine einfache Ama, von ihren Ahninnen die Kugel des letzten Buddha erhalten hatte– eine Miniatur der Welt mit der Macht, ihre Elemente zu beherrschen. Vor allem, da der Abt die Buddha-Kugel offenbar für ein Märchen hielt. »Hirō– sag du es ihm.«


      Hirō trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es stimmt, dass immer irgendwelche Leute hinter ihm her sind«, erklärte er schließlich ebenso vorsichtig wie Tarō.


      »Aber eine ganze Armee!«, sagte der Abt. »Willst du behaupten, all diese Mönche seien deinetwegen gestorben?«


      Tarō ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«


      Der Abt seufzte. »Entschuldige dich nicht. Du trägst gewiss eine schwere Last, aber hierfür kannst du unmöglich verantwortlich sein. Die Daimyō wollen uns schon lange aus dem Weg räumen. Selbst wenn dieser Angriff irgendetwas mit dir zu tun hatte– was ich wirklich kaum glauben kann–, war das nur ein Vorwand für sie, um endlich zu handeln.« Er lächelte Tarō an. »Du brauchst nicht fortzugehen. Bitte bleib bei uns. Vielleicht könntest du sogar dem Orden beitreten …«


      »Nein«, sagte Tarō. »Bitte verzeiht mir, aber ich muss gehen. Es ist nicht nur wegen der Samurai. Ich muss … etwas finden.« Und wenn ich es habe, werde ich Hana ins Leben zurückholen, dachte er. Und in einem tiefen, dunklen Winkel seines Geistes war noch ein anderer Gedanke, den er nicht einmal sich selbst so recht eingestehen wollte. Vielleicht wurde sie nicht verschont, behauptete dieser Gedanke. Vielleicht hat unser Karma sie hierbehalten, weil sie die einzige Frau ist, die ich jemals lieben werde. Solange ich lebe, kann sie mich nicht verlassen, also wird sie in diesem irdischen Reich festgehalten, bis ich sterbe oder sie wieder zum Leben erwecken kann.


      »Also schön«, sagte der Abt. »Wenn du bereit bist, wird dich eine Eskorte den Berg hinunterführen, für den Fall, dass die Samurai irgendwo lauern.«


      Tarō legte Hirō beide Hände auf die Schultern. »Du kannst natürlich hierbleiben, wenn du möchtest«, sagte er. »Du hast genug für mich getan.«


      »Netter Versuch«, entgegnete Hirō. »Ich gehe dahin, wo du hingehst.«


      »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest«, erwiderte Tarō. Er wandte sich dem Abt zu. »Ihr werdet sie doch am Leben erhalten?«


      Der Abt seufzte. »Wir werden es versuchen.«


      »Gut«, sagte Tarō. »Wenn ich zurückkomme, will ich sie wiedersehen.« Er beugte sich hinab und küsste Hanas Augenlider– zum ersten Mal berührten seine Lippen ihre Haut. Er fühlte sich, als sei er ausgeleert und mit scharfen, spitzen Scherben gefüllt worden. Seine Mutter, die den Angriff der Ninja überlebt hatte und den weiten Weg bis zu diesem Berg gereist war, war tot. Hana, die sich um seinetwillen von ihrem Vater losgesagt hatte, war ebenfalls verloren, und es kam ihm umso grausamer vor, weil es schien, als schliefe sie, und er brauche nur ihren Namen zu rufen, um sie zu wecken. Er wusste nicht, wie er weiterleben sollte, und wünschte aufrichtig, Yukiko hätte auch ihn getötet.


      Aber es war ja gerade ihre Absicht gewesen, ihn am Leben zu lassen, damit er all dieses Leid ertragen musste.


      Er richtete seine Gedanken auf Rache und zwang sich, Hanas friedlich daliegenden Körper zu verlassen. Er wandte sich dem Weg zu, der durch die Zedern zu der steinernen Treppe hinabführte, und folgte ihm in Gedanken weiter nach Norden, zum Meer nach Shirahama.


      Von diesem Augenblick an würde er nicht mehr ruhen.


      Er würde die Kugel holen. Er würde all die Toten rächen. Und dann würde er wieder an diese Stelle zurückkehren, die Kugel über Hana halten und ihr befehlen, die Augen zu öffnen und sich aufzusetzen.


      Sie würde ihn hassen, dessen war er sicher. Sie würde ihn als Feigling und Verräter verachten, weil er sie dem Tod überlassen hatte. Das war ihm egal.


      Sie würde wieder leben, und dann konnte er sterben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Tarō hatte natürlich gewusst, dass Hirō ihn würde begleiten wollen, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sein Freund wieder einmal seinetwegen Schlimmes durchmachen und sein Leben aufs Spiel setzen würde. Was vor ihm lag, könnte gefährlicher sein als alles, was sie bisher erlebt hatten, denn die Macht der Buddha-Kugel weckte auch in anderen unermessliche Begierde. Deshalb stand Tarō am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang auf und schlich sich allein aus dem Kloster. Er hinterließ eine Nachricht, die Hirō sich gewiss von einem der Mönche vorlesen lassen würde.


      Lieber Hirō,

      ich kehre zum Berg der Ninja zurück. Bitte folge mir nicht. Ich habe dich im vergangenen Jahr oft genug in Gefahr gebracht.


      Dein Freund Tarō


      Er wusste, dass Hirō ihm zur Bergfestung der Ninja folgen würde– und dass sein Freund dort, unter dem Schutz der Ninja, in Sicherheit sein würde.


      Abgesehen davon machte es gar nichts aus, wenn Hirō ihm zu den Ninja folgen sollte, denn er ging nicht dorthin. Er wollte direkt nach Shirahama.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Fürst Oda Nobunaga ritt nach Süden. Er hatte sein schnellstes Pferd satteln lassen– der Hengst war ein Geschenk von Pater Valignano, dem Priester und Repräsentanten der Portugiesen. Er trug keine Rüstung, nur einen schweren Umhang und sein Katana darunter. Gerade einmal zwei Männer begleiteten ihn. Er hatte eine Taube in seine Heimatprovinz, das Kantō, vorausgeschickt. In Shirahama würden also Samurai auf Tarō warten, um ihm die Kugel abzunehmen und ihn dann zu töten. Oder ihn auch nur zu töten, falls das notwendig erschien.


      Es war Yukikos Vorschlag gewesen, Spione an der östlichen Flanke des Berges Hiei zu postieren. Sie hatten gesehen, wie der Junge allein von dort aufgebrochen war, und Yukiko war sicher, dass Tarō nach Shirahama gehen würde, um die Buddha-Kugel zu holen.


      Fürst Oda wollte persönlich anwesend sein, wenn der Junge starb. Er hatte Yukiko zum Berg der Ninja geschickt. Das war der einzige andere Ort, den der Junge möglicherweise aufsuchen würde– falls er tatsächlich dorthin ging, was unwahrscheinlich schien, würde Yukiko ihn dort gefangen nehmen. Oda Nobunaga lächelte in sich hinein. Tarō hatte seine Tochter geraubt, ihn beinahe umgebracht und ihn in einen dunklen Geist verwandelt. Der Fürst genoss seine vampirischen Kräfte, doch es ließ sich nicht leugnen, dass er jetzt ein unreines Wesen war, seine Würde als Adliger beschädigt. Er hatte sein einziges Kind verloren, seine Aussicht auf Ruhm und Ehre und auch seine Menschlichkeit.


      Also ritt er nach Shirahama. Es befand sich im Osten, aber nur fünf Ri im Süden lag ein Schiff vor Anker, mit dem er bei günstigem Wind noch vor Tarō in Shirahama sein konnte. Sein Land war eine Insel– es zahlte sich immer aus, das zu bedenken. Fürst Oda besaß keine Flotte, zumindest noch nicht. Die Portugiesen hatten ihm versichert, falls er Shōgun würde, würden sie ihm dabei helfen, eine aufzustellen. Vorerst nutzte er, was eben zur Verfügung stand. Das Schiff, das er beschlagnahmen wollte, war ein Piratenschiff. Der Kapitän stand in Fürst Odas Diensten und hatte ihm schon mehrmals sein Schiff zur Verfügung gestellt, wenn der Daimyō ein Schiff gebraucht hatte. Es ließ sich leicht leugnen, dass er irgendetwas damit zu tun hatte oder mit den abscheulichen Taten, zu deren Ausführung das Schiff benutzt worden war, selbst wenn er sie persönlich angeordnet hatte. Piraten, Ninja, Banditen– sie alle waren nützlich für einen Daimyō, der offen genug dachte.


      Er trieb sein Pferd an, das mit dampfenden Nüstern den hölzernen Pfad entlangstürmte. Sie hatten eben einen Fluss überquert und dann die Reisfelder hinter sich gelassen, die sich über einen Großteil seines Landes erstreckten. Nun befanden sie sich im Wald, und Fürst Oda blickte sich argwöhnisch um. An einem solchen Ort konnte selbst in diesem zivilisierten Zeitalter ein Kami lauern– irgendein uralter Geist des Waldes, an einem verborgenen, moosbewachsenen Schrein im Stillen verehrt. So etwas konnte Fürst Oda nicht ausstehen. Wenn er erst Shōgun war, würde er sämtliche Shintō-Tempel niederbrennen und dafür sorgen, dass alle Menschen dem Pfad des Buddha folgten.


      Alle außer ihm selbst natürlich.


      »Was war das?«, fragte einer der Männer hinter ihm.


      Fürst Oda wandte sich im Sattel um, ohne langsamer zu reiten. Er sah die nervösen Mienen seiner beiden Samurai. Sie blickten sich unruhig um und erlaubten ihren Pferden, in gemächlicheren Galopp zurückzufallen. Der Fürst zügelte sein Pferd.


      »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Anscheinend habe ich einen Fehler gemacht. Ich hatte um eine Eskorte von zwei Mann gebeten. Aber offenbar hat man mir Mädchen mitgegeben.«


      Einer der Männer hüstelte, der andere lief rot an. »Kommt«, sagte der Fürst ein wenig freundlicher. In Wahrheit fühlte er sich selbst nicht wohl.Monatelang waren seine und Fürst Tokugawas Truppen am Fuß des Berges stationiert gewesen, auf dem diese lästigen Mönche saßen. Er hatte Berichte darüber erhalten, dass sich in manchen Landesteilen während seiner Abwesenheit Unruhe verbreitet hatte– Ungehorsam wie bei Kindern, die nicht beaufsichtigt werden. Dieser Wald war ein guter Fleck für einen Kami, aber ebenso eine geeignete Stelle für einen Hinterhalt.


      »Reitet schneller«, befahl er. »Noch vor dem Abend werden wir das Meer erreichen.« Im Augenblick stand die helle Frühlingssonne hoch über den Bäumen. Fürst Oda begriff nicht, wie es möglich war, dass ihm als Kyūketsuki das Tageslicht nichts anhaben konnte. Er hatte Priester und weise Männer danach gefragt, und keiner hatte eine Antwort für ihn gehabt. Aber es war unzweifelhaft sehr nützlich. Ja, nur sehr wenige von seinen eigenen Männern, bis auf einige der höchsten Generäle– und diese lästige Yukiko natürlich–, wussten überhaupt, wie er sich in jener Nacht in seiner Burg verändert hatte.


      Er trieb sein Pferd energisch an und hörte, dass seine Männer es ihm gleichtaten, denn der Hufschlag hinter ihm wurde schneller und lauter.


      Und dann ritt er plötzlich auf nichts als Luft, denn das Pferd bäumte sich auf und stürzte unter ihm. Er wurde nach vorn geschleudert: Es fühlte sich an, als wolle sein Magen aus dem Körper schießen. Dann bremsten die Steigbügel seine Füße, und er wurde heftig nach hinten gerissen. Er sah nur noch einen Wirbel aus Blättern, Boden und Gliedern– so musste die Welt für einen Taifun aussehen, dachte er, oder für einen Tsunami. Er und das Pferd hingen aneinander fest und krachten zu Boden. Er hörte alles Mögliche brechen und glaubte, eines dieser Dinge sei er selbst. Dann prallte unvermittelt die Erde gegen ihn, stoppte abrupt seinen Fall und trieb ihm die Luft aus der Lunge.


      Mit einer Art nüchterner Neugier blickte er sich um. Er lag unter dem Pferd, und dessen totes Auge glotzte ihn an, weiß und riesig. Blut rann aus seinem Maul. Genick gebrochen, vermutete er. Er konnte sein linkes Bein nicht spüren, spähte hinab und stellte fest, dass es unter der mächtigen Brust des Pferdes eingeklemmt war. Er tastete den Boden neben und unter sich ab. Offenbar war er auf einen Felsen geprallt: Das hatte ihn so unbarmherzig aufgehalten.


      Die ganze Angelegenheit hatte etwas Demütigendes, fand er. Man konnte ein Kōan darin sehen, wenn man danach suchte– irgendeinen Lehrsatz über die Vergänglichkeit des Lebens, gemessen am Unveränderlichen, Unbeweglichen. Doch Fürst Oda hatte für Lektionen in Demut nicht viel übrig.


      Plötzlich spürte er die Schmerzen. Zischend stieß er die Luft durch zusammengebissene Zähne aus. Falls er angenommen hatte, dass ein Vampir weniger Schmerzen empfinden würde, hatte er sich getäuscht. Er spürte die gesplitterten Knochen in seinem Bein– sie drückten sich gegen seine Haut wie Tonscherben in einem Lederbeutel. Dumpfer Schmerz hämmerte in seinem Kopf, und er wurde sich bewusst, dass Blut an seinem Ohr entlanglief. Außerdem meinte er, sich ein Handgelenk und mehrere Rippen gebrochen zu haben.


      »Oh, ihr Götter«, sagte eine Stimme.


      Fürst Oda blickte auf. Einer seiner Männer stand vor ihm– er kannte den Namen des Samurai nicht.


      »Seid Ihr verletzt?«, fragte der Mann.


      »Natürlich bin ich verletzt, du Idiot«, entgegnete Fürst Oda. »Wo ist … der andere? Dein Kamerad.«


      »Sein Pferd ist auch gestürzt. Er … ist mit dem Kopf auf einen Felsen geprallt.«


      Fürst Oda verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Kannst du dieses Pferd von der Stelle bewegen?«


      Der Samurai gab sich alle Mühe. Doch der Hengst war im Leben ein prachtvolles Tier gewesen, und im Tod war er ein mächtiges Stück Fleisch und Knochen, so schwer, dass niemand es hätte anheben können.


      Fürst Oda sank an den Felsen zurück, und vor Schmerz liefen ihm Tränen über die Wangen. Die Welt hatte einen rauschenden Rhythmus angenommen, als schwimme er mitsamt dem Wald auf schaukelnden Wellen. Dunkelheit schob sich vor seine Augen, zog sich wieder zurück. Alles verschwamm und wurde trübe. Sein Schmerz war absolut, war einfach alles. Er war das Wichtigste auf der Welt, ja, er schien aus seinem Körper hinausgeschlüpft zu sein, durch seine Haut hindurch und in die Welt hinaus. Nun war das ganze Universum ein einziger pulsierender Ozean aus Schmerz, und er trieb darin auf und ab.


      Irgendwo im Wald erscholl ein Ruf. Gleich darauf erschienen zwei Männer– Bauern, ihrem Aussehen nach. Sie warfen einen einzigen Blick auf den Fürsten und beeilten sich dann, seinem Samurai zu helfen und das tote Gewicht des Pferdes von seinemBein zu schaffen. Einer von ihnen wandte sich an einen Jungen, der neben ihnen aufgetaucht war, und schickte ihn nach Hause, damit er eine Decke holte, die sie als Trage benutzen konnten.


      Als die Männer das Pferd weit genug angehoben hatten, zog sich Fürst Oda schreiend darunter hervor. Wenn er das hier überlebte, schwor er sich, würde er seinen Samurai und alle diese Männer töten– niemand sollte den Fürsten Oda schreien hören. Doch er musste vorübergehend in Ohnmacht gefallen sein, denn als er die Augen wieder öffnete, schwebte er auf einer straff gespannten Decke über dem Waldboden dahin, und jetzt war zumindest das Schaukeln real, keine Illusion, die sein Schmerz erschuf.


      Er streckte den Arm aus und betastete sein Bein. Er fürchtete sich vor dem, was er dort womöglich spüren würde. Seine Finger befühlten die Haut– er japste vor Schmerz. Dann runzelte er die Stirn. Vorhin hatte sein Bein sich angefühlt wie zerbrochenes Tongeschirr in einem Beutel. Jetzt waren Haut und Muskeln zwar noch schmerzhaft, doch die Knochen darunter fühlten sich anders an. Nicht ganz verheilt, aber wieder eher wie ein menschliches Bein. Er hob die Hand zum Gesicht. Sein Kopf blutete nicht mehr, und erst jetzt merkte er, dass er die Hand mit dem gebrochenen Handgelenk benutzt hatte.


      Offenbar war es nicht mehr gebrochen.


      Langsam breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht. Der Schmerz kam und ging weiterhin wie Meereswellen, aber er gehörte nicht mehr zur Welt da draußen. Er war kein Bestandteil der Welt wie etwa das Wetter, er war etwas innerhalb seines Körpers. Etwas, das er kontrollieren konnte. Er packte den Schmerz und rang ihn nieder. Wenn er eines wusste, dann, wie man einen Gegner niederwarf.


      Sein verbliebener Samurai marschierte neben ihm und führte sein Pferd. Fürst Oda vermutete, dass das dritte Pferd tot war, wie sein eigenes. Der Samurai unterhielt sich leise mit den Bauern, über die Aussaat und den Krieg. Fürst Oda hatte deutlich den Eindruck, dass die Bauern mit seiner Belagerung der Mönche nicht einverstanden waren. Sie beklagten sich über die Steuern, die sie dafür entrichten mussten, und über die vielen Männer, die zur Armee eingezogen wurden. Matt erneuerte er seinen Schwur, sie später zu töten.


      Bald erreichten sie eine Art Gasthaus tief im Wald. Fürst Oda konnte von drinnen Stimmen hören– sein Gehör wurde immer schärfer, seit er zum Vampir geworden war. Außerdem roch er kochenden Reis. Widerlich, dachte Fürst Oda. Aber da war noch etwas– der Duft von Blut. Er fragte sich, ob er sein eigenes Blut roch, glaubte es aber nicht. Vermutlich war es das pulsierende Blut in den Adern der Bauern und seines eigenen Samurai. Nun, da er sich darauf konzentrierte, konnte er es tatsächlich wahrnehmen, mit einem Sinn irgendwo zwischen Hören und Riechen. Er erkannte rote, verästelte Strukturen um sich herum, Bäumen ganz ähnlich, und er wusste, dass er da eine andere Art von Skelett sah– das viele Blut, das in diesen Menschen, diesen Bauern strömte. Es flatterte und floss ganz köstlich.


      Und mit dieser Wahrnehmung erwachte knurrend der Hunger und stürzte sich auf seinen Magen. Er sog scharf die Luft ein. Er brauchte dieses Blut, brauchte es heiß und herb in seinem Mund und den Nachgeschmack von Eisen, wenn es ihm die Kehle hinabrann.


      Die Tür des Gasthauses ging auf, und die Männer trugen ihn hinein. Das Stimmengewirr verstummte auf der Stelle. Fürst Oda konnte Rauch aus einem Hibachi aufsteigen sehen und roch ihn auch, sah aber nicht, wo das Kohlebecken stand. Die provisorische Trage wurde auf dem Boden abgelegt. Nach der Anzahl von Füßen, die er sah, und von Stimmen, die er vor ihrem Eintreten gehört hatte, schätzte Fürst Oda, dass sich mindestens zehn Männer im Raum befanden.


      Natürlich könnten einige dieser Personen auch Frauen sein. Das machte für ihn keinen Unterschied.


      »Chika«, sagte einer der Bauern, die ihn getragen hatten, zu einer Frau außerhalb von Fürst Odas Gesichtsfeld.


      Also mindestens eine Frau.


      »Sieh zu, was du bei seinen Verletzungen ausrichten kannst«, befahl der Mann der unsichtbaren Chika. »Und bring ihm etwas zu essen.« Dann kniete er neben dem Fürsten nieder. »Wir töten niemanden, wenn wir nicht dazu gezwungen sind«, sagte er leise. Eine enttäuschende Erkenntnis erblühte in Fürst Odas Brust. Banditen. Natürlich, das mussten Banditen sein.


      »Übergebt uns einfach alles, was ihr bei euch tragt«, fuhr der Mann fort. »Geld, Waffen und so weiter. Wenn eure Knochen ein wenig verheilt sind, lassen wir euch ziehen.«


      »Was …«, begann Fürst Odas Samurai, doch er biss sich auf die Zunge, als plötzlich wie durch Zauberhand ein Dolch an seiner Kehle ruhte.


      »Das ist nur gerecht«, sagte der Wegelagerer. »Wir helfen euch. Da gehört es sich doch, dass ihr auch uns helft.«


      Fürst Oda seufzte. »Ihr hattet einen Draht über den Weg gespannt, nicht wahr?«, fragte er. Es überraschte ihn, wie kräftig seine Stimme klang, wie wenig sie zitterte und krächzte. Dem Banditen schien das jedoch nicht aufzufallen.


      »Ich fürchte, ja«, sagte der Mann.


      »Warum habt ihr uns nicht einfach auf der Stelle getötet? Ich war eingeklemmt. Ich konnte nicht kämpfen.«


      Der Mann hockte immer noch an seiner Seite– das faltige Gesicht war direkt neben ihm, die braunen Augen mit den zerknitterten Augenfältchen, und Fürst Oda sah die aufrichtige Empörung, die Augenbrauen und Lippen des Mannes ausdrückten.


      »Wir sind keine Ungeheuer«, sagte er. »Wir wollen nur essen. Unsere Kinder ernähren.« Er legte eine Hand auf den Umhang des Fürsten. »Nun denn, lasst mal sehen, was ihr habt.« Aus dem Augenwinkel sah Fürst Oda, wie andere Männer seinen Samurai durchsuchten.


      Der Räuber schob seinen Umhang auseinander. Im selben Moment krümmte Fürst Oda probeweise die Finger seiner linken Hand. Es tat ein wenig weh, aber nichts deutete mehr darauf hin, dass noch vor einem halben Räucherstäbchen das Handgelenk gebrochen gewesen war wie ein dürrer Zweig. Plötzlich schnappte der Wegelagerer, der ihn absuchte, erschrocken nach Luft. Er richtete sich auf und taumelte rückwärts. Fürst Oda fragte sich im ersten Augenblick, ob der Mann irgendwie erraten habe, dass er ein Vampir war. Doch dann sah er, dass der Blick des Banditen auf seine Hüfte gerichtet war, an der er das Schwert trug. Zugleich spürte er den beruhigenden, harten Druck seiner Waffe.


      Dumm von ihm. Er trug absichtlich weder Rüstung noch Helm– er hatte verhindern wollen, dass jedermann ihn gleich als Fürst Oda Nobunaga erkannte, einen der mächtigsten Daimyō im Land. Doch sein Katana war ein prachtvolles Stück, angefertigt von einem Meister der Schmiedekunst– Fürst Oda erinnerte sich daran, dass er den Mann enthauptet hatte, nachdem dieser es ihm übergeben hatte. Teils hatte er das aus Ungeduld getan– der Kerl hatte dagestanden und herumgestammelt, als Fürst Oda ihn nach dem Preis gefragt hatte. Doch zum Teil hatte er es auch getan, damit der Meisterschmied keine weiteren Schwerter wie seines mehr herstellen konnte. Es war ein Schwert des Blutes, und eines der schönsten, die je geschmiedet worden waren. So etwas würde ein gewöhnlicher Samurai natürlich nicht an der Hüfte tragen.


      Außerdem, fiel dem Fürsten nun ein, war das Oda-Mon in den Knauf eingearbeitet. All das ging ihm binnen eines Augenblicks durch den Kopf, und er wusste, dass dies der entscheidende Augenblick war. Alles im Raum glich dem Inneren einer geschlagenen Glocke, alles schimmerte, vibrierte und schwang vor latenter Energie.


      »I-i-ihr seid …«, stammelte der Wegelagerer. Ihr Götter, wie Fürst Oda Gestotter verabscheute.


      »Fürst Oda Nobunaga«, sagte er. »Und du bist ein toter Mann.«


      Panik erfasste den Banditen. »Tötet sie!«, schrie er. »Tötet sie, schnell. Versteckt die Leichen– und jemand muss schnell zu …«


      Er brach ab, als Fürst Oda von seiner Decke hochsprang und mit einem dumpfen Schmerz im Bein auf den Bodendielen landete. Der Bandit, der eben noch mit ihm gesprochen hatte, bewegte sich auf ihn zu. Irgendwoher hatte er ein Wakizashi, ein Kurzschwert. Fürst Oda sparte sich die Mühe, sein eigenes Schwert zu ziehen. Die Bewegung hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Er wich beiseite, wobei ihn neuer Schmerz durchzuckte, und packte den Mann, als der an ihm vorbeischoss. Mit einer Hand verdrehte er ihm die Schwerthand, so dass die Klinge nutzlos herabhing, die andere schob er um den Kopf des Mannes herum, hakte die Finger im Mund ein und brach ihm mit einem scharfen Ruck das Genick.


      Während die anderen schon vorrückten, hielt er den schweren, toten Körper aufrecht, der sich nur noch mit der Erde vereinigen wollte, aus der er gekommen war. Fürst Odas frisch verheiltes Handgelenk schrie vor Schmerzen– doch es hielt. Er grub die Zähne in den Hals des Mannes, und dessen Herz musste noch schwach schlagen, denn ein Blutschwall sprudelte an seinen Gaumen und schoss heiß und würzig seine Kehle hinab. Er riss die Augen auf und sah die Maserung der Bodendielen, jedes Astloch und jede Schramme im Holz. Er hörte alle, die sich auf ihn zu bewegten, hörte ihre Herzen schlagen und das Blut in ihren Adern flüstern. Beinahe hätte er glauben können, dass das pulsierende Blut tatsächlich etwas sagte, und ein anderer Teil von ihm wusste: Das Blut eines jeden Menschen sprach etwas Besonderes, und das war des Menschen Seele.


      Ihre Seelen flüstern, dachte er halb wahnhaft. Ich werde sie in mich aufnehmen, und sie werden mich ernähren. Er trank so viel Blut, wie er schlucken konnte, ehe er den Leichnam losließ, der es eilig hatte, eins mit der Erde zu werden. Im Fallen wand der Fürst ihm noch das Schwert aus der Hand. Sein Blick erfasste den gesamten Raum, die Position sämtlicher Körper und deren Bewaffnung. Er las den Raum wie ein Schriftzeichen, das nur ihm allein bekannt war. Und das Bemerkenswerteste war, dass er reichlich Zeit dazu hatte.


      Er hatte alle Zeit der Welt, stellte er fest.


      Die Holzhütte bestand nur aus einem Raum, das Kohlebecken, das er gerochen hatte, stand an der hinteren Wand, und mehrere niedrige Tische waren ohne bestimmte Ordnung im Raum verteilt. Eine Art Schenke also.


      Er sah seinen Samurai mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden liegen. Er sah einen sehr dicken Mann hinter einem der Tische, eine Holzfälleraxt in der Hand. Er trug eine Drachentätowierung auf einem Arm, die ihn als Verbrecher kennzeichnete. Fürst Oda sah einen weiteren Mann mit zotteligem Bart, der ein Katana schwang. Ein anderer Mann in den Schatten rechts von ihm hob langsam eine Armbrust und zielte auf Fürst Odas Brust.


      Sie waren zu viele, das stand fest. Aber sie würden viel, viel zu langsam sein. Fürst Oda konnte seinen eigenen Herzschlag hören, ein rhythmisches Rauschen und Pochen. Aber es war nicht nur das Blut, das durch seinen Körper strömte, er konnte alles sehen: jedes Blinzeln, jede Pore auf jeder geröteten Nase. Er hatte natürlich schon zuvor Blut getrunken, von Tieren und von Freiwilligen aus seiner Armee, aber nie alles Blut auf einmal. Noch nie hatte er jemandem auf einen Zug das Leben ausgesogen. Es war, als hätte er etwas Essenzielles über das Universum gelernt, als hätte er ein lang gesuchtes Nirvana erreicht– nur hatte er sich die Mühe gespart, dafür zu meditieren oder Leiden auf sich zu nehmen. Er hatte nichts weiter getan, als zu trinken.


      Er grinste, und der Bauer mit der Armbrust– Fürst Oda konnte eine verblasste Narbe in seinem Gesicht sehen, ähnlich einer Pockennarbe, die vielleicht von einer Verbrennung stammte– fuhr langsam fort, auf ihn anzulegen. Die Schwerkraft arbeitete gegen seine Feinde, stellte der Fürst fest. Es war wie bei der Leiche– die Erde war in sie verliebt und wollte sie besitzen, sie zu sich hinabziehen, damit sie verfaulten und der Boden sie sich einverleiben konnte. Doch er war der Erde nicht unterworfen und ebenso wenig der Schwerkraft.


      Er war sein eigener Herr.


      Mit einer einzigen eleganten Bewegung, ohne auch nur hinzusehen, schleuderte er das Schwert des toten Banditen hinter sich und spießte den Mann auf, der ihn gerade hinterrücks hatte erstechen wollen. Er brauchte nicht hinzuschauen– er hörte, wie das Herz des Mannes stehen blieb, ließ das Kurzschwert in der Leiche stecken und sprang vor. Natürlich hatte er den Toten noch nicht auf dem Boden aufschlagen hören. Das würde viel später kommen, oder im Bruchteil eines Augenblicks, wie es jedem anderen erschienen wäre– und beides war ohnehin ein und dasselbe.


      Fürst Oda sprang auf einen Tisch und landete vor dem narbengesichtigen Mann mit der Armbrust. Sanft schob er den Schaft der Waffe zur Seite und hielt nur kurz inne, um zu zielen– der Bandit drückte bereits den Abzug, genau wie Fürst Oda es vorhergesehen hatte. Zugleich hob er den verkrüppelten rechten Arm, den er nicht mehr hatte gebrauchen können, bis Tarō ihn gebissen hatte, und riss dem Mann mit bloßen Fingern die Kehle heraus. Er tänzelte nach links, und der Armbrustbolzen bewegte sich mit. Als der Bolzen sich in das Auge des Mannes mit dem Katana bohrte, brach Fürst Oda dessen Finger und drehte das Schwert so herum, dass es dem Axtschwinger in den Bauch fuhr. Er riss das Schwert hoch, so heftig und schnell er konnte, und war selbst schockiert, als die Klinge bis ganz oben durch den Mann hinaufglitt, am Kopf wieder austrat und der Oberkörper sich mittig in zwei Hälften teilte.


      Er ließ das Schwert los, fing die Axt auf, als der halbierte Leichnam sie fallen ließ, wirbelte in einer engen Pirouette herum und schleuderte die Axt. Dabei erhaschte er wieder einen Blick durch den gesamten Raum und sah Blut in der Luft schweben wie einen grausigen roten Sternennebel vor der Dunkelheit. Der zweite Mann, den er getötet hatte– derjenige, der hinter ihm gestanden war–, fiel immer noch, und der Bandit mit der Armbrust in der Hand sank eben erst auf die Knie nieder.


      Mit einem dumpfen Schlag prallte der erste Körper auf den Boden. Zugleich grub sich die Axt in die Stirn eines Mannes, der eben losgestürmt war, mit irgendeinem Gerät zum Reisanbau in der Hand. Das Geräusch, mit dem die Beilklinge seinen Schädel spaltete, war scheußlich und klang in Fürst Odas hochempfindlichen Ohren wie ein knirschendes Donnern. Die Wucht schleuderte den Banditen zurück, und dem Fürsten Oda erschien der Bogen, in dem er rückwärts segelte, bis er schließlich an die Wand krachte und daran herabrutschte, so gemächlich und elegant wie der eines Schwans, der auf dem Wasser landet.


      Allmählich drangen Schreie in sein Bewusstsein. Mehrere Menschen lebten noch, doch sie wichen hastig zurück, flohen zur Tür hinaus und ließen ihre Gefährten tot auf dem Boden liegen. Farben zuckten und waberten, der Gestank aus dem rauchenden Kohlebecken füllte noch immer seine Nase, und sein Blick huschte hin und her, während er zwanghaft jeden Tropfen, jeden Klecks des herabregnenden Blutes beobachtete. Doch dieser seltsame Zustand ließ bereits nach– vor seinen Augen löste sich die langsame Eleganz und Einheit aller Dinge in willkürlichem Chaos auf. Sein verkrüppelter Arm sackte schlaff herab, und er spürte, wie eine verräterische Schwäche daran entlangkroch.


      Er holte tief Luft und lächelte. Es machte nichts, dass der Augenblick vorüber war– der Augenblick der Erleuchtung, des Satori. Er konnte ihn jederzeit wieder erreichen, wenn er wollte. Er brauchte nur zu töten und zu trinken.


      Auf dem Weg nach draußen zum Pferd seines Samurai blieb er neben dem Leichnam des ersten Wegelagerers stehen. Das war der Mann, der mit ihm gesprochen und ihn erkannt hatte. Fürst Oda bemerkte, wie eng sich der Körper an den Boden schmiegte, wie vollkommen die Anziehungskraft der Erde ihn erfasst hatte.


      »Du magst kein Ungeheuer sein«, sagte er. »Aber ich bin eines.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Bis Tarō die bergige Gegend um Atami in der Nähe von Shirahama erreichte, war es Hochsommer. Er hatte Blasen an den wunden Füßen, und die Trauer um seine Mutter und Hana machte ihm das Herz schwer. Er vermisste auch Hirō– obwohl er allein hatte gehen wollen, wünschte er sich oft, sein Freund wäre bei ihm, um irgendeinen Witz zu machen, ihn aufzuziehen und ihn von seinem Kummer abzulenken. Der Tod seiner Mutter ging ihm ständig im Kopf herum, doch er hatte auch unmittelbare Sorgen– er befand sich nun auf Oda-Land und somit Tag für Tag in Todesgefahr. Er wanderte möglichst nur bei Nacht und mied die Siedlungen, so dass er das Gefühl hatte, die Landschaft bestünde nur aus Bäumen, Flüssen und kalten Felsen.


      Er hatte Kaninchen und Vögel gefangen und sich von deren Blut ernährt. Zwei Mal hatte er sogar Reisende überwältigt, die allein unterwegs waren– doch er hatte nicht mehr Blut getrunken, als er brauchte, um nicht zu verhungern. Er ließ sie zwar bewusstlos zurück, achtete aber darauf, sie nicht schwer zu verletzen. Er sagte sich, dass er nicht wie der Kleine Kawabata war. Er musste sich von diesen Leuten nähren, um überleben zu können.


      Doch tief im Innern wusste er, dass er kein bisschen besser war als der Kleine Kawabata. Er war ein Vampir, und daran würde sich nie etwas ändern. Er redete sich ein, dass er diese Reise nur unternahm, weil er verhindern wollte, dass die Kugel in die falschen Hände geriet, aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er tat es, weil er die Toten zurückholen und Rache üben wollte.


      Die Luft hing dunstig über den Hügeln und dem Meer, als hätte die Hitze den Stoff der Welt ausgedünnt. Wenn er sich abends bei Sonnenuntergang auf den Weg machte, ragten die mit Kiefern bedeckten Hänge als dunkelviolette Masse vor der endlosen, dunklen See auf.


      Obwohl er nur noch ein paar Handvoll Ri von zu Hause entfernt war, hatte Tarō diese Gegend noch nie durchreist, und sie kam ihm ebenso vertraut wie fremd vor. Er sah Torii und Shintō-Schreine auf den Hügeln und an den Buchten, genau wie in Shirahama, doch sie waren Göttern gewidmet, von denen er noch nie gehört hatte. Sie trugen plastische Namen wie »der Drachen vom Perlensee«.


      Im Lauf der Tage und Wochen war Tarōs Glaube immer schwächer geworden, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen wäre– der Glaube an den Buddha, an den grundsätzlich guten Charakter der Welt und sein Vertrauen in andere Menschen. Doch eines Morgens, als er nur noch zwei Tagesmärsche von Shirahama entfernt war, merkte er, wie sein Glaube endgültig brach.


      Er ruhte tagsüber im Schatten eines kleinen Wäldchens, ein wenig landeinwärts am Ende einer langen, schmalen Bucht. Tarō sah eine Gruppe Kinder, die am Bach Libellen fingen. Ihrem aufgeregten Geschrei entnahm er, dass sie diese Insekten für die reinkarnierten Seelen uralter Samurai hielten, die in einer gewaltigen Schlacht zwischen den Minamoto und den Taira umgekommen waren.


      Während er das beobachtete, spürte Tarō, wie etwas in seinem Inneren verwelkte und starb. Hirō und er waren einmal genau wie diese Kinder gewesen– nur dass sie Seeschnecken gefangen hatten, die ganz besonderen mit den Hörnern am Schneckenhaus. Die Leute aus Shirahama sagten, das seien die Seelen der Heike, die bei der großen Seeschlacht vor der Küste umgekommen waren. Dieselben Heike, fiel Tarō nun auf, die den Biwa-Spieler Hōichi entführt hatten, damit er ihnen die Ballade von ihrem Untergang vortrug.


      Das ist nur ein Aberglaube, erkannte er. Diese Kinder fangen Libellen, wir haben den Strand nach Schnecken abgesucht. Wahrscheinlich jagen sie irgendwo im Westen oder im Norden Schmetterlinge. In diesem Augenblick wurde ihm alles klar, und bei dem Gedanken, dass er diese Wahrheit nie erkannt hätte, wenn er nicht so weit gereist wäre, überlief ihn ein Schaudern. Wäre er zu Hause geblieben, hätte er an dieselben Kami-Götter geglaubt und auch seinen Kindern erzählt, Schnecken seien wiedergeborene Samurai. Doch jetzt hatte er andere Dörfer gesehen, mit anderen Göttern und anderen Samurai, und er wusste im tiefsten Herzen, dass nicht alle diese Dinge zugleich wahr und wirklich sein konnten. Die einzige Konstante war, dass die Menschen ähnliche Arten von Geschichten erzählten, ähnliche Arten von Geschichten glaubten.


      Buddha und Samsara und Wiedergeburt– das sind nur Geschichten, die wir uns selbst erzählt haben.


      Wenn das allerdings stimmte, war auch die Buddha-Kugel nur eine Geschichte. Er wusste, dass es böse Wesen auf der Welt gab– Geister, Vampire und Dämonen. Doch er hatte nie einen einzigen Beweis dafür gesehen, dass es auch die guten Dinge aus Geschichten wirklich gab. Vielleicht jagte er einem Hirngespinst hinterher. Er schob diesen Gedanken beiseite. Solange er nach der Kugel suchte, hatte er zumindest etwas zu tun.


      Nein, er musste sie finden, und er musste daran glauben, dass sie Wunder wirken konnte– und vielleicht würde die Macht seines Glaubens all das wahr machen.


      Diese Gedanken gingen ihm Tag und Nacht durch den Kopf. Während er durch Wälder und Reisfelder stapfte, verwarf er abwechselnd Religion und Magie, um dann doch wieder zur Überzeugung zu gelangen, dass es die Buddha-Kugel wirklich geben musste. Ja, letzten Endes musste die Welt zum Besten bestellt sein, und wenn er nur die Kugel fände, könnte er alles in Ordnung bringen, einfach so.


      Dann begann der Kreislauf wieder von vorn, er verlor alle Hoffnung und kam zu dem Schluss, dass er ein Narr sei. Nur Kinder glaubten daran, dass es irgendeine Möglichkeit gab, die Welt zu verändern, einfach so, und alles zu bekommen, was sie sich wünschten.


      So durchwanderte er die Landschaft, ohne sie richtig zu sehen. Und schließlich stand er kurz vor Sonnenaufgang auf den Klippen südlich von Shirahama und sah die Lichter des Dorfes auf den steilen Hängen glitzern wie Glühwürmchen. Die warme Brise trug den Duft von Kiefernharz und Meer heran, und obwohl er diese Dinge schon seit mehreren Tagen roch, kam es ihm nun so vor, als könne es nur hier so duften. An einigen Stellen zwischen den Häusern stieg der Dampf der Onsen in die Nachtluft auf, der heißen Quellen, in denen die Leute gern badeten.


      Er wollte nur schnell hinaus in die Bucht, zu der verbotenen Stelle, wo das alte Wrack lag, um nach der Kugel zu tauchen. Doch der Himmel war bewölkt, nicht einmal der Mond schien. Bei dem Wrack war es ohnehin schon gefährlich– die Ama tauchten niemals dort, aus Angst vor den Geistern, die zwischen den Korallen und den mit Seetang überwucherten Spanten des gesunkenen Schiffes lauerten. Im Dunkeln wäre das glatter Selbstmord.


      Nicht dass Tarō Selbstmord grundsätzlich ausschloss. Er wollte nur zuerst die Kugel haben, um seine Mutter zu rächen und vielleicht Hana zurückzuholen. Erst wenn ihm das nicht gelang, würde er diese andere Möglichkeit in Betracht ziehen.


      Er folgte dem schmalen Pfad an der Klippe entlang zum Dorf. Er ging an dem Torii vorbei, das zum Schrein von Su-

      sanoo führte, dem Gott der Stürme und der See, in dessen Händen das Leben aller Fischer lag. Männer wie Tarōs Vater besuchten den Schrein fast täglich mit Opfergaben, um dieser schrecklichen Gottheit zu huldigen, die ihre Boote nach Belieben versenken oder an den Felsen zerschmettern konnte. Auf der anderen Seite der Bucht, jenseits der Häuser, konnte Tarō gerade noch das andere Torii erkennen. Es gehörte zum Schrein von Benten, der Prinzessin der Tiefen Wasser und Beschützerin der Ama. In beiden Schreinen wurden tatsächlich die Körper der Götter in Shintai verwahrt. Diese Spiegel reflektierten die Essenz eines Kami und wurden in prachtvoll geschnitzten Truhen aufbewahrt, die nur die Priester öffnen konnten. Es hieß, wenn man in den Shintai von Susanoo blickte, würde man ein schreckliches Geschöpf aus Gewitterwolken sehen, und die Prinzessin der Tiefen Wasser sei eine schöne Frau, die auf einem riesigen purpurfarbenen Drachen ritt.


      Doch jetzt hegte Tarō den Verdacht, dass einen aus dem Glas nur das eigene Spiegelbild anstarren würde.


      Als er zu dem fernen roten Tor hinüberschaute, das über den Kiefern aufragte, bemerkte er Lichter, die sich in einer langen Schlange darauf zu bewegten. Sie kamen vom Dorf her, wanden sich durch den Wald und den Hügel empor zum Schrein der Prinzessin.


      Es muss schon Obon sein, dachte er.


      Er konnte kaum glauben, dass so viel Zeit vergangen war. An das Obon-Fest im letzten Jahr erinnerte er sich sehr gut. Damals hatte er das Fest der Toten zum Großteil verpasst, genau wie diesmal. Doch er hatte die kleinen blauen Laternen in den Fenstern gesehen, an denen sie im Schutz der Dunkelheit mit Shūsaku vorübergeschlichen waren, auf dem Weg zur Ninja-Festung. In jener Nacht hatte er Yukiko und ihre Schwester Heikō zum ersten Mal gesehen. Die beiden Mädchen hatten Laternen im Bach vor ihrem Haus schwimmen lassen. Die schwimmenden Laternen markierten das Ende der Feiertage, indem sie die Geister der toten Ahnen ins Reich der Toten zurückschickten.


      Es erschien Tarō undenkbar, dass nur ein Jahr später Shūsaku tot sein und Yukiko, in Tarōs Augen damals nicht viel mehr als ein aufbrausendes Mädchen, Tarōs Mutter getötet haben sollte.


      Aber die Prozession zum Schrein der Prinzessin bedeutete, dass das Fest seinen Höhepunkt erreicht hatte. Also waren die Toten noch überall. Während des Obon-Festes erschienen die Schatten der Ahnen, die Geister der Vorfahren, überall auf der Erde und taten, was sie im Leben stets getan hatten. Es gehörte sich, sie mit Freude im Herzen und Speisen auf dem Tisch willkommen zu heißen. Wenn der Verstorbene ein Maler gewesen war, legte man Tusche und Pinsel zurecht. War er ein Fischer gewesen, flickte man seine Netze und hielt sie für ihn bereit. Die Ahnengeister blieben drei Tage lang, stillten ihren Hunger nach Reis und Wein und der Gesellschaft ihrer lebenden Nachkommen. Dann verließen sie diese Welt wieder in den Laternen, die Flüsse hinabtrieben oder in den Himmel aufstiegen. In Shirahama führten bunt bemalte, mit Lichtern besetzte kleine Boote, die aufs Meer hinaustrieben, sie in ihr Reich zurück.


      Die heutige Prozession jedoch markierte das Ende von Ohaka mairi, dem Geehrten Besuch. Die Geister der Toten weilten noch hier, und ihnen zu Ehren gingen die Dorfbewohner zum Schrein der Prinzessin. Ihr Shintai war die vergangenen zwei Tage im Dorf gewesen, von der Truhe und dem Priester sorgsam gegen vorwitzige Blicke geschützt. Während dieser zwei Tage konnten die Dorfbewohner ihre Göttin als Gast empfangen und sie mit Speisen und Gebeten ehren. Das taten vor allem die Frauen, denn Benten liebte besonders die Ama. Die Leute hofften, dadurch das Ansehen ihrer verstorbenen Vorfahren heben zu können, damit diese rasch auf eine neue Ebene der Existenz weiterreisen und in ein ruhmreiches Leben wiedergeboren werden konnten.


      Jetzt jedoch war es Zeit für die Göttin, in ihren Schrein am Meer zurückzukehren, wo sie während des restlichen Jahres über die Bucht wachen und die Frauen vor dem Ertrinken bewahren würde. Es hieß, dass nur wegen ihrer Wachsamkeit noch nie eine Ama von einem Mako-Hai getötet worden war.


      Tarō lief schneller, denn er wollte den Zug der Dorfbewohner einholen. Er glaubte nicht mehr an solche Sachen, aber er wollte sein Glück auch nicht aufs Spiel setzen. Falls die Seele seiner Mutter während des Obon-Festes irgendwo weilte, dann hier in Shirahama, wo sie gelebt und gearbeitet hatte. Vielleicht würde auch der Geist seines Vaters erscheinen.


      Tarō nahm die Abkürzung hinunter ins Dorf, rannte dann über den weichen Sandstrand und holte die Kinder am Ende der Prozession ein, als sie gerade das Zedernwäldchen erreichten. Sie schnappten erschrocken nach Luft, als sie ihn erkannten, doch er ignorierte sie. Sie hatten ihre neuen Sommer-Kimonos an, und ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er immer noch in Winterkleidung herumlief, in der er obendrein schwitzte. Einige Kinder trugen Laternen, deren Flammen die vierzehn Kami der Region repräsentierten.


      Vor ihnen gingen die Männer und Frauen des Dorfes, undauch sie schnappten nach Luft, als sie ihn bemerkten. Er nickte ihnen zu, eilte aber ohne Erklärung an ihnen vorüber, weil er den Kannushi-Priester einholen wollte. Schließlich erreichte er keuchend den Anfang der Prozession. Hinter demPriester trugen vier starke Fischer den Mikoshi auf zwei langen Balken. Die schwere Truhe in dieser Sänfte war mit prachtvollen Schnitzereien verziert, vergoldet und mit Edelsteinen besetzt.


      Als der Priester Tarō sah, blieb er stehen und packte Tarōs Unterarme. »Bist du wirklich hier, Junge?«, fragte er. »Oder bist du ein Geist?«


      »Ich bin kein Geist«, antwortete Tarō.


      Da der Priester stehen geblieben war, kam auch die Prozession ins Stocken. Die Leute weiter vorn hielten an, die weiter hinten prallten gegen sie, und alle raunten durcheinander in ihrer Überraschung, Tarō zu sehen.


      »Aber … du warst so lange fort! Deine Mutter und Hirō ebenfalls. Was ist passiert? Wir haben den Leichnam deines Vaters gefunden, und es gab Gerüchte über Ninja. Der alte Michi schwört Stein und Bein, er habe gesehen, wie sie dich über den Strand jagten …«


      Tarō nickte. »Da waren tatsächlich Ninja. Sie wollten … sie haben meinen Vater ermordet. Wir mussten fliehen. Aber jetzt bin ich wieder da. Ich bin zurückgekommen, weil …« Er versuchte, den Satz zu beenden, erstickte jedoch an den Worten, als wollten sie ihm Böses.


      Der Priester legte ihm sanft einen Arm um die Schultern. »Du bist bekümmert, mein Junge«, sagte er. »Was hast du?«


      »Meine Mutter ist im Frühjahr gestorben«, sagte Tarō schließlich. »Ich hatte gehofft, dass sie zu Obon …« Er wollte nichts von seiner Suche nach der Buddha-Kugel verraten und sprach eigentlich nur deshalb von seiner Mutter. Doch als er das sagte, wurde ihm klar, dass er zumindest teilweise auch deswegen hergekommen war. Die Toten kehren an Obon heim, und seine Mutter war hier zu Hause gewesen. Auf einmal musste er weinen, und der Priester drückte ihn an sich.


      »Mein Beileid«, sagte der Kannushi. »Sie war eine gute Frau. Was ist geschehen?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete Tarō. »Wir wurden angegriffen, und sie ist dabei umgekommen.«


      »Angegriffen? Noch einmal? Aber warum?«


      Tarō zuckte mit den Schultern. Er konnte dem Priester nichts von dem erzählen, was geschehen war. »Wenn ich das nur wüsste«, sagte er daher in einem Tonfall, der nicht zu weiteren Fragen ermunterte.


      »Nun«, sagte der Priester, »du bist wieder da. Und zu Obon! Das verheißt Glück. Komm, begleite mich und erzähle mir mehr darüber, wo du warst.«


      Sie gingen ein halbes Räucherstäbchen lang gemeinsam weiter. Das Terrain wurde rauer und steiler, während sie sich dem Reich der See näherten. Hier waren die Felsen größer und scharfkantiger, die Luft salziger. Der Schrein der Prinzessin der Tiefen Wasser lag auf einer Klippe direkt über dem Meer– nicht über dem ruhigen Wasser der Bucht, sondern über der wilden, ungezähmten See, die nicht besänftigt in den Armen der beiden Landzungen lag. Unterwegs erzählte Tarō dem Priester von einigen der Orte, die er gesehen hatte, wie der Hauptstadt des Fürsten Oda und den Landstrichen zwischen Shirahama und dem Berg der Ninja. Die rivalisierenden Daimyō, Ninja oder Kämpfe erwähnte er mit keinem Wort. Doch es wurde bald offensichtlich, dass der Priester Shirahama nie verlassen hatte– er hätte nicht mit der Wimper gezuckt, wenn Tarō ihm erzählt hätte, dass er im vergangenen Jahr mit einem Drachen über die drei Inseln Japans hinweggeflogen war.


      Tarō hatte außerdem vergessen, wie schnell die Zeit in Shirahama verging … und wie langsam sie doch verstrich. Er war ein Jahr lang fort gewesen– ein Jahr, in dem er von Ninja ausgebildet worden war, gegen einen Daimyō und Schwertheiligen gefochten und in einer Schlacht um das berühmteste Kloster Japans gekämpft hatte. In demselben Zeitraum hatten die Menschen hier gefischt und Seeschnecken gesammelt– Tag für Tag. Sein Verschwinden hatte sie überrascht, das merkte er deutlich, aber für sie war es so, als wäre er nur ein paar Tage fort gewesen, weil alle ihre Tage gleich waren.


      Schließlich, als erste Regentropfen fielen, erreichten sie das rote Tor und eilten von dort aus zum Schrein weiter. Die vier Männer stellten die Sänfte vor der Tür ab. Regen prasselte auf die Felsen herab und vermischte sich mit der fliegenden Gischt. Der Priester holte eine kleine silberne Flöte aus dem Ärmel und begann ohne große Ankündigung eine dünn klingende, melancholische Melodie zu spielen, die nur vom Brüllen der Brandung tief unter ihnen begleitet wurde. Das Lied schien am Rand aller Dinge zu hängen, unzweifelhaft vorhanden, aber ebenso wenig festzuhalten wie fließendes Wasser oder Mondlicht. Die Atmosphäre– rauschender Regen, flackernde Kerzen, unirdische Musik– war beinahe unerträglich bewegend. Tarō spürte Feuchtigkeit auf den Wangen und wusste nicht, ob das Regen war oder Gischt oder Tränen– oder alles auf einmal.


      Tarō drehte sich nach den Menschen seines Heimatortes um und sah, dass die Laternen in den Händen der Kinder im Regen zu Papiermaschee und Holz zerfielen. Die Flammen erloschen. Er wandte sich wieder dem Priester zu. Der Mann hörte plötzlich zu spielen auf und steckte die Flöte ohne große Gesten wieder ein, so wenig dramatisch, wie er sie hervorgeholt hatte. Aus dem anderen Ärmel nahm er ein Ōnusa– einen Stab mit zahlreichen Papierfähnchen daran, die das Böse vertreiben sollten. Er schwenkte ihn in der Luft und ließ dann die Männer, die den Mikoshi getragen hatten, Sake ausschenken.


      Es wurde nicht gesprochen, nichts aufgesagt, und Tarō empfand einen starken Kontrast zwischen dieser schlichten Zeremonie und der Totenwache bei seiner Mutter– die Mönche hatten die ganze Nacht immer wieder die Sūtras rezitiert, um den Verstorbenen den Weg in den Tod zu erleichtern. Aber, so dachte er, wahrscheinlich spielten irgendwelche Worte gar keine Rolle. Bei den Obon-Zeremonien ging es nicht um den Buddha, die Göttin oder die Toten. Es ging darum, die Lebenden zusammenzuführen und sie drei Tage lang jener gedenken zu lassen, die sie verloren hatten.


      Tarō brauchte diesen Anstoß nicht, um sich zu erinnern. Er brauchte auch die Gesellschaft anderer Menschen nicht. Er wusste gar nicht recht, weshalb er sich überhaupt der Prozession angeschlossen hatte. Er hatte sich vorgestellt, dass er der Prinzessin der Tiefen Wasser seinen Respekt erweisen und sie bitten würde, seiner Mutter und Hana beizustehen. Er hatte beten wollen, um dadurch das gute Karma seiner Mutter zu mehren.


      Aber er konnte nicht beten. Er konnte nur dem Meer und dem Regen lauschen, deren Gesang rauer war als die Verse der Menschen und näher an der Wirklichkeit der Existenz.


      Es gab keine Götter. Es gab keine Buddhas oder Bodhisattvas und auch keine Geister. Tarō war nicht sicher, was er da auf dem Berg bei Hayao gesehen hatte, aber der Geist seiner toten Geliebten konnte es nicht gewesen sein. Solche Dinge waren unmöglich. Tarō war sicher, dass es nur eine Art Einbildung gewesen war, ein Geschöpf aus leerer Luft, das er gesehen hatte, weil er es hatte sehen wollen oder weil das von ihm erwartet wurde. Der Samurai hatte aufmerksam ins Nichts gestarrt, und Tarō hatte selbst ein Bild für ihn heraufbeschworen.


      Denn es gab nichts außer der Leere, dem Nichts. Es gab nicht einmal den Tod– nur Nichts. All das hier war– für nichts.


      Durch die offene Tür des Schreins konnte er gerade so den Dämon erkennen, der dort drin aufbewahrt wurde. Er war ein vertrocknetes Etwas– die Leute im Dorf glaubten, die Prinzessin hätte es getötet, als es eine Ama ertränken wollte. Angeblich war es ein Kappa. Es hatte einen großen Rückenpanzer wie eine Schildkröte, aber Fell an den Beinen wie ein Hund. Der Kopf, der in spitzen Zähnen endete, ähnelte dem einer Schlange. Der Dämon im Schrein sollte an die wahren Gefahren erinnern, vor denen die Prinzessin die Menschen schützte. Als er ihn so betrachtete, musste er beinahe lächeln. Jetzt war für ihn offensichtlich, dass jemand dieses Ding gemacht hatte. Irgendein geschickter Mensch hatte es aus Teilen von Tierkadavern zusammengeflickt. Dies war kein Dämon.


      Tarō wischte sich Wasser von der Stirn und kehrte der Truhe mit dem bedeutungslosen Spiegel, der der Prinzessin geweiht war, den Rücken zu. Er ließ den Blick über die Bewohner seines Heimatdorfes schweifen und sah ihre Überzeugung in den wettergegerbten Gesichtern, ihren Glauben an dieses Ritual. Er wünschte, er könnte durch die Zeit zurückreisen zu jenen Tagen, als er einer von ihnen gewesen war und die größte Sorge in seinem Leben der Frage gegolten hatte, was geschehen würde, wenn seine Mutter eines Tages nicht mehr tauchen konnte.


      Und da sah er den Geist seiner Mutter zwischen ihnen stehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Yukiko blickte zum zerfetzten, brennenden Nachthimmel auf.


      Ein gewaltiger Riss zog sich mitten durch das riesige Tuch über dem Krater auf dem Berg der Ninja. Fetzen mit Sternen bemalter Schwärze hingen von dem Loch, durch das die Sonne vom wolkenlos blauen, vor Hitze dunstigen Sommerhimmel brannte.


      Ein paar der Ninja schrien noch und wanden sich vor Qual, während das Sonnenlicht ihnen das Fleisch von den Knochen sengte. Ein widerlicher Geruch hing in der Luft– ein wenig nach fauligem Fleisch, das gebraten wurde, oder in Ruß und Pisse getränktem Leder. Yukiko rümpfte die Nase und seufzte. Sie hatte es genossen, bis die da unten angefangen hatten, zu betteln und zu weinen. Das hatte ihr nicht gefallen– sie hatte sich dabei schuldig gefühlt.


      »Erlöst sie von ihren Qualen«, befahl sie einem der Samurai neben ihr. Er verneigte sich, trat vor und begann ihnen mit dem Schwert die Kehlen aufzuschlitzen.


      Ein weiterer Samurai mit frischem Blut an den Hörnern auf seinem Helm eilte auf sie zu. »Unter den Toten sind mehrere Jungen«, sagte er. »Wir tragen sie zusammen, dann könnt Ihr nachsehen, ob er darunter ist.«


      Yukiko nickte. Sie wusste, dass Tarō nicht hier war– er war in Richtung Shirahama gereist, wie sie es vorhergesehen hatte. Zwei der besten und geschicktesten Spione des Fürsten Oda folgten ihm. Aber ihre Männer hatten ihr gesagt, dass am selben Morgen ein weiterer Junge den Berg Hiei verlassen und sich in diese Richtung aufgemacht hatte. Ein großer, kräftiger Junge mit der Haltung eines guten Kämpfers.


      Hirō.


      Yukiko hoffte beinahe, dass Fürst Oda Tarō lange genug am Leben lassen würde, damit sie ihn wiedersehen und die Poesie seiner Trauer in seinem Gesicht lesen konnte– doch sie wusste, wie unwahrscheinlich das war. Wenn sie Tarō wiedersah, würde er tot sein. Bis dahin, so hoffte sie, würde er leiden, wie sie seit dem Tod ihrer Schwester gelitten hatte. Bis dahin würde sie zumindest ein wenig Befriedigung empfinden, wenn sie Hirōs Leichnam unter den toten Ninja entdeckte.


      Sie strich mit den Fingerspitzen an der Felswand der Haupthöhle entlang und betrachtete die Tunnel, die zu den Wohnquartieren führten. Sie wollte nicht dort hineingehen. Die Erinnerungen wären zu stark– an ihre Schwester. An ihr eigenes früheres Selbst, ihre lachende Schwester, Tarō und Hirō, wie sie spielerisch miteinander gekämpft hatten in dem Glauben, das Leben bestünde nur aus Übung und Spaß. Aber jetzt wusste sie, warum die Ninja so hart mit ihren Schwertern und Wurfsternen trainierten. Das taten sie, weil immer irgendjemand versuchen würde, sie umzubringen.


      Leute wie Yukiko.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung links von sich wahr und erhaschte einen Blick auf das verzerrte Gesicht einer jungen Frau. Dann zischte eine Schwertklinge dicht vor ihren Augen herab, wo eben noch ihr Kopf gewesen war. Sie war zurückgetreten, erschrocken, aber gefasst und mit geschmeidigen Bewegungen, wie man es sie gelehrt hatte. Die junge Frau griff sie erneut an, und das schwere Schwert bewegte sich ganz leicht in ihren Händen. Sie war gut ausgebildet, aber noch nicht zum Ninja gemacht worden– das war offensichtlich, weil sie noch Haut und Muskeln am Körper hatte. Wie Yukiko, so hatte auch dieses Mädchen hart arbeiten müssen, die Belohnung dafür aber noch nicht erhalten– die schärferen Sinne eines Vampirs, die Gabe, sich blitzschnell und geschmeidig wie ein Tier zu bewegen.


      Beinahe hätte sie Yukiko leidgetan.


      Aber auch sie war in der Ausbildung zum Ninja gewesen.


      Sie wich einem Schwerthieb nach der Schulter aus, griff in ihren linken Ärmel, und als sie die Hand wieder herauszog, flog ein Shuriken aus ihren Fingern. Der Wurfstern traf die junge Frau in die Wange, und sie taumelte und ließ einen fatalen Moment lang das Schwert sinken. Yukiko trat vor und schlitzte ihr die Kehle auf.


      Endlich ließ die vage Übelkeit nach, die sie schon den ganzen Tag lang spürte. Dies war ein sauberer Tod gewesen. Ein ehrenhafter Sieg. Nicht wie bei dem Himmel über dem Krater– obwohl sie selbst den Samurai davon erzählt hatte und es ihr eigener Plan gewesen war, ihn mit Brandpfeilen zu zerstören. Diese Strategie war ganz logisch gewesen, denn der Himmel aus Stoff schützte die Ninja vor der Sonne. Trotzdem war ihr dabei schlecht geworden.


      Doch der Gedanke an Tarōs endgültigen Untergang war ein paar Schuldgefühle wert. Erst am Morgen hatte sie eine Taube von Fürst Oda erhalten. Offenbar war er dem Jungen an die Küste gefolgt. Er hatte eine Bande von Piraten angeheuert und plante, Tarō in Shirahama abzufangen. Sie würden Tarō die Kugel abnehmen, falls er sie hatte, und ihn dann töten. Yukiko bedauerte, dass sie nicht selbst dabei sein konnte, doch sie wusste, wie wertvoll Loyalität war. Fürst Oda wollte sie hier haben, damit sie die Ninja tötete.


      Also tötete sie die Ninja.


      Aus den Tunneln war hin und wieder noch das Klirren von Schwertern zu hören und der eine oder andere Schrei. Sie hatte die Samurai mit dem niedrigsten Rang zuerst hineingeschickt, denn jene Ninja, die sich in die Dunkelheit der Höhlen geflüchtet hatten oder zufällig dort gewesen waren, als der Himmel herabgestürzt war, würden mit allen Mitteln ums Überleben kämpfen. Aber das konnten nur ein paar Dutzend sein, einige davon noch Kinder. Sie hatte mehrere hundert schwer bewaffnete Samurai zur Verfügung.


      Sie beobachtete, wie einer der älteren Samurai aus dem nächsten Tunnel trat und eine zusammengekauerte Gestalt mit sich schleifte. Er blieb vor ihr stehen und wies mit dem Daumen auf das erbärmlich aussehende Geschöpf im Schatten hinter ihm.


      »Der da sagt, er wolle mit Euch sprechen«, erklärte der Krieger.


      Yukiko nickte ihm zu und blieb vorerst still. Sie trug eine stählerne Maske, einen Brustpanzer und einen gehörnten Helm. Niemand konnte sie so erkennen.


      »Mein Name ist Kawabata«, sagte der kauernde Mann unterwürfig. »Wie ich sehe, tragt Ihr das Mon des Fürsten Oda– möge der Amida Buddha seiner Seele eine edle Wiedergeburt gewähren. Ich möchte Euch etwas sagen. Als Shūsaku und die Kinder losgezogen sind, um Euren Herrn zu töten, habe ich eine Botschaft geschickt, um den Fürsten Oda zu warnen. Es ist mir nicht gelungen, ich weiß– aber ich habe versucht, seinen Tod zu verhindern.«


      Yukiko nahm die Maske vom Gesicht. »Ich weiß, wer du bist, Kawabata«, sagte sie.


      »Yukiko«, hauchte er wie vor den Kopf geschlagen. Einen Moment später lächelte er erleichtert. »Dann kennst du mich ja! Du weißt, dass ich nicht dem Fürsten Tokugawa die Treue halte, wie die übrigen Ninja hier.«


      Yukiko erwiderte sein Lächeln. »Bedauerlicherweise, Kawabata, irrst du dich in zweierlei Hinsicht.«


      »Mich … irren?«, stammelte er.


      »Erstens«, sagte Yukiko, »ist Fürst Oda nicht tot. Ganz im Gegenteil.« Sie beugte sich vor. »Fürst Oda ist jetzt ein Vampir«, fügte sie leise hinzu.


      Kawabata blieb der Mund offen stehen– es hatte ihm ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen. Yukiko genoss diesen Augenblick.


      »Dein zweiter Fehler ist gravierender«, sagte sie. Sie sah, wie er zitterte. »Du behauptest, du seist dem Fürsten Tokugawa gegenüber nicht loyal. Aber die Ninja dieses Berges haben geschworen, ihm zu dienen, nicht wahr? Jedenfalls verhielt es sich so, als Shūsaku die Festung leitete.«


      Er antwortete nicht.


      »Also wirklich, Kawabata«, tadelte sie ihn milde und stieß ihm ihr Schwert ins Herz. »Welchen Wert sollte Treulosigkeit für mich besitzen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Der Geist seiner Mutter hob den Arm und deutete auf Tarō, dann schüttelte sie langsam den Kopf. Tarō blinzelte. Was meinte sie damit? Er wollte sie fragen, doch als er dorthin eilte, wo er sie gesehen hatte, war sie nicht mehr da. Ama und ihre Kinder warfen ihm verwunderte Blicke zu, als er sich rasch im Kreis drehte und sie suchte. Sie war tatsächlich weg– aber es war seine Mutter gewesen, da war er ganz sicher.


      Das Obon-Fest hatte sie zurückgebracht, und statt in ihre Hütte heimzukehren, war sie ihm hierher auf die Klippe gefolgt. Doch sobald er sie entdeckt hatte, war sie verschwunden, als sei ihre Existenz so zart, dass sie sich allein unter dem Druck seiner Aufmerksamkeit in nichts aufgelöst hatte– wie ein Spinnennetz unter neugierigen Fingern. Und auch als sie da gestanden hatte, war sie so nebelhaft wie Rauch gewesen. Er hatte die Blätter der Bäume durch ihre Erscheinung hindurch sehen können.


      Er ignorierte die Blicke und Fragen der anderen und eilte hinunter ins Dorf in der Hoffnung, dass sie dorthin gegangen sein könnte. Doch als er ihre Hütte erreichte, war sie leer und kalt. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er alles verworfen, woran er je geglaubt hatte, auch alle Götter und Geister. Aber jetzt hatte er seine Mutter vor sich gesehen, obwohl ihr Leichnam schon vor Wochen verbrannt worden sein musste.


      Sie hat traurig ausgesehen, dachte er. Traurig und hungrig.


      Er schauderte. Wenn seine Mutter zu Obon zurückgekehrt war, dann musste sie im Reich der Hungergeister sein und war nicht wiedergeboren worden. Das bedeutete entweder, dass sie im Leben schlechtes Karma angesammelt hatte oder dass irgendetwas sie hier festhielt. Plötzlich war er von Grauen erfüllt bei der Vorstellung, sie könnte an irgendeinem kalten, unfreundlichen Ort sein, dazu verurteilt, stets Mangel zu leiden, sei es an Essen oder an Wärme.


      Sie kann die Stelle nicht finden, wurde ihm auf einmal klar. Geister waren die Geographie der physischen Welt nicht mehr gewohnt, man musste ihnen den Weg nach Hause zeigen. Die Leute stellten blaue Laternen in ihre Fenster, um den Heimweg für ihre Ahnen zu beleuchten. Tarō ging hastig zu den Vorratstruhen an der Wand und kramte in den staubigen Sachen herum, bis er zwei kleine Laternen fand. Er nahm den Feuerstein, der neben der Feuerstelle lag, zündete die Lampen an und stellte sie in die Shōji-Fenster.


      Wenn sie jetzt nach mir sucht, wird sie mich finden.


      Er blickte sich in der kleinen Hütte um und konnte nicht verhindern, dass Erinnerungen an seine letzte Nacht in diesem Raum emporstiegen. Er betrachtete den offenen Vorhang, der zum Schlafbereich führte, und sah die Matte, auf der sein Vater gelegen hatte, als er von dem Ninja getötet worden war. Am Boden war kein Blut mehr, doch er konnte es sehen, als würde es dieses Haus auf ewig beflecken. Das Feuer, das er entzündet hatte, tanzte und knackte genau wie das Feuer, an dem er seine Mutter aufgewärmt hatte, als sie von ihrem Tauchgang am Wrack zurückgekehrt war.


      Bis er sie auf dem Berg Hiei gefunden hatte, war das sein letzter Eindruck von ihr gewesen– eine gebrechliche Frau, die vor dem Feuer kauerte, um sich zu wärmen. Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung und ihre Worte– Ame futte ji katamaru: Vom Regen wird die Erde hart. Damit wollte sie ihn davon abbringen, sich um seinen Vater zu sorgen. Doch seither hatte sich so viel verändert, und Tarō war nicht mehr überzeugt davon, dass harte Zeiten einen Menschen ebenfalls abhärteten. Irgendwann musste der Zeitpunkt kommen, da Regen und Schwerkraft die Erde erschöpften und sie als Lawine, die alles mit sich riss, den Abhang hinabrutschte.


      Doch das war nichts weiter als ein Trick, mit dem er sein Gewissen beruhigen wollte, nicht wahr? Er versuchte, dem Regen die Schuld zu geben oder dem Schicksal, etwas, das nicht in der menschlichen Macht stand.


      In Wahrheit war es seine Schuld. Ohne ihn wäre Yukiko niemals zum Hieisan gekommen, und seine Mutter wäre noch am Leben. Ihr Tod war ein Akt der Rache gegen ihn. Tränen verschleierten ihm die Sicht. Die Trauer schien sich in ihm auszubreiten wie ein großer Ballon. Er vermisste Hana, empfand beim Gedanken an sie aber nicht diesen gewaltigen, alles umfassenden Schmerz– ja, erkannte er nun, er hatte das Gefühl, dass sie gar nicht tot war, sondern wieder aufwachen würde. Ihr Körper musste aus einem bestimmten Grund verschont worden sein. Aber bei seiner Mutter war es anders. Er wollte nur noch einmal mit ihr sprechen, ihr sagen, wie leid ihm alles tat und wie lieb er sie hatte.


      Außerdem wollte er mit ihr über die Dinge reden, die sie auf dem Berg nicht angesprochen hatten– die Prophezeiung, dass er eines Tages Shōgun sein würde, und was sie über die Kugel wusste. Seit er sich der Welt um ihn herum bewusst geworden war, hatte er Rat und Hilfe bei ihr gesucht. Sie hatte ihm das Schwimmen beigebracht, sie hatte ihm die Geschichten über heroische Samurai erzählt, die ihn mit solcher Sehnsucht nach Abenteuern erfüllt hatten. Er hatte sich danach gesehnt, bis er selbst plötzlich mitten in eine Abenteuergeschichte hineingeraten war. Da erst hatte er die offenkundige, aber nicht anders vermittelbare Lektion gelernt, dass Klingen so schön sein mögen wie Heldentaten– aber vor allem sind sie hart, scharf und können großen Schmerz bringen. Er würde alles darum geben, die Geschichten seiner Mutter noch einmal zu hören– so, wie sie sie erzählt hatte, statt sie selbst zu erleben.


      Aber vielleicht war das ja möglich.


      Als sein Vater gestorben war, hatte ihn die plötzliche Erkenntnis getroffen– es hatte sich tatsächlich so angefühlt, als hätte ihn jemand mit etwas Schwerem, Hartem geschlagen–, dass er ihn nicht wiedersehen würde. Sie hatte ihn buchstäblich umgeworfen. Aber diesmal hatte er seine Mutter gesehen, vorhin im Regen. Und es war Obon. Vielleicht würde er sie noch einmal sehen …


      Er wischte sich die Tränen von den Wangen, vergewisserte sich, dass die Laternen noch in den Shōji-Fenstern brannten, ging dann hinüber zu der Ecke des Raums, die den Kami gewidmet war, und führte die Handflächen zusammen. Prinzessin der Tiefen Wasser, betete er stumm. Wenn meine Mutter ein Geist ist, lass sie zu mir kommen und mit mir sprechen.


      Amida Buddha, lass meine Mutter zu mir kommen und mit mir sprechen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Tarō verbrachte den nächsten Tag am Strand und sah zu, wie die Boote an- und ablegten und die Ama von ihren Flößen aus tauchten. Er würde erst am Abend nach der Kugel tauchen, wenn ihn niemand dabei beobachten konnte. Die Bewohner von Shirahama fürchteten das Wrack, und sie waren freundlich und mitfühlend und meinten es gut mit ihm.


      Was bedeutete, dass sie versuchen würden, ihn daran zu hindern.


      Er hielt den Blick auf die Boote gerichtet und bemühte sich, seine Ungeduld zu zügeln. Er konnte es kaum erwarten, dort hinaus aufs Wasser zu fahren, das jetzt in der Nachmittagssonne schimmerte, und in die Tiefe zu tauchen. Tarō hatte auf dem Hausaltar in der Hütte, dem Kamidana, Reis und Reiswein bereitgestellt, damit seine Mutter etwas essen konnte, als sei sie wieder zu Hause in ihrer eigenen Küche. Er hatte ihren Tauchgürtel zurechtgelegt und den Beutel, in dem sie immer die Seeohren gesammelt hatte, denn wenn die Toten auf die Erde zurückkehrten, gingen sie gern ihrer früheren Beschäftigung nach. Tarō fragte sich, ob ihr Geist wohl in diesem Moment über die Berge und Täler des Riffs huschte und die Fische erschreckte.


      Wie immer mieden die Fischer und Taucherinnen die Nordseite der Bucht, wo vor langer Zeit ein Schiff gesunken war, dessen ertrunkene Passagiere das Wasser heimsuchten. Für den Geist eines Ertrunkenen gab es nur eine Möglichkeit, Erlösung zu finden, nämlich, indem er an derselben Stelle einen anderen Menschen ertränkte.


      Doch Tarō wusste, dass es sich bei diesem Wrack um kein gewöhnliches Schiff handelte. Die Prophetin hatte ihm erzählt, dass das kaiserliche Schiff aus China drei kostbare Gegenstände transportiert hatte– unschätzbar wertvolle Geschenke von der japanischen Prinzessin, die den Kaiser von China geheiratet hatte. Doch als das Schiff die Küste Japans erreicht hatte, wurde es von schweren Unwettern erfasst– es hieß, dass Susanoo selbst einen der drei Schätze begehrt habe, nämlich die Buddha-Kugel. Um den Gott zu besänftigen, warf der verzweifelte Kapitän die Buddha-Kugel ins Wasser, und die Haie der Kami des Meeres, die mit Susanoo im Bunde war, nahmen sie in ihre Obhut. Und so war die Kugel für die Menschen verloren.


      Einige Jahre später kam der Prinz und Thronerbe des japanischen Kaisers, der Bruder eben jener Prinzessin, nach Shirahama und verliebte sich in eine Ama. Sie heirateten und bekamen einen Sohn. Eines Tages erzählte der Prinz seiner Frau die Geschichte von der Kugel, und dass sie für seine Familie bestimmt gewesen sei. Als sie sah, wie viel die Kugel ihm bedeutete, tauchte sie hinab, um sie zu bergen. Doch die Haie und Dämonen hüteten den Schatz noch immer für die eifersüchtige Kami des Meeres. Sie griffen die Frau an und bissen ihr ein Loch in die Brust. Mit letzter Kraft legte sie die Kugel in dieses Loch und schwamm an die Oberfläche, wo ihr Mann seinen Schatz aus ihrem sterbenden Körper nahm.


      Sobald der Prinz den Thron bestiegen hatte (und mit der Buddha-Kugel in Händen hatte das nicht lange gedauert), regierte er Japan viele Jahre lang mit harter Hand, und die Kugel verlieh ihm Macht über die gesamte Natur.


      Doch es gibt Mächte, die sogar noch stärker sind als die Buddha-Kugel. Die Prophetin hatte Tarō von einem Fluch erzählt, mit dem die Ama die kaiserliche Familie belegt hatte. Denn ihr Mann, verblendet von seiner plötzlichen Macht, hatte keine einzige der Trauerzeremonien abgehalten, die ihrer Seele Ruhe verschafft hätten. Obendrein überging er ihren Sohn und erklärte seinen Nachkommen von einer anderen Frau zum Thronerben.


      Ihr Geist verweilte lange an der Küste, bis eines Tages ihr Sohn– der Sohn, den sie dem Prinzen geboren hatte– nach Shirahama kam, um den Ort zu sehen, aus dem seine Mutter stammte. Sie gab sich ihm zu erkennen und erfuhr von ihm, dass er enterbt worden war und sein Vater, der Kaiser, den Sohn einer seiner Konkubinen zum Thronfolger erklärt hatte. Ihre Wut war wie das Meer bei einem Sturm– abgrundtief, heftig und unerbittlich. Als ihr Sohn schließlich die Nembutsu-Zeremonien abhielt und ihr Frieden verschaffte, nutzte sie den Augenblick ihrer Erleuchtung– der Verschmelzung mit dem Dharma–, um all ihre Kraft in einen letzten, durch nichts zu brechenden Fluch zu geben.


      Sie bestimmte, dass die Kaiser Japan nicht länger regieren würden, sondern eines Tages der Sohn einer einfachen Ama, wie sie selbst eine war, über das Land herrschen würde. Und dieser Junge würde der rechtmäßige Besitzer der Buddha-Kugel sein.


      Der Prophetin zufolge war dieser Junge Tarō.


      Tarō beobachtete das unruhige, silbrige Wasser über dem Wrack. Falls er jetzt versuchen sollte, dorthin zu gelangen, würden die Ama und die Fischer versuchen, ihn aufzuhalten. Der Aberglaube, der diesen Teil der Bucht umgab, war so stark, dass sie ihn niemals dort tauchen lassen würden. Außerdem hatte er kein Boot, und das Wrack lag zu weit weg, um hinauszuschwimmen und dann auch noch zu tauchen. Es befand sich tief unten, und Tauchen war anstrengend. Er würde es bis dort hinaus und auf den Grund schaffen, aber wenn er dann wieder an die Oberfläche aufstieg, würde er keine Kraft mehr haben und ein Opfer der Strömungen werden. Sie würden seinen erlahmenden Körper weit aufs Meer hinausziehen.


      Doch seine Mutter war das Risiko eingegangen und hatte am Tag des Angriffs der Ninja, ehe dieser ganze Albtraum angefangen hatte, dort getaucht. Sie war bereit gewesen zu sterben, als sie sich dem Wrack genähert hatte. Damals hatte Tarō das nicht verstanden, aber jetzt wusste er, dass sie die Kugel dort versteckt hatte. Sie hatte Gerüchte über Vampire in der Umgebung gehört und war entschlossen gewesen, notfalls ihr Leben zu opfern, damit die Kugel nicht in die Hände böser Menschen geriet. Warum sie sie überhaupt besaß, wusste Tarō nicht– der Fluch jener längst verstorbenen Ama musste auf seltsame Weise dafür gesorgt haben, dass die Kugel in den Besitz seiner Mutter gelangte, obwohl alle anderen glaubten, sie sei verschollen oder nur ein Mythos.


      Tarō selbst hatte nicht geglaubt, dass es sie wirklich gab, bis er erkannt hatte, dass ein Mann wie Fürst Oda Nobunaga bereit war, dafür zu morden.


      Eine Stimme unterbrach seine Gedanken.


      »Deine Mutter ist zum Wrack hinabgetaucht, an dem Tag, an dem ihr beide verschwunden seid«, sagte der Priester und setzte sich neben ihn.


      Tarō starrte ihn überrascht an.


      »Und jetzt willst du selbst dort hinaus«, fuhr der Mann fort und strich sich über die grauen Haarstoppeln.


      »Nein, ich …«, stammelte Tarō, wusste aber nicht recht, was er sagen sollte.


      »Ist schon gut«, entgegnete der Priester. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich könnte dich warnen, dass das Wrack gefährlich ist, aber ich glaube, das weißt du bereits. Und es würde wohl nicht viel nützen, es dir ausreden zu wollen. Gestern habe ich dir angesehen, dass du viel mehr erlebt hast, als du mir erzählen wolltest. Früher hast du jedenfalls kein Schwert unter der Kleidung getragen.«


      Tarōs Hand glitt an seine Seite, wo sein Katana unter dem Kimono befestigt war.


      »Ja, ich sehe mehr, als ich ausspreche«, erklärte der Priester. »Und ich sehe ganz deutlich, dass ich dir helfen soll– das Karma will es so, obwohl ich nicht weiß, warum.« Er deutete auf ein Boot, das dicht am Strand auf dem Wasser schaukelte, ganz in ihrer Nähe. »Das ist meines«, sagte er. Dann wechselte er scheinbar das Thema und wies mit dem Daumen auf das Dorf hinter ihnen. »Heute Abend werde ich eine Zeremonie abhalten, ehe wir die Geister in ihren kleinen Booten in Enmas Reich zurückschicken. Es wird eine Menge Osake geben, und die Feier wird wahrscheinlich sehr lange dauern.« Er wandte sich wieder dem Meer zu. »Falls mein Boot während dieser Zeit verschwinden sollte, würde ich es wohl nicht bemerken.«


      Tarō konnte kaum glauben, was er da hörte. »Ich … danke Euch«, nuschelte er.


      »Gern geschehen«, sagte der Priester. »Weißt du«, fügte er hinzu, »ich war an dem Tag hier, als dein Vater dich vom Strand herauftrug, nachdem du Hirō vor diesem Hai gerettet hattest, der seine Eltern getötet hatte. Du warst schwer verletzt und hast schrecklich geblutet, aber du hattest den Hai getötet, und als du die Augen aufschlugst, galt deine erste Frage Hirō.«


      Tarō senkte verlegen den Blick.


      »Und seither hast du dich nicht verändert«, fuhr der Priester fort. »Du bist immer noch so mutig, aber unbeirrbar. Und das kann dem eigenen Karma und der Gesundheit abträglich sein. Nicht viele Menschen würden einen Mako mit einem Messer angreifen, schon gar nicht kleine Jungen.« Er musterte Tarō mit ernstem Blick. »Ich weiß, dass du zu dem Wrack hinaus willst, und ich kann dich nicht daran hindern. Aber sei vorsichtig, hast du verstanden? Es gibt Dinge auf dieser Welt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


      Vampire etwa oder Geister?, dachte Tarō. Doch er nickte nur. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach er.


      »Gut. Komm möglichst nicht zu Tode. Wir haben bei diesem Obon-Fest schon genug Geister, um die wir uns kümmern müssen.«


      Tarō seufzte und dachte an den Geist seiner Mutter. »Warum helft Ihr mir?«, fragte er.


      Der Priester betrachtete Tarō mit scharfsinniger Miene. »Glaubst du, dass deine Mutter Ruhe gefunden hat?«, erwiderte er.


      »Nein«, antwortete Tarō. »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Du hast sie gesehen? Als wir oben am Schrein waren, bist du plötzlich totenbleich geworden. Ich dachte, du hättest vielleicht …«


      »Ja, sagte Tarō. »Ja, ich habe sie gesehen.«


      »Das dachte ich mir. Und ich glaube, was auch immer sie auf dieser Ebene festhält, könnte etwas mit dem Wrack zu tun haben. Ich bin nur ein närrischer alter Priester, aber wenn ich eine Frau da draußen tauchen sehe an demselben Tag, an dem sie verschwindet und ihr Mann getötet wird, dann frage ich mich, ob es da eine Verbindung gibt.«


      Tarō nickte. »Ich glaube, das wäre möglich«, sagte er.


      »Aber du musst vorsichtig sein«, mahnte der Priester noch einmal. »Es gibt einen Grund, weshalb die Leute das Wrack meiden, auch wenn du nicht daran glauben willst.«


      »Dämonen?«, fragte Tarō mit einem schwachen Lächeln. »Kappa?«


      »Ja, und Schlimmeres«, entgegnete der Priester ohne einen Anflug von Humor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Mit eingezogenen Rudern schaukelte das kleine Boot auf den Wellen. Tarō war mit dem Fischerboot des Priesters auf die Nordseite der Bucht hinausgerudert. Der Mond leuchtete vom wolkenlosen Himmel, und die Welt um ihn herum war hell wie der Tag, nur ohne Farben. Alles– das Meer, das Holz des Bootes, die Berge– war silbrig-blau. Tarō blickte zu den Lichtern von Shirahama zurück und sah, dass sich dort niemand bewegte. Die Leute waren in der Versammlungshalle und begannen eben mit der letzten Zeremonie des Obon-Festes. Ihm blieben etwa drei Räucherstäbchen Zeit, bis alle an den Strand kommen würden, um die kleinen Boote aufs Wasser zu setzen, in denen die Schatten ihrer Verstorbenen ins Reich der Toten zurückkehren sollten.


      Er streckte eine Hand aus und berührte das Wasser. Es war kalt, obwohl das Land im Laubmonat warm war. Doch das Meer war ein anderes Reich, das anderen Gesetzen gehorchte. Trotzdem konnte er sich von der Kälte nicht abhalten lassen. Er musste sich beeilen– nicht nur, weil er zurück sein musste, ehe sich das ganze Dorf am Strand versammelte, sondern auch, weil der Wind auffrischte. Die See um ihn herum wurde bereits kabbelig, die Wellen kurz und spitz wie die harten Schuppen eines Kiefernzapfens. Tarō war nie auch nur in der Nähe dieses Teils der Bucht gewesen. Er spürte die beinahe greifbare Feindseligkeit hier, als sei das Wrack unter ihm ein spinnenartiges Ungeheuer, das boshaft auf dem sandigen Grund lauerte. Die Luft fühlte sich gallertartig an, voller Widerstand– auch sie wollte ihn hier nicht haben.


      Er sandte ein stilles Gebet an die Prinzessin der Tiefen Wasser und hoffte, dass die Kami jeden Taucher beschützte, nicht nur die ausschließlich weiblichen Ama. Dann ließ er sich rasch, ehe er es sich anders überlegen konnte, rücklings ins Wasser fallen.


      Er hatte das merkwürdige Gefühl, eine dünne Membran zu durchstoßen und in einer anderen Welt herauszukommen. Das Wasser war klar, und selbst von hier oben konnte er im Mondlicht die ersten Spanten des Wracks erkennen, das etwa drei Manneslängen tief unter ihm lag. Die schimmernden Holzbögen, die sich aus dem Sand hervorwölbten, ähnelten dem Gerippe eines Wals. In nördlicher Richtung verschwanden sie, weil der Sand der Bucht einem Felsenriff wich. Es war die Landschaft des Kantō in Miniatur, mit Hügeln aus Korallen und Seeanemonen als Bäumen.


      Tarō fühlte wieder diesen schleimigen Widerstand, doch er arbeitete sich hinab und spürte den Druck des Wassers in seinen Ohren. Er war froh darüber, dass er als Vampir nicht so oft atmen musste wie ein gewöhnlicher Mensch. Das Wrack lag tief. Bis er den weißen Sand auf dem Grund erreicht hatte, klingelte es ihm in den Ohren, und das Salz brannte ihm in den Augen. Er stieß sich mit den Füßen voran und packte eine Rippe des Schiffs, um in dieser sich stetig verändernden, ungewissen Welt irgendwo festen Halt zu haben. Eine kalte Strömung wand sich um ihn herum und aufs Meer hinaus. Sie zerzauste ihm das Haar, als wollte sie ihn am liebsten mitnehmen.


      Vorsichtig schwamm Tarō zwischen den Spanten hindurch in das Schiff hinein. Jetzt konnte er auch andere Formen aus dem sandigen Grund ragen sehen: einen rostigen Anker, eine Teetasse, einen Knochen. Er versuchte, sich in seine Mutter hineinzuversetzen. Wo hätte sie die Kugel versteckt? Wenn sie sie irgendwo im Sand vergraben hätte, würde er Tage brauchen, um den Schatz zu finden. Hoffnungslos starrte er auf den Meeresgrund unter ihm.


      Plötzlich löste sich ein riesiger Krake von dem Riff vor ihm und glitt schnell über den Sand. Seine Farbe, die zuvor mit den Blau- und Grautönen des Riffes verschmolzen war, wechselte zu einem zornigen, pulsierenden Rot. Tarō wich erschrocken zurück. Die Legenden um Libellen und Schnecken hätte er ohne Weiteres verworfen, aber das da war ein Riesenkrake, und er kam direkt auf Tarō zu. Er packte eine weitere hölzerne Rippe und zog sich dahinter. Der Krake schlang die Arme um denselben Spant und kletterte daran empor.


      Tarō wusste, dass die Ama Kraken noch mehr fürchteten als Haie. Es hieß, dass Haie niemals eine Ama angriffen, weil diese unter dem Schutz der Prinzessin standen. Aber Kraken waren etwas ganz anderes– sie waren niedere Wesen, die weder den Kami noch irgendeinem Bodhisattva gehorchten. Einmal hatte ein Krake eine tauchende Ama gefangen und sie zu seiner Frau gemacht. Ein paar Taucherinnen behaupteten, sie gesehen zu haben, und sie sei ein Skelett mit ein paar Fetzen Haut daran, das aus einer Höhle im Riff hervorgekommen sei. Kleine Fische schwammen durch ihre Augenhöhlen hinein und heraus, Krabben wimmelten in ihrem Haar.


      Tarō wurde von Panik erfasst. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, ließ den Spant los und schlug kräftig mit den Beinen. Es gab nur eine Richtung, in die er sich schneller bewegen konnte als der Krake– aufwärts. Gleich darauf brach er durch die Wasseroberfläche und japste nach Luft. Der Wind heulte inzwischen und hatte sein kleines Boot weiter in Richtung offenes Meer hinausgetrieben. Tarō fluchte. Er hatte es hier nirgendwo festmachen können und nicht überlegt, was er tun sollte, falls er das Boot verlor. Jetzt wurde es mit jedem Augenblick weiter hinausgezogen.


      Im Süden segelte ein großes Schiff die Küste entlang, das sicher Waren aus Ōsaka oder Kyōto für einen der Daimyō im Norden transportierte. Es würde an ihm vorbeiziehen, aber nicht so nahe, dass er um Hilfe rufen konnte. Er konnte nur hoffen, dass er es schaffen würde, zum Strand zurückzuschwimmen, wenn er fertig war.


      Doch schon ballten sich über ihm Wolken zusammen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er trat eine Weile Wasser und tauchte dann wieder hinab, diesmal dichter am Riff in der Hoffnung, dass der Krake am Grund bei den Spanten geblieben war. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er nur seine Zeit verschwende, doch er hörte nicht auf sie. Mit kräftigen Schwimmzügen glitt er durchs Wasser auf das Riff zu. Hier ragten die Rippen nicht mehr wie ein höhnisches Echo ihrer ursprünglichen Form hervor wie ein Geisterschiff, das auf Sand segelte. Auf den Felsen gab es nur geborstenes Holz und Trümmer.


      Tarō schwamm senkrecht hinab und dann langsam am Riff entlang, über gesplitterte Planken hinweg, die so alt waren, dass sie eher aus Muscheln und Korallen bestanden denn aus Holz. Fische bewegten sich ruhig um ihn herum, ohne sich an seiner Gegenwart zu stören. Ein paar besonders Mutige schnappten sogar nach seinen Fingern, während er sich am Riff entlanghangelte. In einer Felsspalte entdeckte er einen Aal, der ihn böse anzufunkeln schien. Die Korallen hatten die Farbe von Knochen, Rost und Holz, so dass er kaum unterscheiden konnte, ob etwas von dem Wrack stammte oder hier gewachsen war. Wie sollte er in diesem Unterwasserreich jemals die Kugel finden? Das Riff hatte zahllose Spalten und Löcher, und die Kugel könnte ebenso hier wie tief im Sand verborgen sein.


      Doch dann sah er etwas.


      Direkt vor ihm, in den weichen, violetten Armen einer Seeanemone, schimmerte eine goldene Kugel im Mondlicht.


      Erleichterung durchströmte Tarō, und er schwamm auf die Kugel zu. Seine Lunge brannte, alle Glieder taten ihm weh, aber er wollte noch nicht auftauchen, denn er fürchtete, dass er dann diese Stelle nicht wiederfinden würde. Als er näher kam, konnte er Gravierungen auf der Kugel erkennen, die aus einem soliden Klumpen Gold bestehen musste. Er meinte, Sanskrit-Buchstaben zu erkennen, die die ganze Oberfläche bedeckten und dumpf schimmerten. Das ist sie, dachte er. Ich habe sie tatsächlich gefunden.


      Er streckte den Arm danach aus, und etwas packte sein Handgelenk. Er sah einen Kopf wie von einer Schlange und Zähne, die sich in seine Haut bohrten. Angst erfasste ihn wie ein scheuendes Pferd, und sein ganzer Körper zuckte krampfhaft zurück, um sich zu befreien. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, und mit weit aufgerissenen Augen erkannte er eine riesige Schildkröte vor sich. Haarige Beine paddelten durchs Wasser, während das Geschöpf mit den Zähnen an seinem Arm zerrte.


      Ein Kappa. Das ist ein Kappa.


      Tarō schlug mit der anderen Hand danach und versuchte, sein Handgelenk frei zu bekommen. Die Kugel schimmerte vor ihm, so nah und doch scheinbar unerreichbar. Deshalb hat meine Mutter den Kopf geschüttelt, dachte er. Sie hat gar nicht auf mich gezeigt, sondern auf diese Stelle … Sie wollte nicht, dass ich hierherkomme. Oh ihr Götter, ich werde ertrinken.


      Verzweifelt schlug er nach dem Kopf, doch der Schnabel hing an seinem Arm fest wie eine Seepocke. Er blickte sich um und suchte nach etwas– irgendetwas–, das ihm helfen könnte, eine Holzlatte vielleicht.


      Und dann sah er sie.


      Über das Riff hinweg schwamm eine ganze Schule grinsender Kappa-Dämonen auf ihn zu wie groteske, buckelige Hunde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Tarō atmete beinahe Wasser ein, als er den Arm verdrehte und verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Salz brannte in seiner Kehle. Er war schon zu lange unten, und dunkle Sterne platzten vor seinen Augen. Sein Unterarm tat höllisch weh von den Zähnen des Kappa, die ihn gepackt hielten, und seinen eigenen Versuchen, sich loszureißen.


      Und die anderen Kappa schwammen auf ihn zu.


      Tarō wusste, dass Kappa berüchtigt dafür waren, unachtsame Taucher zu ertränken, indem sie sich an ihnen festbissen und sie in die Tiefe hinabzogen. Dort fraßen sie ihr Opfer auf bis auf die blanken Knochen. Sein Herz hämmerte, er schlug mit Armen und Beinen um sich, während er den grässlichen Gedanken in Betracht zog, dass er gleich sterben könnte.


      Dann werde ich sie zumindest alle wiedersehen, dachte er. Shūsaku, Mutter …


      Ein Kappa griff ihn an und rammte ihm den Panzer gegen den Kopf, und wieder sah Tarō Sterne. Er tastete nach Halt am Riff und glaubte, ein Stück Koralle erwischt zu haben, das sich jedoch als Kopf eines weiteren Kappa entpuppte. Das Ding wand sich, gab eine Art wässriges Knurren von sich und verbiss sich in seiner Hand.


      Als Tarō gerade dachte, dass man unmöglich noch mehr Angst haben konnte, wurde das Wasser dunkel. Eine Wolke musste sich vor den Mond geschoben haben, und nun konnte er die Dämonen, die ihn ertränken wollten, kaum mehr erkennen. Es waren so viele Kappa, dass sich ihre Panzer streiften, und das Kratzen und Klickern des Elfenbeins drang von allen Seiten aus der Schwärze auf ihn ein.


      Und dann packte etwas Hartes, Scharfes sein Bein.


      Tarō öffnete den Mund, um zu schreien, und Wasser schoss ihm in die Kehle. Der Schmerz in seiner Lunge flammte auf, so dass er sich krümmte, während sein Bein und sein Arm immer dichter an die scharfkantigen Korallen gezogen wurden. Er dachte: Jetzt ist es aus …


      Und dann schwamm aus der Düsternis eine Ama auf ihn zu, die einen kleinen Schleier aus Phosphoreszenz hinter sich herzog. Die Frau war zierlich, dunkelhaarig und sehr schön, und sie strahlte, als scheine ein persönlicher Mond auf sie allein herab. Sie trug den traditionellen Lendenschurz der Ama, und ihr Körper war geschmeidig und stark. Tarō hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch er wusste, wer sie war– die Frau aus der Geschichte, die ihm die Prophetin erzählt hatte. Die Ama, die als Erste nach der Kugel getaucht und später die kaiserliche Linie verflucht hatte.


      Außerdem, so begriff er plötzlich, war sie die Prinzessin der Tiefen Wasser. Sie und diese Ama aus längst vergangenen Zeiten waren ein und dieselbe …


      Die schimmernde Ama trieb zu ihm heran, hielt dann inne und schwebte anmutig über dem Riff. Sie lächelte, und Tarō hatte noch nie etwas so Schönes und Vollkommenes gesehen.


      Sie ist gekommen, um mich in Enmas Reich zu geleiten, dachte er. So ist das also, wenn man stirbt …


      Doch die Frau kam nicht näher. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer zornigen Maske, und sie stieß so schnell wie ein Delphin auf den Kappa herab, der sich in Tarōs Arm verbissen hatte. Sie schoss durch den Dämon hindurch, als sei der gar nicht da, und als Tarō an seinem Arm hinabblickte, steckte der tatsächlich nicht mehr in dem Maul, und die grausig anzusehende Schildkröte mit den Hundebeinen war verschwunden.


      Der Mond kam wieder hervor und tauchte die Szenerie in dunkles Blau. Tarō sah überall Weiß aufblitzen, während die Ama in einem schützenden Kreis um ihn herumjagte. Sie stieß auf einen Kappa herab, und die groteske Schildkröte zerstob zu Wasser und Luftblasen. Sie will mich retten, dachte er staunend.


      Tarōs Lunge würde jeden Moment platzen; er warf sich nach vorn, packte die Kugel und stieß sich dann vom Riff ab– er spürte, wie ihm die Korallen die Fußsohle aufschlitzten, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er wusste, dass er nicht zu schnell aufsteigen durfte, doch er spürte einen ungeheuren Druck, Luft in seine Lunge zu lassen, und wenn er nicht zu der Luft da oben kam, würde er unwillkürlich doch den Mund öffnen. Aber dann würde keine Luft, sondern Wasser in seinen Körper schießen. Die goldene Kugel lag schwer in seinen Händen, doch er umklammerte sie fest und drückte sie an seine Brust.


      Ich habe die Kugel, ich habe die Kugel, ich habe die Kugel, dachte er immer wieder, wie ein Mantra. Er würde riesige Armeen befehligen und sie gegen den Fürsten Oda in die Schlacht schicken, damit sie seine Samurai zerquetschten wie eine Mücke zwischen seinen Handflächen. Er würde seine Mutter herbeirufen, damit er mit ihr sprechen konnte, und Hana von den Toten auferwecken.


      Aber dazu musste er überleben, und im Augenblick presste sich das Wasser an ihn, tastete mit kalten Fingern über seine Augen, seinen Mund und seine Nase, um sich in ihn hineinzuzwängen und ihn der See einzuverleiben.


      Panisch, aber erleichtert, den Dämonen entkommen zu sein, blickte er auf. Er sah die Oberfläche als weiße Wand, der er sich rasch näherte, und er betete nur noch darum, dass er es rechtzeitig schaffen würde.


      Ein Herzschlag …


      Zwei Herzschläge …


      Drei Herzschläge …


      Und dann durchbrach er die Oberfläche, und die Luft zischte in ihn hinein wie ein Geist, der zornig an seiner Luftröhre zerrte, als wollte er Tarō dafür bestrafen, dass er dem Königreich der Luft ferngeblieben war. Seine Augen brannten, und er sah den Nachthimmel voller funkelnder Sterne nur verschwommen, ob durch Meerwasser oder Tränen hätte er nicht sagen können.


      Er lebte.


      Er war in Sicherheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Shūsaku schwankte und musste sich an der Reling festhalten. Salzige Gischt brannte auf seinem Gesicht, doch er konnte Kiefern riechen und wusste, dass sie nah an der Küste sein mussten.


      »Ist das der richtige Ort?«, fragte Fürst Tokugawa.


      »Ihr wart schon einmal da«, entgegnete Shūsaku. »Euer Sohn stammt von hier.«


      »Ja«, sagte Fürst Tokugawa. »Aber ich habe die Gegend immer nur von der Küste aus gesehen. Du hast gesagt, du seist auf einem Boot entkommen. Also sage mir, sind wir da?«


      Shūsaku seufzte. »Ich kann nicht sehen. Woher sollte ich das also wissen?«


      »Nicht doch«, sagte Fürst Tokugawa. »Als du dich in die Festung Hongan-ji eingeschlichen hast, konntest du auch nicht sehen.«


      Shūsaku zuckte mit den Schultern. Der Fürst hatte recht. Er hatte den irrsinnigen Auftrag des Daimyō ausgeführt und eines der neuen Gewehre zu den kriegerischen Mönchen auf dem Berg gebracht. Die Sache war noch dadurch kompliziert worden, dass Fürst Odas Truppen sich bereit gemacht und die Mönche einen unmittelbar bevorstehenden Angriff erwartet hatten. Doch mit Juns Hilfe hatte er die Mauern erklommen– was als unmöglich galt– und war ins Allerheiligste der Reine-Land-Sekte, der Ikkō-ikki, vorgedrungen. Aber damit war es noch nicht vorbei gewesen.


      Als Shūsaku nach der erfolgreichen Mission auf das Piratenschiff zurückgekehrt war, hatte der Daimyō ihn herzlich empfangen.


      »Es ist dir gelungen?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Und der Junge? Ist er tot?«


      »Nein. Ich habe ihn bei den Ikkō-ikki im Kloster gelassen. Wie Ihr mich angewiesen hattet.«


      »Gut«, sagte Fürst Tokugawa. »Er wird sich dort als sehr nützlich erweisen, da bin ich sicher.« Auf dem Schiff herrschte große Aufregung, und Shūsaku erkundigte sich nach dem Grund.


      »Der Berg Hiei steht in Flammen«, antwortete Fürst Tokugawa. »Die Piraten halten das für ein böses Omen.«


      »Der heilige Berg?«, fragte Shūsaku. »Ich habe Gewehrfeuer von dort gehört. Was geht da vor?«


      »Ich vermute, Fürst Oda hat seinen Zug gemacht«, sagte der Daimyō. »Unklug von ihm. Man sollte niemals ein Spiel beginnen, wenn man noch nicht weiß, wo alle Figuren stehen.« Damit verließ er Shūsaku und zog sich unter Deck zurück.


      Nachdem die restlichen Gewehre an die Piraten verteilt worden waren, war Fürst Tokugawa auf sein eigenes Schiff umgestiegen, und nun segelten sie die Ostküste Japans entlang zu dem Ort, wo Shūsaku die Buddha-Kugel vermutete– vorausgesetzt, er hatte recht mit der Annahme, dass die Ama sie in der Bucht von Shirahama versteckt hielten, wo die Prinzessin sie damals ins Wasser geworfen hatte. Fürst Tokugawa war fest entschlossen, sie zu finden und dadurch sicherzustellen, dass er Shōgun werden würde.


      »Beschreibt mir, was Ihr seht«, bat Shūsaku.


      »Wir sind am nördlichen Ende einer breiten, flachen Bucht«, sagte Fürst Tokugawa. »An der Küste brennt Licht in Häusern, die sich einen steilen Berghang hinaufziehen. Der Ort kommt mir bekannt vor, aber diese Fischerdörfer sehen alle so ähnlich aus.«


      »Steht ein Torii auf der Klippe vor uns?«


      Eine kurze Pause. »Ja.«


      »Dann sind wir richtig. Ich bin nicht sicher, wo die Kugel versteckt sein könnte, falls sie tatsächlich hier ist.« Er hoffte nur, dass Tarō weit weg war– am besten in Sicherheit auf dem Berg der Ninja, falls er nicht schon tot war. Shūsaku würde es dem Jungen durchaus zutrauen, dass er versuchen könnte, die Kugel selbst an sich zu bringen.


      »Das spielt keine Rolle«, sagte Fürst Tokugawa. »Wir gehen hier vor Anker. Morgen früh lassen wir uns eine der Taucherinnen aus dem Ort bringen. Sie soll uns sagen, wo die Kugel ist, und sie für uns herausholen.« Keiner der Samurai konnte schwimmen, die Seeleute ebenso wenig.


      Shūsaku konnte natürlich schwimmen, das wusste auch Fürst Tokugawa. Alle Ninja konnten schwimmen. Das war oft die einzige Möglichkeit, einen Burggraben zu überwinden, um dann hinter den Mauern einen Mordauftrag auszuführen. Aber Shūsaku war blind, und es gab niemanden, der ihn hätte führen können. Es musste nun einmal irgendetwas geben, was er nicht bewältigen konnte.


      »Womöglich wissen sie nicht, wo die Kugel ist«, erwiderte er. »Und selbst wenn, werden sie sich möglicherweise weigern, sie zu bergen. Sie sind sehr abergläubisch. Ihrer Überzeugung nach sind bestimmte Teile der Bucht verflucht oder von Geistern heimgesucht … oder beides. Die Ama glauben, dass der Tod auf alle wartet, die dort tauchen.«


      Fürst Tokugawa lachte leise. »Da bin ich sicher. Aber sie werden die Erfahrung machen, dass es ebenso tödlich ist, sich mir zu widersetzen.«


      Shūsaku nickte und behielt seine Meinung für sich. Fürst Tokugawa war härter geworden und ähnelte nun mehr den anderen Daimyō. Shūsaku hatte den Fürsten erlebt, als er mitfühlend gewesen war und jederzeit bereit, die Schwachen zu schützen. Shūsaku hatte ebenfalls von diesen Wesenszügen profitiert, denn er war einst ein hochrangiger Samurai in der Armee des Fürsten Tokugawa gewesen und selbst von niederem Adel. Nachdem er von einer Ninja, die sich in ihn verliebt hatte, zum Vampir gemacht worden war, hatte Fürst Tokugawa sich entsetzt gezeigt, Shūsaku jedoch nicht verstoßen, was er selbstverständlich hätte tun können. Nein, er hatte Shūsaku in seinen Diensten behalten, und seither war Shūsaku ihm treu ergeben.


      Doch der Fürst war auch damals schon sehr klug gewesen, und sein überragendes strategisches Geschick beruhte oft auf Überraschung, Verrat und Täuschung. Der Mann kannte in seinem Streben nach Macht keinerlei Skrupel. Shūsaku hatte miterlebt, wie der Daimyō unschuldige Männer getötet hatte, ohne mit der Wimper zu zucken– nur, weil sie zu viel wussten oder sich mit den falschen Leuten unterhalten hatten. Ebenso unnachgiebig setzte er den Kodex durch, den die Samurai als Ehre bezeichneten, und er hatte schon wegen geringer Verstöße Menschen befohlen, Seppuku zu begehen.


      Tief in seinem Herzen hatte Shūsaku schon immer gespürt, dass der Daimyō ihn nicht aus Mitgefühl bei sich behalten hatte– sondern eine Strategie dahintersteckte.


      Genau deshalb hatte Shūsaku ihm verschwiegen, dass Tarō noch lebte. Dass einer seiner Samurai in einen Vampir verwandelt wurde, war eine Sache, vor allem, wenn man dadurch eine wertvolle Verbindung zu den Ninja gewann. Aber der Sohn eines Daimyō ein Vampir? Das war undenkbar. Tarō wäre auf der Stelle getötet worden.


      Fürst Tokugawa klopfte Shūsaku auf die Schulter. »Bald habe ich die Kugel«, sagte er. »Und dann kann nichts und niemand mehr verhindern, dass ich Shōgun werde.«


      »Ihr müsst sie erst in die Hände bekommen«, wandte Shūsaku ein. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie überhaupt hier ist. Und selbst wenn sie hier ist und Ihr die Dorfbewohner dazu bringen könnt, Euch zu helfen … Nun ja, dies ist ein gefährliches Gewässer. Ihr wisst doch, wie es heißt: Kappa mo obore-shini.« Das Sprichwort bedeutete: »Selbst Kappa können ertrinken.« Kappa waren die Wasserdämonen, die in dieser Gegend häufig vorkamen, eine Art übernatürlicher Schildkröte, die manchmal Schwimmer anfiel und zum Spaß ertränkte. Doch selbst Kappa konnten ertrinken, genau wie hin und wieder Affen von Bäumen fielen oder Ama mit dem Fuß in den Korallen hängen blieben und umkamen. Shūsaku wollte nicht, dass Fürst Tokugawa ihm die Schuld gab, falls seine Pläne durchkreuzt wurden. Der Daimyō hatte vor Shūsakus Augen schon zu viele seiner Gefolgsleute getötet, die versagt hatten. Und was, wenn die Dorfbewohner ihnen nicht helfen würden? Womöglich würde nicht einmal die Drohung mit dem Tod sie dazu bewegen, zu dem Wrack hinabzutauchen …


      »Oh nein«, sagte Fürst Tokugawa. »Ich habe volles Vertrauen in dich und die guten Leute von Shirahama. Ich glaube, ich werde die Kugel in wenigen Augenblicken in Händen halten.«


      »Augenblicken?«, fragte Shūsaku verwirrt.


      »Jawohl«, sagte Fürst Tokugawa, und Shūsaku hörte Freude und Triumph in seiner Stimme. »Weißt du, ein Junge ist gerade neben unserem Schiff aus dem Wasser aufgetaucht. Er japst und prustet wie ein Säugling im Badezuber, und er hält eine goldene Kugel in den Händen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Tarō hörte hinter sich ein lautes Knirschen und drehte sich im selben Moment im Wasser um, als grobe Hände ihn unter den Armen packten und in die Höhe zerrten. Die Kugel wurde ihm aus den Händen gerissen. Einen Moment lang dachte er, der Kappa sei ihm an die Oberfläche gefolgt, doch dann landete er hart auf einer hölzernen Fläche und blickte in die lächelnden Gesichter einer Gruppe von Samurai. Zumindest sahen sie aus wie Samurai– aber keiner von ihnen trug ein Mon, das sein Herrscherhaus zu erkennen gegeben hätte.


      Beinahe, als wollten sie nicht erkannt werden, dachte Tarō.


      Die Bewaffneten drängten sich um einen großen Mann mit verblüffend scharfem Blick– offensichtlich der Anführer.


      »Danke«, sagte dieser Mann. Er wog die Buddha-Kugel in der Hand. »Du hast mir eine Menge Mühe erspart.«


      Tarō wischte sich das Meerwasser aus den Augen und blickte sich um. Er befand sich auf einem kleinen Schiff mit einer Kabine am Heck. Er entdeckte ein paar sonnengebräunte Männer, die Seeleute sein mussten, doch ansonsten waren offenbar nur Samurai an Bord.


      Hinter den Samurai stand eine Gestalt in einem dunklen Umhang, der auch sein Gesicht vollständig verhüllte. Abgesehen von den Seeleuten war er der einzige Mann an Bord, der keine Samurai-Rüstung trug, und er hielt sich auch anders. Beinahe wie ein Ninja. Aber der Gedanke war absurd– weshalb sollten diese Samurai ganz offen mit einem Ninja verkehren? Ninja dienten geheimen, persönlichen Zwecken und führten im Schutz der Nacht Mordanschläge aus. Sie reisten nicht auf einem Schiff mit Kriegern.


      Der große Samurai beugte sich zu Tarō herab, und er schob sich rückwärts über das Deck, um von diesem gewaltigen Mann mit den harten Augen fortzukommen.


      Der Mann schnaubte belustigt. »Als hätte er einen Geist gesehen«, sagte er. Einige der anderen lachten.


      »Vielleicht hat er noch nie einen Samurai gesehen.«


      »Schließlich ist er nur ein Bauer.«


      Zitternd rappelte Tarō sich hoch. Er verstand nicht, was hier vorging. Eben war er noch im Meer geschwommen, und jetzt stand er auf diesem Schiff. Und man hatte seine Kugel gestohlen.


      Doch er war immer noch ein gut ausgebildeter Kämpfer, und er hatte seinen Stolz. Er straffte die Schultern und trat einen Schritt auf den großen Samurai zu, der die Kugel in Händen hielt.


      »Die gehört mir«, sagte er.


      Diesmal lachte der Mann lauthals. »Er hat Mut!«, rief er. »Das gefällt mir.« Aber er machte keine Anstalten, die Kugel zurückzugeben.


      »Gebt sie mir«, verlangte Tarō.


      Der Mann seufzte. »Mut hat er, aber er wird allmählich lästig.« Er gab jemandem hinter Tarō einen Wink. »Packt ihn.«


      Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Tarō hörte, wie jemand hinter ihm den Arm ausstreckte, um ihn zu packen, und duckte sich. Im selben Moment war ein scharfes Zischen zu hören, und einer der Samurai wirbelte um die eigene Achse und krachte dann aufs Deck. Blut rann ihm aus dem Ohr. Der Schaft eines Pfeils ragte aus seinem Auge. Tarō duckte sich und lief zur anderen Seite des Decks, wobei er einem Samurai ausweichen musste, der mit seinem Katana nach ihm hieb.


      Ein weiteres Zischen war zu hören, und Tarō sah, wie einige Samurai sich duckten. Er folgte dem Geräusch zum Ursprung zurück und blickte nach Westen. Dort lag ein weiteres Schiff schwer im Wasser, dessen Takelage und Deck von keiner einzigen Laterne beleuchtet wurden.


      »Piraten!«, rief einer der Samurai. »Sie schießen auf uns.« Einen Moment lang achtete niemand auf Tarō, der sich rückwärts zur Reling weiterschob.


      Das Gesicht des Anführers verzerrte sich zu einer zornigen Grimasse. »Steht aufrecht!«, tadelte er seine Männer. »Ihr tragt Rüstungen, oder etwa nicht? Das sind nur Piraten mit Pfeil und Bogen! Nichts, was ein Samurai fürchten müsste.« Der Tote zu seinen Füßen, dem der hölzerne Schaft aus dem Auge ragte, schien im Stillen anderer Meinung zu sein.


      »Nur gewöhnliche Piraten!«, wiederholte der Anführer, und Tarō spürte die Autorität des Mannes deutlich, denn sogar er fühlte sich irgendwie ermuntert. Er merkte, dass auch die anderen Samurai mutiger wurden. Einer von ihnen bewegte sich auf Tarō zu, nur halb geduckt, obwohl ein weiterer Pfeil über ihn hinwegpfiff und sich ins Deck bohrte.


      Dann sah Tarō, wie am Mast des anderen Schiffes eine Flagge entrollt und bis zur Spitze hochgezogen wurde. Sie zeigte ein Symbol, das Tarō überall erkannt hätte.


      Das Mon des Fürsten Oda.


      Der Anführer gab ein wütendes Zischen von sich. »Die werden die Kugel nicht bekommen«, rief er. Er umklammerte sie mit beiden Händen und reckte sie gen Himmel. Dann sagte er zu der Kugel: »Erschlage sie mit Blitzen! Versenke ihr Schiff.«


      Tarō hielt den Atem an.


      Nichts passierte.


      Stirnrunzelnd schüttelte der Anführer die Kugel. »Vernichte sie! Lass das Meer sich aufbäumen und sie in Stücke schmettern!«


      Wieder geschah nichts.


      Die anderen Samurai kauerten inzwischen alle auf den Knien, denn Pfeile schwirrten über ihre Köpfe hinweg, zerfetzten die Segel und schlugen in den Mast ein. Tarō spürte einen dicht über seine linke Schulter hinwegzischen und ging in die Hocke, um Deckung hinter der Reling zu suchen.


      Nur ein Samurai blieb stehen– der große Mann, der hier so offensichtlich das Sagen hatte. Die verhüllte Gestalt war auf ein Knie niedergegangen und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als lausche sie den Pfeilen.


      Trotz des Pfeilhagels stand der große Samurai da und schrie die Buddha-Kugel in seinen Händen an. Er befahl ihr, das feindliche Schiff zu versenken, ja sogar die Pfeile in der Luft aufzuhalten und zu den Angreifern zurückzuschicken.


      Doch es geschah immer noch nichts.


      Dann ließ der Pfeilhagel nach, das andere Schiff kam näher, und Tarō sah auf dessen Deck Schwerter schimmern. Sie werden uns entern, dachte er.


      Krach!


      Ein Schlag traf ihn an der Schläfe, sein Kopf flog herum und prallte an die Reling, als hätte sich das Schiff selbst gegen ihn gewandt und strafe ihn für seine Unverschämtheit. Benommen blickte er zu dem Anführer auf, der ihn wütend anfunkelte.


      »Du hast mich reingelegt!«, brüllte er. »Das Ding funktioniert nicht. Sag mir, wo die echte Kugel ist.«


      Tarō starrte ihn an. »A-aber das ist die echte Kugel«, entgegnete er, wobei er nicht aus Angst stammelte, sondern weil ihm der Schädel dröhnte. »Ich h-habe sie aus dem Wrack geholt.« Doch dann verstummte er. Er hatte soeben gesehen, wie der Mann die Kugel in Händen gehalten und ihr befohlen hatte, seinen Willen zu tun. Und es hatte nicht funktioniert.


      Das ist gar nichts, dachte er. Ein vergoldetes Spielzeug. Ich habe meine Zeit darauf vergeudet, nach diesem Ding zu suchen, und jetzt werde ich mit leeren Händen zum Hieisan zurückkehren … Er schloss die Augen, und eine einzelne Träne lief ihm über die Wange. Er hatte versagt. Plötzlich war er froh darüber, dass dieser Mann ihn gleich töten würde.


      »Du machst mich allmählich wirklich zornig, Bursche«, sagte der Mann. Er wandte sich den Samurai zu und brüllte: »Hoch mit euch! Uns bleiben nur wenige Augenblicke, bis die Piraten hier sind. Jedermann kann sich eine Oda-Flagge an den Mast hängen– lasst euch davon nicht ins Bockshorn jagen! Erst wollen wir sehen, ob der Junge endlich redet, wenn sich seine Eingeweide um seine Füße ringeln.« Er griff in seinen Kimono und zog ein wunderschönes Katana hervor, an dessen Klinge die graue Härtelinie schimmerte.


      Die Samurai bewegten sich vorsichtig und hielten die Köpfe eingezogen, doch sie rückten auf Tarō zu. Der Anführer stand ihm am nächsten, und er griff Tarō als Erster an. Er zielte auf Tarōs Bauch und seine Eingeweide …


      Nein.


      Kurz bevor die Klinge ihm die Haut aufschlitzte, trat der verhüllte Mann hinter dem Anführer hervor und hob ein Schwert, das plötzlich in seiner Hand erschienen war. Er blockierte den Hieb mit einem schallenden Kling. Tarō stutzte kurz über die blitzschnelle Reaktion des Mannes, doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, dass dieser sein Schwert scheinbar aus der Luft gegriffen hatte. Der Mann im dunklen Umhang setzte die Bewegung, mit der er den Schlag abgefangen hatte, weiter fort und warf sich mit der Schulter gegen Tarō, der das Gleichgewicht verlor.


      Er stieß rücklings an die Reling, so schwungvoll, dass seine schwerere obere Körperhälfte darüberkippte. Dann stürzte er ins Meer und stieß sich im Fallen schmerzhaft das Bein am Schiffsrumpf. Er prustete und spuckte und war einen Moment lang furchtbar wütend, weil er noch lebte und auf einer Welt war, in der es weder Hana noch seine Mutter gab.


      Von oben hörte er eine Stimme herabrufen: »Los! Keiner von denen kann schwimmen.«


      Diese Stimme hätte er überall erkannt. Sie gehörte Shūsaku.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Shūsaku lächelte in sich hinein und legte dann das Schwert auf das Deck. Sehr langsam kniete er auf dem harten Holz nieder und neigte den Kopf. Er wartete auf den Hieb, der seinem Leben ein Ende setzen würde.


      Doch keine Klinge schlug ihm den Kopf ab. Stattdessen ließ ein plötzlicher, heftiger Aufprall das ganze Schiff erbeben, so dass Shūsaku es bis in die Knochen spürte. Ein Krachen und Splittern erfüllte die Nacht. Der Augenblick erinnerte ihn an die Erdbeben seiner Jugend, als er an der Westküste Japans gelebt hatte, doch das hier war kein Erdbeben– ihr Schiff war gerammt worden.


      Shūsaku hörte Männer schreien, wie sie es meist beim Angriff taten, um sich selbst Mut zu machen, und das Klirren von Metall auf Metall. Über ihm schnalzte Fürst Tokugawa gereizt mit der Zunge. »Tötet sie alle«, befahl er, und dann rannten Männer mit polternden Schritten in die Richtung, wo die Piraten an Bord kamen.


      Shūsaku hielt den Atem an und wartete erneut auf den tödlichen Hieb– Fürst Tokugawa konnte Verrat niemals vergeben, und Shūsaku wusste, dass der Fürst eine solche Strafe auf der Stelle ausführen wollte, sogar, wenn gerade Piraten sein Schiff enterten. Das war eine Frage der Ehre. Selbst wenn seine Männer von den Wakō überrannt werden sollten und die Piraten den Fürsten mit blanken Klingen umzingelten, würde er sie darum bitten, einen Augenblick zu warten, damit er den Mann enthaupten konnte, der seine Ehre verletzt hatte.


      Stattdessen wurde ihm etwas Hartes, Rundes in die Hände gedrückt.


      »Dir ist doch klar«, sagte Fürst Tokugawa mit gefährlich ruhiger Stimme, »dass mir nichts anderes übrig bleibt, als dich zu töten? Du hast meinen Hieb abgefangen, vor den Augen meiner Männer.«


      »Ja«, antwortete Shūsaku. Er hätte sagen können: Aber der Junge wusste nicht, dass die Kugel nicht funktioniert– er hat Euch nicht belogen. Er hat den Tod nicht verdient. Aber welchen Zweck hätte das gehabt?


      »Du kannst dieses Stück glänzenden Schrott mitnehmen«, sagte der Daimyō, und Shūsaku spürte, wie das ganze Gewicht der Kugel in seine Hände sank.


      Aber es war eben nicht die Buddha-Kugel. Nur irgendeine Kugel.


      Er senkte erneut den Kopf, doch statt eines Schwerthiebs spürte er jetzt Hände in den Achselhöhlen, und er wurde auf die Füße gehievt und an die Reling gedrückt. Mit zorniger Flüsterstimme zischte Fürst Tokugawa: »Ich hatte nicht wirklich vor, ihn umzubringen, du Narr.«


      Dann rammte er Shūsaku das Schwert in den Bauch, zog die Klinge mit einer schnellen Bewegung aufwärts, so dass ein langer Riss entstand, und stieß Shūsaku über Bord.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Die Lichter hätten Sterne oder Meereswesen sein können, oder das Blut, das hämmernd in Tarōs Schläfen pulsierte– sie tanzten um ihn herum, während er sich erschöpft durch das Wasser auf den Strand zubewegte. Gleich darauf spürte er den flachen Grund der Bucht unter den Füßen und schaffte es, sich aufzurappeln. Er stand im flachen Wasser und kam allmählich wieder zu sich, nachdem er so lange wie in grausiger Trance um sein Leben geschwommen war.


      Er drehte sich um. Weit draußen jenseits der Landzungen war ein dunkler Schemen, der so aussah, als hätten sich zwei Schiffe im Kampf miteinander verkeilt. Er blickte auf die schimmernden Lichter hinab, die ihn umgaben. Er stand mitten zwischen den kleinen, erleuchteten Booten, und die am Strand versammelten Menschen starrten ihn an wie eine Geistererscheinung.


      Die Shiryō-bune– die Boote für die Verstorbenen– trieben an ihm vorbei aufs Meer hinaus.


      Tarō kam sich vor wie in einem Traum. Wasser tropfte von ihm auf die schimmernde Wasserfläche. Die kleinen, bemalten Boote mit ihren Wimpeln trieben auf den sanften Wellen, von Kerzen aus Tran im Inneren erleuchtet. Sie trugen die Seelen der Toten zurück in Enmas Reich. Im Binnenland hatte Tarō gesehen, wie Yukiko und Heikō aus demselben Grund Laternen auf einem Bach hatten schwimmen lassen. Doch die Menschen in Shirahama waren dem Meer verbunden, und ihre Toten, die ihr Leben auf Booten verbracht hatten, segelten auch auf Booten in den Tod.


      Tarō war so von der Schönheit der Boote gefangen, dass er einen Moment brauchte, um zu begreifen, was das bedeutete. Mutter! Auch sie würde diese Welt verlassen und immer weiter von ihm forttreiben, wenn die Strömung die Boote hinaustrug. Doch als er aus dem flachen Wasser auf den sacht ansteigenden Sand trat, glitt sein Blick nach Norden. Da sah er etwas, das ihn abrupt stehen bleiben und ungläubig dorthin starren ließ.


      Tote Männer wateten neben ihm aus dem Wasser. Seetang hing von ihren rostigen Rüstungen, sie hatten Seesterne im Haar und Muscheln und Seepocken an ihren Schwertern. Sie trugen ein Mon, das Tarō nicht kannte, doch ihre große Zahl und die Waffen in ihren Händen sagten Tarō, wer sie waren– die Heike, die in dieser Bucht vernichtend geschlagen worden waren und deren Geistern Hōichi sein Lied von ihrer Niederlage vorgetragen hatte. Und diese Geister kamen nun zu Tausenden aus dem Wasser, einige gingen direkt durch Tarō hindurch. Sie sahen ihn nicht– Fische hatten ihre Augen gefressen, und sie stierten nur geradeaus an Land. Sie wirkten wie Skelette in Rüstungen, blanke Schädel starrten leer aus Helmen. Dann verblassten sie allmählich, aber nach unten hin, als würden sie schrumpfen oder im Sand versickern.


      Nein, sie versickerten nicht. Tarō schnappte nach Luft, als er beobachtete, wie ein Geist zu einem dunklen Schatten zusammenschmolz, dem dann Scheren und eine Schale wuchsen. Seitwärts eilte der Geist– klicketti-klick– den Strand entlang. Auf dem Rücken der Riesenkrabbe war ein Totenkopf zu sehen. Das waren die besonderen Krabben, die es nur in Shirahama gab und von denen die Leute behaupteten, sie seien die Geister der Heike. Tarō spürte etwas Nasses auf den Wangen und erkannte einen Moment später, dass das kein Meerwasser war, sondern Tränen.


      Es gibt sie wirklich, dachte er. Sie sind wirklich, und die Libellen müssen auch echt sein. Sie waren frei, zu Obon ihre menschliche Gestalt anzunehmen, aber jetzt müssen sie wieder Krabben werden. Angst durchfuhr ihn. Die Heike waren wieder Krabben– am ganzen Strand entlang verwandelten sich Schemen in die kleinen Geschöpfe. Das bedeutete, dass auch der Geist seiner Mutter im Verschwinden begriffen war.


      Er stolperte über den Sand hinauf zu dem Priester, der vor dem versammelten Dorf stand und für die davontreibenden Seelen ein monotones Mantra sprach. Ein paar Kinder standen ein wenig abseits, sie lachten und sangen einen Obon-Vers.


      Schwimm, schwimm, kleines Boot

      Wirfst du einen Stein danach

      Bist du tot, tot, tot.


      Tarō war selbst einmal eines dieser Kinder gewesen und hatte gesungen, während die Toten davontrieben. Von dem Gedanken wurde ihm übel.


      »Hört auf!«, brüllte er die Kinder an, und die Erwachsenen fuhren herum und starrten ihn an. Der Priester geriet mit seiner Rezitation ins Stocken.


      »Meine Mutter geht fort, und jetzt kann ich nicht mehr mit ihr sprechen!«, schrie er. Eine der Frauen trat vor und sah ihn voller Mitgefühl an. Das konnte er gerade am wenigsten ertragen, also wirbelte er herum und rannte zu seiner Hütte zurück, zu seinem Altar mit den Gaben darauf. Vielleicht würde seine Mutter noch dort sein– dann konnte er ihr erzählen, dass er ihre Warnung nicht beherzigt hatte, aber trotzdem von der Prinzessin gerettet worden war. Er konnte ihr erzählen, dass er die Kugel verloren hatte und damit seine einzige Chance, Hana zu retten. Dass er nicht sicher war, ob die Kugel überhaupt magisch war, weil sie nichts bewirkt hatte, als der Samurai auf dem Schiff sie benutzen wollte. All das würde er ihr erzählen, und dann würde sie ihn vielleicht in ihre geisterhaften Arme schließen.


      Doch als er die Hütte erreichte, war sie leer. Er sank auf den Boden nieder. Alles war echt, es gab sie wirklich– Geister, Dämonen, Göttinnen. Aber wenn es all das wirklich gab, was war dann mit der Kugel? Er brauchte sie, um Hana zu retten, er brauchte sie unbedingt– und sie hatte sich als nutzloser Klumpen Gold entpuppt.


      Er weinte so heftig, dass er schluchzend nach Luft schnappen musste.


      Dann hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Verwirrt blickte Tarō auf. War das seine Mutter? Aber würde sie so höflich anklopfen? Er sprang auf.


      »Herein«, sagte er.


      Es war nicht seine Mutter. Der Priester stand vor ihm und sah ihn mit traurigen, gütigen Augen an. »Sie ist fort«, sagte er.


      Tarō nickte. »Ja. Ich weiß.«


      Der Priester strich Tarō eine Träne von der Wange. »Es tut mir leid«, sagte er. »Hast du gefunden, was du dort draußen in der Bucht gesucht hast?«


      »Nein.«


      »Dann bedaure ich dich umso mehr.« Der Priester ließ sich auf dem Boden der Hütte nieder, und nach kurzem Zögern setzte Tarō sich neben ihn. »Du liebst deine Mutter sehr, nicht wahr?«, fragte der Priester.


      »Ja.«


      »Und sie hat dich natürlich auch sehr geliebt. Es wundert mich nicht, dass sie zurückgekehrt ist, um dich wiederzusehen.«


      Tarō lächelte. »Sie war eine gute Mutter.«


      »Was, glaubst du, wollte sie hier?«


      »Ich weiß nicht. Mich warnen, glaube ich. Mir sagen, dass die Bucht gefährlich ist.«


      »Das hätte ich dir auch sagen können. Ich habe es dir sogar gesagt, wenn ich mich nicht irre.«


      »Ja.«


      Der Priester schloss die Augen, als denke er nach. »Ich würde dir so gern helfen«, sagte er. »Die Mutter zu verlieren, ist schrecklich. Genau darum geht es ja beim Obon– den Tod einer Mutter. Eigentlich ist es eine Gelegenheit für uns, den Toten zu helfen, aber ich habe den Eindruck, dass das Fest für viele Menschen nur schmerzlich ist.«


      »Den Tod einer Mutter?«, wiederholte Tarō. »Aber zu Obon kehren alle Toten zurück. Nicht nur Mütter.«


      Der Priester lächelte nachsichtig. »Ja, ja. Aber ursprünglich ging es um etwas ganz anderes. Die Leute erzählen ihren Kindern wohl nicht mehr vom ersten Obon-Fest«, sagte er wehmütig.


      »Dem ersten Obon?«, fragte Tarō. Allmählich kam er sich sehr unwissend vor.


      »Ja– als Mokuren in die Hölle ging, mit seiner Mutter sprach und ihre Seele rettete.«


      Tarō richtete sich auf. »Er hat seine Mutter wiedergesehen? Nach ihrem Tod?« Er erinnerte sich vage daran, dass der Abt von etwas Ähnlichem gesprochen hatte– von jemandem, der den Tod besiegt hatte.


      »Ja, und er ist auch nicht als Geist dorthin gelangt. Er hat das Reich der Toten tatsächlich betreten.«


      Tarōs Gedanken überschlugen sich. Wenn es möglich war, dass Geister sich in Krabben und Libellen verwandelten, und es Dämonen wirklich gab, könnte es dann nicht sein, dass auch diese Geschichte– wie die von der Buddha-Kugel– eine gewisse Wahrheit enthielt? Wenn sie stimmte, könnte er vielleicht noch einmal mit seiner Mutter sprechen. Er könnte sie nach der Kugel fragen– er war sicher, dass sie sie im Wrack versteckt hatte. Warum hatte sie bei dem Samurai nicht funktioniert? Musste man besondere Worte sprechen, oder musste eine bestimmte Person die Kugel berühren? Ihr Kopfschütteln hatte er als Warnung aufgefasst, nicht danach zu tauchen– was hatte es wirklich zu bedeuten?


      Er brauchte diese Kugel. Er musste Hana retten. Ansonsten wäre er nur noch ein Fluch, der anderen den Tod brachte.


      »Erzählt mir davon«, bat Tarō. »Erzählt mir alles.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Mokuren war der Sohn des Kaisers und einer seiner vielen Konkubinen, und weil er nicht der wahre Erbe war, durfte er nicht hoffen, eines Tages selbst Kaiser zu werden. Mokurens Mutter wusste, dass allein ihr Sohn ihr zu gesellschaftlichem Aufstieg verhelfen konnte, und ermunterte ihn Tag und Nacht, fleißig zu lernen. Als er mit zwölf Jahren volljährig wurde, deutete sie ihren Wunsch an, er möge in ein Kloster gehen. Viele Jahre zuvor hatte eine Dienerin ihr während einer Nō-Vorstellung zugeflüstert: »Den Kaiser mit Eurer Schönheit zu umschmeicheln, mag Euch weiterbringen, aber nicht so weit, wie Ihr wollt. Besser wäre es, einen Sohn zu haben, der die Erleuchtung erlangt. Als Frau ist Euch das Reine Land und Paradies ebenso verschlossen, wie Euch die höchsten Positionen im Reich verwehrt sind. Euer Sohn jedoch unterliegt diesen Beschränkungen nicht. Als Erleuchteter könnte er Euch vielleicht sogar retten, wenn Ihr in einem niederen Reich wiedergeboren werdet.«


      Bald darauf hatte ein reisender Mönch ihr erzählt, das größte Verdienst liege darin, einen Sohn in den Orden zu schicken. Und sie fand, dass diese beiden Ratschläge nicht zufällig erteilt worden sein konnten.


      Mokuren wusste nicht recht, ob er ein Mönch werden wollte– er war ein frecher, ungezogener Junge, der den Wachen gern Streiche spielte und Dienerinnen ins Gesäß kniff. Doch zu seiner Bestürzung hatte seine Mutter bereits nach dem Abt des großen Tendai-Klosters auf dem Berg Hiei geschickt.


      Mokuren liebte seine Mutter über alles, sogar noch mehr als Poesie, Tanz und junge Frauen. Als seine Mutter ihm also ihren Wunsch kundtat, er möge ein Mönch werden, erfüllte er ihre Bitte frohen Herzens. Der Abt traf ein, und Mokuren bereitete alles für seine Abreise vor. Im Palast blieb kein Auge trocken– alle Dienerinnen liebten Mokuren, obgleich sie sich darauf freuten, in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen zu können, ohne dabei ins Gesäß gekniffen zu werden.


      Als Mokuren zur Tür hinausging, lief seine Mutter ihm weinend nach. Noch nie hatte er einen Fuß jenseits der sicheren, mit Juwelen besetzten Palasttore gesetzt; noch nie hatte irgendeine bedeutende Persönlichkeit ihn gesehen, außer durch die Papierfenster seiner Mutter. Mokuren wollte auch nicht fort, aber er wusste, dass er sich keinerlei Schwäche anmerken lassen durfte, um die Entschlossenheit seiner Mutter nicht ins Wanken zu bringen. »So weit fort ich auf dem Hieisan auch sein muss«, sagte er zu ihr, »werde ich doch eines Tages zurückkehren und mich dir zeigen, im Gewand der Befreiung. Da es mein Schicksal ist, dem Buddhistischen Pfad zu folgen, soll es zumindest Segen bringen für meine Zukunft und meine Familie.«


      Alle Wachen und Dienerinnen bewunderten Mokurens Fassung, doch seine Mutter ließ sich nicht täuschen. »Mokuren«, schalt sie ihn, »bitte hör mir zu. Obwohl der Trennungsschmerz schwer zu ertragen ist, darf dein Herz keine Schwäche zeigen. Sobald du mit dem Abt durch dieses Tor gegangen bist, musst du den Palast vollkommen vergessen und dir Mühe geben, jede Bindung an mich zu lösen. Widme dich von ganzem Herzen deinem Studium, wie du es immer getan hast, und erwirb durch ein asketisches Leben große Verdienste. Werde ein guter Mönch, und dann kehre zurück und gib dich mir zu erkennen in deinem Gedatsu no koromo. Nur dem Namen nach ein Mönch zu werden, dabei jedoch unwissend und ungelehrt zu bleiben, ist eine schlimme Sünde, wie du wohl weißt. Falls es dir so ergehen sollte, kehre niemals hierher zurück. Ich würde uns nicht länger als Mutter und Sohn betrachten. Studierst du aber fleißig und erlangst die Erleuchtung, komm und besuche deine Mutter, die dich schrecklich vermissen wird. All das sage ich dir nicht, um dich zu verletzen, sondern um deine Hingabe an Buddhas Lehre zu stärken und die kindlichen Bande zu schwächen, durch die du mir verhaftet bist.«


      Damit überreichte sie Mokuren ein schlichtes Untergewand. »Lass dich bei deinen Studien von diesem Gewand leiten, das frei ist von jeglicher Prahlerei.«


      Auf dem Berg Hiei erwies Mokuren sich rasch als wahres Wunderkind, und selbst bei Hofe erfuhr man von seiner Gelehrsamkeit. Eines Tages lud man ihn zu einer Reihe von Lesungen des Lotos-Sūtra im Kaiserlichen Palast ein. Die Kaiserinmutter persönlich wünschte seine Anwesenheit. Als Mokuren sich anschickte, ins Kloster zurückzukehren, überhäufte die Kaiserinmutter ihn mit Geschenken. Als liebender Sohn schickte Mokuren einen Teil davon zu seiner Mutter. Doch bald erhielt er einen tadelnden Brief:


      Mein Sohn, ich habe Deine Gaben erhalten. Ich freue mich unendlich über Deine Gabe der Gelehrsamkeit, nicht jedoch über die weltlichen Geschenke, die Du dadurch erlangt hast. Als ich Dich in den Tempel schickte, war es nicht mein Wunsch, dass Du an solchen Lesungen bei Hofe teilnimmst, die kaum besser sind als eine Theateraufführung. Als ich Dich fortschickte, dachte ich: »Ich habe keine Töchter, nur einen Sohn. Ich lasse ihn zu einem großen Mönch ausbilden, damit man ihn als Heiligen verehrt und er mich nach meinem Tode retten kann.« Keinesfalls wollte ich, dass Du einer jener Mönche wirst, die einem Fürsten gleichkommen und in Prunk und Protz herumreisen, um im Palast aufzutreten.


      Der Brief endete mit einer Art religiösem Gedicht:


      In dieser stets sich erneuernden dreifachen Welt

      Gilt die dankbare Pflicht gegen Eltern als ewig.

      Sich von Pflichten abzuwenden und in das Unbedingte

      einzugehen

      Das ist wahre Hingebung.


      Mokuren verstand, dass er nicht so sehr an seiner Mutter hängen durfte, wenn er die Erleuchtung finden wollte. Er verfasste einen Brief, in dem er sie um Verzeihung bat, und blieb dann viele Jahre lang in der Abgeschiedenheit des Klosters, um durch Einsamkeit und Meditation seine Sünde zu sühnen. Unablässig las er die Sūtras, und nie vergaß er die Ermahnung seiner Mutter über Unwissenheit und Unbildung. Im Winter häufte er Schnee neben seinem Bett an, der das Mondlicht reflektierte und ihm so erlaubte, bis spät in die Nacht zu lesen. Im Sommer fing er Glühwürmchen und hängte sie an die Decke.


      Währenddessen tat Mokurens Mutter das ihre für seinen Erfolg: Jede Nacht betete sie darum, dass die anderen Mönche des Tempels sterben mögen, damit es niemanden mehr gäbe, der ihren ruhmreichen Sohn in den Schatten stellen könnte.


      Eines Tages, viele Jahre später, hatte Mokuren eine Vorahnung, dass seine Mutter bald sterben würde. Also machte er sich sogleich in die Hauptstadt auf, um mit ihr die Nembutsu-Riten zu vollziehen. Doch als er dort ankam, war sie bereits tot. »Was nützt mir jetzt all meine Gelehrsamkeit?«, fragte er. »Der einzige Mensch auf der Welt, den ich liebte, ist fort.« Nachdem er die Trauerzeremonien vollendet und seine Mutter beigesetzt hatte, kehrte er auf den Berg zurück. Von Stund an zog er nur noch das Untergewand an, das sie ihm geschenkt hatte– er nannte es sein Katami no koromo, sein Gewand des Gedenkens. Selbst als er in den Augen der anderen Mönche die Erleuchtung erlangt und das Gewand der Befreiung erhalten hatte, trug er das Gewand, das sie ihm geschenkt hatte, weiterhin darunter, damit es ihn stets an sie erinnerte. Sie war seinen Gedanken niemals fern– er hörte zwar oft, dass es das Richtige sei, die Toten gehen zu lassen, doch er konnte sich mit dem Tod seiner Mutter nicht abfinden.


      Bald darauf erschien Mokurens Mutter ihm, wenn er allein in seiner Hütte saß und die Sūtras las oder meditierte. Wenn sie ihn besuchte, sprach sie zu ihm, doch die Bewegungen ihrer Lippen passten zu keinen Worten, die er kannte, und er wurde allmählich wahnsinnig über seinen Versuchen, sie zu verstehen.


      Doch er konnte einfach nicht feststellen, was sie sagte. Unterdessen wurde er immer schwächer, seine Haut zusehends bleicher. Als er in einen Spiegel schaute, erkannte er, dass er selbst fast einem Geist ähnelte.


      Mokuren siechte dahin, doch er wusste, dass seine Mutter litt, und das konnte er nicht ertragen. Er merkte es nicht, doch die Erleuchtung war von ihm abgefallen wie das Laub von den Bäumen beim ersten harten Frost. Er dachte nur noch an seine Liebe zu seiner Mutter, deren Leid er nicht verkraften konnte. Er war nicht losgelöst und eins mit dem Dharma– er war seiner toten Mutter verhaftet, so fest mit ihr verbunden wie durch eine Nabelschnur, die von dieser Welt bis in die Hölle reichte.


      Mokuren kam zu dem Schluss, dass er seiner Mutter nur helfen konnte, indem er sie in der Hölle aufsuchte, um zu erfahren, was sie quälte. Er fand eine Möglichkeit, ihr in Enmas Reich zu folgen, und von dort in das Reich der Gaki, der Hungergeister. Sein Lehrmeister im Tempel, der im vergangenen Winter gestorben war, empfing ihn dort und warnte ihn vor den Flammen. Mokuren lachte. »Keine Sorge, alter Mann«, sagte er, »mein Mantel der Erleuchtung wird mich schützen.« Doch als er an sich hinabschaute, sah er, dass er das Gewand der Befreiung gar nicht trug, sondern nur das verwaschene alte Untergewand, das seine Mutter ihm so viele Jahre zuvor geschenkt hatte. In diesem Augenblick erkannte er, dass er dem Nirvana den Rücken gekehrt und sich durch seine Liebe zu seiner Mutter selbst dazu verdammt hatte, in dieser Welt wiedergeboren zu werden– oder in einer schlimmeren.


      Durch die Löcher in seinem Gewand leuchtete seine Haut scharlachrot von der Hitze, sie schwelte und brannte. Sein ganzer Körper war eine wandelnde Wunde, doch er schleppte sich weiter, geführt von seinem Lehrmeister. Sie stießen tiefer in das Reich der Hungergeister vor, das dieser Welt ähnelte, nur, dass es weder Gras noch Bäume noch irgendeine Art von Nahrung gab und alles in immerwährenden Flammen stand.


      Mokurens Lehrer führte ihn tief hinein und zeigte ihm die armen Sünder, die hier gefoltert wurden. Sie gingen an einem Kessel vorbei, in dem ein Dämon mit einem gestachelten Stab herumrührte. Plötzlich streckte Mokurens Mutter den Kopf aus der brodelnden Flüssigkeit. »Das ist mein Sohn!«, schrie sie, und jetzt konnte Mokuren verstehen, was sie sagte, weil er im Reich der Toten war, wo alle die Sprache der Toten sprechen. »Weil du mich nicht vergessen willst«, sagte sie zu Mokuren, »bin ich an dich gefesselt und kann dieses Höllenreich nicht verlassen. Ich bin hilflos in meinem Leid, verzehrt von Hunger, den ich nicht stillen, und Durst, den ich nicht löschen kann. Hilf mir!« Der Lehrmeister versuchte, Mokuren weiterzuziehen, und erklärte ihm, das sei in Wirklichkeit nicht seine Mutter. Doch Mokuren hätte ihre Stimme überall erkannt, selbst in der Hölle.


      »Das ist meine Mutter«, sagte er.


      »Und das ist ganz gewiss mein Sohn«, entgegnete sie. »Ich habe ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, doch er gleicht bis aufs Haar seinem Vater, dem Kaiser.«


      »Zeige mir meine Mutter!«, befahl Mokuren dem Dämon, der sie mit seinem stachelbewehrten Stab aus dem Kessel fischte. Mokuren erkannte die Sanskrit-Zeichen, die er auf ihren Körper gemalt hatte, um sie für die Beisetzung vorzubereiten. Er bat sie, ihm zu sagen, wie er ihr Leiden lindern konnte.


      »Du musst in die Welt zurückkehren und Folgendes tun«, erklärte sie. »Am fünfzehnten Tag des siebten Monats musst du das Lotos-Sūtra in einem Tag abschreiben. Dann musst du saubere Schalen mit Reis und Spezereien und den fünf Früchten sowie Räucherstäbchen, Öl, Lampen, Kerzen, Lager und Decken, sämtlich die feinsten der Welt, als Opfergaben der Sangha aller zehn Richtungen darbringen. An jenem Tag sollen sich alle Angehörigen der heiligen Gemeinschaft auf dem Hieisan, ob sie nun in den Bergen meditieren, die vierfache Frucht des Weges sammeln oder unter Bäumen wandeln, dort einfinden und gemeinsam deine Gaben und die Pavarana-Speisen annehmen. Dann musst du deine Liebe zu mir wahrhaftig loslassen und akzeptieren, dass ich nicht mehr bin. Erst dann können wir beide gerettet werden.«


      Nun verstand Mokuren, weshalb sein großer Lehrmeister ihn hier empfangen hatte. Er kehrte in die Welt zurück und tat alles, worum seine Mutter ihn gebeten hatte. Dankbar erschien sie vor ihm und sagte, dass sie– als einzige Frau– ins Reine Land aufsteigen durfte. Mokuren war so voller Freude, dass er eine ganze Nacht lang tanzte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      »Und seither«, schloss der Priester, »folgen die Menschen Mokurens Beispiel und stellen an den Obon-Tagen Essen und Trinken für ihre verstorbenen Verwandten bereit. Mokuren selbst haben sie fast vergessen, doch an das Ritual erinnern sie sich.«


      Tarō saß auf dem Boden der Hütte und fühlte sich leer.


      »Also … damit meine Mutter Frieden finden kann, muss ich sie vergessen?«


      »Nicht vergessen«, entgegnete der Priester. »Loslassen.«


      Tarō stand frustriert auf. »Aber Mokuren ist doch in die Hölle gegangen, nicht wahr? Wie hat er das gemacht? Das habt Ihr mir nicht erzählt.«


      Der Priester hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist eine Geschichte– sie soll uns eine Lehre über die Anhaftung verdeutlichen und den Weg zur Erleuchtung. Es ist nicht wirklich geschehen.«


      »Woher wisst Ihr das?«, fragte Tarō.


      »Nun ja … ich weiß es wohl nicht genau«, antwortete der Priester.


      Tarō zuckte mit den Schultern. Er hätte sehr gern noch einmal mit seiner Mutter gesprochen, zweifelte aber daran, ob er dafür wirklich bereit war, in die Hölle zu gehen. Außerdem würde seine Mutter gar nicht in der Hölle sein, da war er beinahe sicher. Sie war zum Obon-Fest zurückgekehrt, doch das taten viele Tote. Das bedeutete nur, dass sie noch nicht ins Reine Land gelangt war, dass ihre Seele zwischen den Welten verharrte, während sie vielleicht noch von Enma beurteilt wurde. Sie war fort und würde nächstes Jahr zurückkehren, falls sie sich dann noch auf einer Ebene der Existenz befand. Er verfluchte seine eigene Dummheit. Wenn er doch nur mit ihr über die Kugel gesprochen hätte, als sie auf dem Hieisan zusammen gewesen waren, darüber, was sie war und wie man sie gebrauchte. Das hätte ihm so viel Mühe und Kummer erspart.


      Er ging zur Tür. »Danke«, sagte er. »Für Eure Hilfe.«


      »Du willst schon gehen?«


      »Ja. Ich habe etwas zu erledigen.« Er musste zum Berg der Ninja reisen und sich vergewissern, dass Hirō dort in Sicherheit war, und dann musste er entscheiden, was er wegen der Kugel unternehmen sollte. War es einen Versuch wert, sie von dem Samurai zurückzuholen, der sie sich genommen hatte? Tarō würde zuerst herausfinden müssen, wer der Mann war– er hatte kein Mon getragen. Oder, falls das nicht die echte Kugel war, würde er weiter danach suchen müssen. Aber wo sollte er anfangen?


      Er brachte seine Gedanken zur Ruhe. Als Erstes würde er zu Hirō gehen. Über den Rest konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Er öffnete die Tür und wandte sich zu dem Priester um.


      »Auf Wiedersehen«, sagte er.


      »Auf Wiedersehen«, sagte der Priester. »Mögen die Kami dich vor bösen Geistern schützen.«


      Tarō lachte. »Dazu ist es zu spät«, entgegnete er. Dann schloss er die Tür und ging.


      Als er den Pfad hinaufging, der vom Dorf in die Hügel führte und von dort aus überallhin, drehte er sich ein letztes Mal um und blickte aufs Meer hinaus. Die dunklen Schiffe weit dort draußen trugen viele Männer, die ihn töten wollten, und die kleinen Boote in der Bucht trugen die Toten davon, und aus diesem Blickwinkel schienen sie dieselbe Größe zu haben.


      Sie alle waren winzig und zerbrechlich.


      Er war sicher, dass er auf dem Schiff Shūsakus Geist begegnet war. Er musste zu Obon zurückgekehrt und zu Tarō hingezogen worden sein. In einer einzigen Nacht war Tarō nicht nur einmal, sondern gleich zweimal gerettet worden: vom Geist der Ama, die vor langer Zeit als Erste nach der Kugel getaucht hatte, und von Shūsaku, der im Burghof des Fürsten Oda gestorben war.


      Er sandte beiden einen stummen Dank und verabschiedete sich im Geiste von seiner Mutter. Sie und Shūsaku waren inzwischen weit von diesem Ufer entfernt und auf dem Rückweg in die Hölle oder ein Zwischenreich. Doch er würde nächstes Jahr zur selben Zeit hierher zurückkehren und sie wiedersehen. Jetzt wollte er erst einmal zum Berg der Ninja und nach Hirō sehen. Ehe er irgendeine Entscheidung traf, was die Buddha-Kugel anging, würde er mit seinem Freund zum Berg Hiei reisen. Er würde Hana wohl nicht zurückholen können, aber zumindest konnte er sie noch einmal wiedersehen und der Kremierung seiner Mutter beiwohnen.


      Er wandte sich wieder dem steilen Pfad zu, doch an einer Weggabelung, wo der Schatten eines Baumes auf die hellen Steine fiel, blieb er stehen wie angewurzelt.


      Da stand seine Mutter. Sie schimmerte in der Dunkelheit und streckte die Hände nach ihm aus. Sie sagte etwas, doch die Worte waren unverständlich, und die Bewegungen ihrer Lippen passten zu keiner Sprache, die er kannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Shūsaku lag keuchend im Sand. Das Wasser leckte beharrlich an seinen Füßen, als wollte es ihn wieder aufs Meer hinausziehen– als sei es wütend auf ihn, weil er der See entronnen war.


      Er ignorierte die Wellen.


      Über den Bergen hinter ihm wurde der Himmel schon blasser, der Morgen graute. Er wusste, dass er bald Schutz suchen musste, denn sonst würde er die Qualen neuer Verbrennungen ertragen müssen, wenn die Strahlen der Sonne sein Narbengewebe rösteten.


      Er strich sich über den Bauch und spürte, dass Haut, Muskeln und Knochen sich bereits wieder zusammenfügten. Es tat entsetzlich weh, aber Shūsaku war an Pein gewöhnt. Er war schon sehr lange ein Vampir, und dies war nicht die erste Wunde, die er erlitten hatte. Sonst hätte er es nie geschafft, sich durch das Wasser zu arbeiten, Welle auf Welle, unablässig blutend, bis er das Ufer erreichte.


      Das Seltsame war, dass er nicht tot war. Das lag nicht an der Verletzung, denn die war nicht tödlich gewesen.


      Und das war eben das Sonderbare. Fürst Tokugawa wusste, wie man einen Vampir töten konnte– er hatte schon öfter mit Ninja zu tun gehabt und erfahren, dass nur ein direkter Stich ins Herz oder Enthauptung sie endgültig vernichten konnte.


      Dennoch hatte er nicht auf Shūsakus Herz gezielt. Stattdessen hatte er ihm den Bauch aufgeschlitzt.


      Und da war noch etwas. Fürst Tokugawa wusste, dass Shūsaku schwimmen konnte.


      Je länger Shūsaku darüber nachdachte, desto klarer erschien ihm alles– Fürst Tokugawa hatte ihn absichtlich nicht getötet. Und er hatte ihm die Kugel gegeben, ehe er ihn über die Reling gestürzt hatte. Warum? Shūsaku kam einfach nicht dahinter. Es gab eine praktisch unmögliche Erklärung dafür: dass Fürst Tokugawa irgendwie in Tarō seinen Sohn erkannt hatte, dass er gewusst hatte, wer der Junge war, und Shūsaku verschont hatte, damit er Tarō beschützen konnte. Es hieß, Fürst Tokugawa plane nicht in Tagen oder Monaten, sondern in Jahren. Er sei nicht nur ein paar Schachzüge voraus, sondern spiele ein gänzlich anderes Spiel. Konnte er das hier geplant haben– alles?


      Aber das war nicht möglich. Woher hätte der Daimyō dieses Wissen nehmen sollen? Soweit Shūsaku wusste, hatte der Mann Tarō nicht ein einziges Mal gesehen, seit der ein Säugling gewesen war.


      Doch das spielte vorerst keine Rolle. Wichtig war jetzt nur, dass er noch lebte und Tarō ebenfalls. Nun konnte er dem Jungen folgen und ihm helfen. Er hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Da war so viel, was er ihm sagen, so viel, was er ihm beibringen wollte. Sein Beinahe-Tod in der Burg des Fürsten Oda hatte ihn erkennen lassen, wie sehr er sich wünschte, das Wissen und die Fähigkeiten weiterzugeben, die er sich im Lauf der Jahre angeeignet hatte. Tarō war ein guter Schüler gewesen– der beste. Für Shūsaku war er beinahe wie ein Sohn.


      In gewisser Weise betrachtete er Tarō als seine Wiedergutmachung. Er hatte so viele Menschen getötet, und wie in jener Nacht in Nagasaki fühlte er manchmal, wie sie sich um ihn drängten, sein Gefolge der Toten. Die Tendai-Buddhisten hatten ein Sprichwort: Akuji mi ni tomaru. Alle bösen Taten bleiben am Körper haften. Hin und wieder hatte Shūsaku das Gefühl, dass das buchstäblich stimmte, dass die Geister derjenigen, die er getötet hatte, sich an ihn klammerten. Doch wenn Tarō in der Nähe war, hatte er etwas anderes empfunden– eine Möglichkeit, sich reinzuwaschen, indem er Tarō lehrte, das Beste aus seinen Gaben zu machen.


      Vielleicht würde er am Ende feststellen, dass es all die Morde wert gewesen war, einen guten und gerechten Mann auf den Thron zu setzen. Einen Mann wie Tarō, beseelt von Güte und Mitgefühl und dem Wunsch, Schwächere zu schützen.


      Shūsaku strich mit den Fingern über den Rand seiner Wunde, wo die Haut noch offen war und sich knotig und geschwollen anfühlte.


      Wenn ich mich jetzt bewege, wird es höllisch wehtun, dachte er. Doch die Sterne verblassten schon, während das Licht im Osten heller wurde. Er musste Schutz suchen, und zwar schnell. Er streckte die Hand aus, um die Kugel an sich zu nehmen, die er neben sich in den Sand gelegt hatte.


      Dummes Ding, dachte er. Sie funktioniert nicht einmal. Und doch hatte Fürst Tokugawa sie ihm in die Hände gedrückt, und Fürst Tokugawa tat niemals etwas ohne einen guten Grund. Jede Faser seines Körpers hatte geschrien vor Schmerz und wütend dagegen protestiert, dass er mit einer schweren Metallkugel in einer Hand schwimmen wollte. Doch er hatte sie festgehalten. Und obwohl er selbst innerlich brüllte vor Wut, weil Fürst Tokugawa ihn verwundet hatte, wusste er, dass er die Kugel aufheben, mit sich herumschleppen und bewahren würde bis zu irgendeinem Augenblick in der Zukunft, den der Fürst vorausgesehen hatte. Denn lange bevor Fürst Tokugawa ihn verwundet hatte, hatte er ihm das Leben gerettet– dafür war Shūsaku ihm auf ewig verpflichtet. Und auch wenn Shūsaku nicht verstand, warum eigentlich, sah es ganz so aus, als hätte der Daimyō ihm heute Nacht ein weiteres Mal das Leben gerettet. Fürst Tokugawa hätte ihn auf diesem Schiff mit Leichtigkeit töten können. Doch er hatte es nicht getan.


      Seufzend stemmte er sich auf die Knie hoch.


      Er hatte recht gehabt. Es tat wirklich höllisch weh.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Tarō eilte auf sie zu, doch seine Mutter löste sich vor seinen Augen in zarten Nebel auf. Er blickte den Hang hinauf, und da war sie wieder, ein Stück weiter weg vom Dorf. Sie redete in dieser unsinnigen Sprache mit ihm.


      Die Sprache der Toten, dachte er schaudernd.


      Immer wieder erschien sie, verschwand und tauchte als Schimmer ein Stück weiter wieder auf. Es war, als führte sie ihn von Shirahama fort, und das war ihm nur recht. Er verstand nicht, wie es möglich war, dass sie nicht mit den anderen Geistern am Ende des Obon-Festes hatte zurückkehren müssen. Bei dem Gedanken überlief ihn ein kalter Schauer. Was, wenn das meine Schuld ist?, überlegte er. Was, wenn ich sie durch meine Liebe hier festhalte, wie Mokuren seine Mutter? Er hatte noch nie ein solches Durcheinander von Emotionen erlebt. Seine Mutter zu sehen, und sei es als bleichen Geist, machte ihn sehr froh, doch zugleich fürchtete er sich und sorgte sich um ihre Seele.


      Als er sich der Straße nach Kyōto näherte, erschien sie unmittelbar vor ihm und redete noch drängender auf ihn ein als zuvor. Schwere Erschöpfung senkte sich auf ihn herab.


      »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte er.


      Seine Mutter machte ein enttäuschtes Gesicht, und ihre Züge nahmen einen traurigen, weichen Ausdruck an. Sie sprach erneut, und auch diesmal konnte er kein einziges Wort von ihren Lippen ablesen. Er trat vor und versuchte, sie zu berühren, und sie war verschwunden.


      Oh, ihr Götter, dachte er. Ich bin von einem Geist besessen, genau wie Hayao, und ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich oder traurig sein soll.


      Einen Augenblick später sah er Männer vor sich, die ihm den Weg versperrten. Hatte seine Mutter wieder versucht, ihn zu warnen? Ganz in der Nähe war die Stelle, wo er an dem Tag, der sein Leben für immer verändern sollte, ein Kaninchen getötet hatte.


      Dies ist Odas Land, seine Provinz, dachte Tarō. Es war arrogant von mir zu glauben, das spiele keine Rolle.


      Er hätte sich umdrehen und fliehen können, doch das hätte keinen Sinn gehabt. Außerdem hatte er gesehen, wie sich Geister vor seinen Augen in Krabben verwandelt hatten– er wusste, dass es auf der Welt mehr gab, als die meisten Leute sahen, und deshalb hielt er es für möglich, dass auch Prophezeiungen echte Vorhersagen sein könnten. Dann würde er auf diesem einsamen Weg nicht sterben. Und wenn doch, umso besser. Dann würde er zu seiner Mutter gehen, und vielleicht auch zu Hana.


      Aber das war nicht alles. Da war auch die Wut, die in seiner Brust aufloderte, als er näher kam und erkannte, dass die Männer das Oda-Mon auf den Brustpanzern und auf den mit Hauern und Hörnern geschmückten Helmen trugen. Sein Rachedurst fühlte sich an wie ein feuerspeiender Dämon in seinem Innern, der sich den Weg nach draußen freibrennen wollte. Jetzt verstand Tarō, wie Yukiko gegenüber jenen empfinden musste, denen sie die Schuld am Tod ihrer Schwester gab.


      Tarō ging weiter, aber langsamer. Er musterte den Weg vor sich, zählte die Männer und achtete auf ihre Positionen. Er hatte nur ein Schwert, mit dem er sich verteidigen konnte, und er sah mindestens acht Männer. Einige von ihnen hatten auch Bögen. Nun, zumindest ein paar von ihnen konnte er in die Hölle schicken. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, schätzte er die Entfernung zum nächsten Bogen ab und überlegte, ob er ihn rechtzeitig erreichen könnte, um einen Pfeil an die Sehne zu legen– er war schon immer ein guter Bogenschütze gewesen.


      »Halt, Junge«, sagte der größte der Männer. Sein Helm zeigte die Fratze eines Dämons, der höhnisch die Zunge herausstreckte.


      Tarō blieb stehen.


      »Du musst Tarō sein. Wir haben auf dich gewartet.« Der Mann zog sein Katana. »Gib uns die Kugel.«


      »Ich habe sie nicht«, entgegnete Tarō.


      »Erwartest du, dass ich dir das glaube?«


      »Ich erwarte gar nichts von Euch. Ich sage Euch nur, dass ich sie nicht habe.«


      Der Samurai seufzte. »Wo ist sie also?«


      »Ich habe sie zuletzt in den Händen eines Samurai gesehen. Er trug nicht das Oda-Mon.«


      Unruhe ging durch die Reihe der Männer. Tarō hörte, wie einige von ihnen scharf die Luft einsogen, so dass sie über ihre Lippen und Zungen zischte. Ihm war schon aufgefallen, dass seine Sinne stets schärfer wurden, wenn ihm ein Kampf bevorstand. Seine Hände zuckten, begierig danach, zum Schwert zu greifen.


      »Lügner«, sagte der große Mann, offensichtlich ein Hatamoto, denn er trug einen Speer mit dem Oda-Mon auf einem kleinen Wimpel. Damit musste er in der Hierarchie recht weit oben stehen. »In dieser Gegend gibt es nur Oda-Samurai.«


      »Wie seltsam«, sagte Tarō. »Denn die Männer, die mir die Kugel abgenommen haben, wurden von einem Schiff mit der Oda-Flagge aus beschossen. Ich würde meinen, dass eure Feinde die Kugel haben. Vielleicht sogar Fürst Tokugawa.« Als er das sagte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Der große Mann auf dem Schiff– das konnte doch nicht Fürst Tokugawa gewesen sein, oder?


      Nein, das war unmöglich. Was sollte der Daimyō auf einem Schiff in der Bucht von Shirahama, so weit innerhalb von Odas Grenzen? Das wäre taktischer Irrsinn.


      Der Anführer trat einen Schritt auf Tarō zu. »Gib uns die Kugel oder stirb, dreckiger Ninja«, sagte er.


      »Da bleibt mir keine große Auswahl«, erwiderte Tarō, »weil ich die Kugel nicht habe.« Trotzdem ging er langsam los und streckte eine Faust leicht aus, als hielte er etwas fest in der Hand. Der Hatamoto fiel darauf herein– er beugte sich vor und blickte auf Tarōs Hand hinab. Tarō ließ die Hand vorschnellen, und der Sand, mit dem er seine Tasche gefüllt hatte, flog dem Mann in die Augen. Tarō setzte mit einem Schlag gegen den Hals nach. Sein großer Schlagring traf einen bestimmten Punkt am Hals des Hatamoto, dessen Beine nachgaben, als wären ihm die Kniesehnen durchtrennt worden.


      Tarō benutzte den massigen Körper des Mannes als Schutzschild gegen die ersten drei Pfeile, die geflogen kamen. Dann stieß er den Leichnam von sich und griff den Mann an, der zuletzt geschossen hatte– und daher am längsten brauchen würde, um einen neuen Pfeil an die Sehne zu legen. Tarō hatte noch nicht einmal sein Schwert gezogen. Er stürzte sich auf den Mann, packte ihn bei den Schultern und setzte mit einem Salto über ihn hinweg, bei dem er sich in der Luft drehte. Er landete hinter dem Mann, schlang die Arme um ihn und zerrte ihn zu Boden; ein Pfeil zischte dicht über seinen Kopf hinweg. Er biss kräftig zu und riss dem Mann die Luftröhre auf. Glieder zuckten und ruderten. Tarō nahm am Rande die metallische Köstlichkeit von Blut auf seiner Zunge wahr, doch er trank nicht– dazu hatte er keine Zeit. Dennoch rann ein wenig Lebenskraft seine Kehle hinab wie ein warmer Segen.


      Mit einer Hand riss er dem Sterbenden den Köcher vom Rücken, mit der anderen zog er dessen Bogen aus den erlahmten Fingern. Er erhob sich auf die Knie, zielte, schoss. Ein Samurai taumelte und griff nach den Federn, die plötzlich aus seiner Kehle ragten, während er an seinem eigenen Blut erstickte.


      Tarō legte an, spannte und schoss in einem fließenden Rhythmus, und seine Pfeile trafen einen der Bogenschützen ins Herz, den nächsten in den Bauch und einen weiteren, der die Flucht ergriffen hatte, in den Rücken. Der Mann, dem der Pfeil aus dem Bauch ragte, fiel neben dem Baum, den er als Deckung genutzt hatte, auf die Knie, begann jedoch, einen neuen Pfeil an die Sehne zu legen. Tarō schoss ihm durchs Auge.


      Die Welt war auf diesen Augenblick zusammengeschrumpft, die Szene unmittelbar um ihn herum. Er hörte nichts außer seinem eigenen Herzschlag, wusch-wumm, wusch-wumm, wusch-wumm. Er nahm weder das Sonnenlicht wahr, das durch die Blätter fiel, noch den fernen Duft der See oder die Rufe von Vögeln. Er war sich nur der anderen Männer und seiner selbst gewahr, und der Arbeit, die er zu tun hatte, um sie ins Grab zu befördern. Er dachte nicht einmal mehr wirklich an Rache. Er kannte nur noch ein unbedingtes Gebot, nämlich, diese Oda-Samurai zu töten, damit sie ein wenig von dem spürten, was sie den Mönchen auf dem Berg Hiei, seiner Mutter und Hana angetan hatten.


      Ein schlanker Samurai mit buschigen Augenbrauen hinter der Maske ging auf Tarō los und schwang wild sein Schwert. Das war keine Kata, die Tarō je gesehen hatte– er vermutete, dass sich in den Bewegungen schiere Angst und Verzweiflung ausdrückten. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Hieb abzuwehren, sondern ließ ihn harmlos an sich vorbeischwingen, zielte auf die ungeschützte Seite des Mannes und spaltete seinen Oberkörper von der Achselhöhle bis zur gegenüberliegenden Schulter. Vielleicht gab sein Gegner ein röchelndes Geräusch von sich, aber das hatte Tarō sich womöglich nur eingebildet, weil er Blut aus dem Mund des Mannes sprudeln sah.


      Zwei weitere Samurai rückten langsam vor. Überrascht stellte er fest, dass die beiden anscheinend die letzten waren, die noch lebten. Er ließ das Schwert in der Hand wippen, eine Art höhnischer Einladung. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er schrill schrie, aber auch das bisher nicht gehört hatte.


      Ein grausiger Gedanke ging ihm durch den Kopf, beinahe so, als denke jemand anders. Sie sind schon tot, sagte dieser Gedanke. Sie wissen es nur noch nicht.


      Ein lautes Klirren musste durch den Wald hallen, als seine Klinge auf das herabsausende Schwert des ersten Mannes traf, aber Tarō hörte nichts. Er war vollkommen auf die Augen seiner Gegner konzentriert, die ihm ihre nächste Bewegung verrieten. Er blockierte, parierte, schlug zu. Diese beiden waren gut, musste er erkennen. Sie trieben ihn rückwärts, engten seine Bewegungen ein und hielten sein Schwert so mit der Verteidigung beschäftigt, dass er keinen Treffer landen konnte. Er blickte kurz nach unten, um einem Stein oder einer Leiche– es hätte beides sein können– unter seiner Ferse auszuweichen, und eine Feuerspur zog sich seinen Arm hinab.


      Blut troff aus der Wunde. Sie war nicht tief, aber trotzdem schlimm, denn sie bedeutete, dass er unterlegen war. Einer der Samurai– beiläufig stellte Tarō fest, dass der Mann kaum noch Zähne hatte– grinste ihn an. Schwerter blitzten, wirbelten, tanzten. Er wurde immer schwächer.


      Dann eine Lücke. Der Mann rechts von ihm machte einen ungeschickten Schritt und blieb mit dem Fuß an der Rüstung eines gefallenen Bogenschützen hängen. Er fing sich rasch und hob das Schwert, um einen Schlag zu parieren– doch darum kümmerte Tarō sich gar nicht. Dank der kurzen Unterbrechung hatte er sehen können, dass der Samurai zur Linken ihn mit einer klassischen Kata angriff. Tarō hob das Schwert, lenkte den Hieb ab und schlug dem Mann den Unterkiefer weg. Er führte den Streich in einem blutigen, rechtshändigen Bogen weiter, der in der Schulter des anderen Mannes endete.


      Zuckend und krampfend fiel der Mann links von ihm– doch sein Kamerad war stärker. Er riss sich mit einer Drehung von Tarōs Schwert los. Das Blut, das seinen Unterarm hinabrann, spiegelte fast genau Tarōs eigene Wunde, als stünde Tarō sich selbst im Spiegel gegenüber– einer albtraumhaften Vision seiner selbst in Oda-Rüstung.


      Der Samurai spuckte aus. »Jetzt sind wir ebenbürtig«, sagte er, als ginge es um irgendein albernes Kinderspiel.


      »Nein«, entgegnete Tarō. »Sind wir nicht. Ihr seid ein Samurai, und ich bin ein Fischer.«


      »Und?«, fragte der Mann.


      »Und deshalb schere ich mich nicht um Dinge wie Ehre«, sagte Tarō. Er brachte die Hände zusammen, als wollte er das Schwert beidhändig führen, und ließ dann die linke Hand vorschnellen. Ein Wurfstern bohrte sich in die Wange des Mannes, oder vielmehr steckte er so plötzlich und blitzartig darin, als sei er von innen gekommen und durch die Haut des Gegners nach außen gewachsen. Shūsakus Beispiel hatte Tarō gelehrt, so etwas immer bei sich zu tragen. In den Falten seines Gewandes waren außerdem Goldmünzen, Schwarzpulver und Dolche verborgen, getarnt als Schreibfedern.


      Der Mann grinste erneut– davon schien er ganz besessen zu sein–, sprang vor und trieb Tarō mit schnellen Hieben rückwärts. Tarō parierte sie mit Leichtigkeit, wich aber trotzdem zurück, um dem Mann zumindest einen schönen Tod zu bereiten.


      »Daneben«, sagte der Mann.


      »Nein«, erwiderte Tarō. In diesem Moment knickte ein Bein des Samurai unter ihm weg, und er krachte auf den Boden– Tarō hörte ein hässliches Knirschen, als ein Knie auf einen Stein traf und brach. Er griff sich an die Kehle und riss die hervorquellenden Augen auf.


      »Gift«, sagte Tarō. »Das Passende für einen dreckigen Ninja wie mich.«


      Das Gesicht des Samurai nahm einen erschreckenden, violetten Farbton an. Tarō enthauptete ihn mit einem einzigen Hieb, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Dann humpelte er zur Leiche des Anführers hinüber. Irgendwann im Lauf des Kampfes musste er sich etwas in einem Bein gezerrt haben, doch er konnte sich nicht daran erinnern. Er schaute in die stolzen, arroganten, dummen Augen hinab, die blicklos unter der Maske hervorstarrten. Das Oda-Mon war mitten in die Metallplatte eingearbeitet, die die Stirn des Mannes bedeckte. Und dann sah er plötzlich nicht mehr den Hatamoto vor sich liegen, sondern Hana, steif und reglos, die Schriftrollen an die Brust gedrückt, und gleich darauf seine Mutter, viel zu still in ihrem weißen Gewand.


      Ohne Vorwarnung riss ein Tsunami aus rasender Wut jede Spur des menschlichen Tarō hinweg, und es blieb nur noch ein rächender Dämon übrig. Er brüllte vor Zorn, und diesmal war er sich dessen bewusst. Er stieß sein Schwert herab, wieder und wieder. Er spürte heißes Blut, das ihm ins Gesicht spritzte wie höllischer Regen, und stieß immer wieder zu, verstümmelte den bereits toten Leib.


      Dann schüttelte ihn ein furchtbares Schluchzen, er begann zu zittern, und das Schwert fiel ihm aus der Hand und klatschte auf den nassen Boden. Er merkte, dass er weinte, die Tränen vermischten sich mit dem Blut in seinem Gesicht, und ein Laut wie von einem kaputten Blasebalg drang aus seiner Kehle, schrecklich, traurig und einsam.


      Er ließ den Blick über die verstümmelten Leichen und all das Blut schweifen. Dann schaute er in sich hinein und sah, dass seine Mutter immer noch tot war, Hana vermutlich auch, und dass es ebenso wehtat wie zuvor. Der Tod dieser Samurai hatte ihm kein bisschen geholfen. Seine Rache war hohl, eine Reisschale mit nichts als Essstäbchen darin.


      Elend rappelte er sich hoch und taumelte weg von dem Schlachtfeld. Wenn ich Yukiko und den Fürsten Oda töte– werde ich mich dann auch so leer fühlen?, fragte er sich. Er konnte jetzt nicht darüber nachdenken– davon bekam er Kopfschmerzen. Er musste sie töten– sie hatten seine Mutter ermordet und ihm Hana genommen. Fürst Oda war schuld daran, dass all dies geschehen war, dass seine Mutter und sein Vater gestorben waren– der Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte.


      Und da war noch etwas. Wenn er sich nicht an Rache klammerte, an den Drang, diejenigen zu verletzen, die ihn verletzt hatten, was blieb dann noch? Die Buddha-Kugel war gar nichts– ein Klumpen Gold. Vielleicht gab es irgendwo die echte Kugel, und natürlich würde er danach suchen. Er würde die Hoffnung nie aufgeben, Hana wieder zum Leben erwecken zu können. Doch in seiner Vorstellung war diese Mission formlos, nebulös. Er wusste nicht einmal, wo er mit der Suche nach der echten Buddha-Kugel beginnen sollte, falls es sie denn gab.


      Eine leise Stimme in seinem Innern– eine weinerliche Stimme, die er nicht mochte– erzählte ihm außerdem, dass Hana vielleicht nicht so erwachen würde, wie er es sich wünschte. Womöglich würde sie nicht die Augen aufschlagen, ihn umarmen und ihn zum Mann nehmen, sondern sich für Hayao entscheiden und den Samurai heiraten, den sie zweifellos verdiente. Tarō befahl dieser Stimme, still zu sein; er bekam eine Gänsehaut davon.


      Als er sich wieder auf den Weg machte, drehte er sich um und sah, dass der Geist seiner Mutter ihm folgte. Das überraschte ihn nicht einmal mehr– er akzeptierte es mit einer Art müdem Grausen. Seine Mutter schimmerte grau vor dem grünen Gras, sie schüttelte immer wieder den Kopf, und sie weinte. Ihm wurde klar, dass sie mit angesehen hatte, wie er diese Männer getötet hatte. Sie hatte gesehen, wie er vollkommen die Beherrschung verloren und in Blut gebadet hatte.


      Er wandte sich ab, damit er sie nicht mehr sehen musste. An seiner Scham trug er schwer genug– er brauchte sie nicht auch noch in den Augen seiner Mutter gespiegelt zu sehen.


      Ich bin verdammt, dachte er. Ich bin verloren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Der Mann drehte sich um, und Tarō duckte sich hinter einen Baum. Vier Tage waren vergangen, seit er Shirahama verlassen hatte, oder waren es drei? Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. Und er hatte das Gefühl, dass er sehr langsam vorankam– jeder Schritt war schmerzhaft anstrengend. Er brauchte Blut, das war die Lösung.


      Nun, bald würde er es bekommen.


      Er verlangsamte seinen Atem, bis er das Säuseln des Windes in den Bäumen und den Gesang eines fernen Vogels hören konnte. Dann wartete er auf Schritte, doch es kamen keine. Schließlich richtete er sich wieder auf und spähte um den Baumstamm herum. Der alte Bauer war weitergegangen, und sein knochiger Rücken war schon ein gutes Stück Wegs entfernt.


      Tarō fluchte. Jetzt würde er sich wieder heranschleichen müssen, und er war derart schwach, dass er sich nicht so geschickt und lautlos wie sonst bewegen konnte. Eigentlich wollte er das Blut dieses alten Mannes nicht einmal.


      Aber er brauchte es.


      Mit den ausgestreckten Händen und dem flehenden Gesichtsausdruck hatte es angefangen. Doch jedes Mal, wenn er auf seine Mutter zuging, zerstob sie in der Luft wie eine Pusteblume, und er umarmte ein Stück Nichts. Immer öfter war sie ihm erschienen, bis sie auf seiner Reise zum Berg der Ninja beinahe seine ständige Begleiterin geworden war. Sie versuchte immerzu, ihm etwas zu sagen, doch obwohl sich ihr Mund bewegte, drang kein Laut heraus. Ihre Lippen formten nur die stumme Sprache der Toten. Vielleicht hätte er besser zum Berg Hiei zurückkehren sollen, um ihren Leichnam noch einmal aufzusuchen, ehe er kremiert wurde. Aber Tarō glaubte, dass ihm bis zu den letzten Riten noch ein wenig Zeit blieb. Außerdem war es falsch von ihm gewesen, Hirō allein wegzuschicken. Sein Freund hatte stets treu zu ihm gestanden. Es war an der Zeit, diese Treue zu erwidern.


      Ob seine Mutter ihn verstand, wenn er sie fragte, was sie wollte? Das konnte er unmöglich sagen. Sie redete nur weiterhin in ihrer unverständlichen, lautlosen Sprache auf ihn ein, und hin und wieder schüttelte sie den Kopf. Wenn er versuchte, sich ihr zu nähern, löste sie sich in Luft auf.


      Tags zuvor hatte er einen kleinen Bach überquert, hinabgeschaut und sein Spiegelbild im Wasser gesehen. Im ersten Moment war er erschrocken, weil er geglaubt hatte, dass hinter ihm ein schwer kranker Mensch stünde. Doch dann war ihm klar geworden, dass dieses ausgezehrte, bleiche Gesicht sein eigenes war. Seine Haut spannte sich straff über die Wangenknochen, als hätte sein Schädel es satt, dahinter verborgen zu sein, und wolle sich nun der Welt zeigen.


      Seine Augen waren das Schlimmste. Leer starrten sie aus eingesunkenen, dunklen Höhlen– die Augen eines Sterbenden. Voller Entsetzen dachte er an Mokuren, der so dünn und blass geworden war, als der Geist seiner Mutter ihn heimsuchte. Und er sah Hayao in dem Gasthaus sitzen, ein ausgezehrtes, knochiges Überbleibsel seines alten Selbst.


      Meine Mutter ist ein Gaki, erkannte er. Ein Hungergeist.


      Er wurde schleichend von einem Geist verzehrt, und es war seine eigene Mutter, die ihn tötete.


      Und deshalb brauchte er immer dringender frisches Blut. Er hatte in diesem Tal bereits zwei Bauern gejagt, und wenn er nicht aufpasste, würde es in diesen Wäldern bald von Männern wimmeln, die mit Fackeln und provisorischen Waffen nach dem Kyūketsuki suchten. Aber eigentlich hatte er es nicht anders verdient, nicht wahr? Ihm war übel vor Scham, während er sich so leise wie möglich zwischen den Bäumen an den alten Mann heranschlich.


      Doch auch die Übelkeit konnte ihn nicht zurückhalten.


      Der alte Mann hielt vor einem Baum inne und holte Werkzeug aus seinem Beutel. Dann schlug er mit einem Hammer etwas in das Holz ein. Wahrscheinlich zapft er das Harz an, um Klebstoff oder so etwas herzustellen, dachte Tarō. Dies war ein günstiger Zeitpunkt, solange der Mann beschäftigt war. Normalerweise hätte Tarō jeden Menschen– und jedes Reh– einholen und die Beute mit Leichtigkeit überwältigen können.


      (Ihn. Den Mann, korrigierte er sich selbst.)


      Aber jetzt war er schwach, und ganz gleich, wie viel Blut er trank, es schien nie lange zu reichen.


      Er näherte sich, zertrat einen Zweig, und der Mann drehte sich in dem Augenblick um, als Tarō die Hände um seinen Hals schlingen wollte. Instinktiv trat Tarō dem Mann mit der Ferse hart auf die empfindliche Stelle zwischen dem Knöchel und dem Spann. Der Alte fiel auf ein Knie nieder, und Tarō packte seinen Hals und grub die Finger in die richtigen Druckpunkte. Nun hatte er schlaffes Gewicht in den Händen, und er ließ es zu Boden sinken


      (ihn)


      und schlug dann die Zähne in den Hals, um zu trinken. Er spürte diesen Kraftstoß, wie den ersten Atemzug nach einem langen Tauchgang, und bald fühlten seine Glieder sich nicht mehr an wie schwere hölzerne Anhängsel, die nur als hinderliche Gewichte an seinem Körper baumelten. Sie wurden leicht und weich, gehörten wieder ganz selbstverständlich zu ihm, diese Teile von ihm, die den Boden berührten und ihm erlaubten, Dinge zu formen und festzuhalten. Er packte den Mann mit eisernem Griff.


      Einen langen Augenblick war er sich nur noch des unglaublich warmen, tröstlichen Gefühls bewusst, endlich satt zu sein. Doch dann nahm er aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung wahr. Er blickte auf und sah seine Mutter ein wenig abseits stehen. Der Schatten eines Baumes fiel auf ihren Körper. Sie sah ihn mit einem enttäuschten Ausdruck in den Augen an, und ihr Mund öffnete und schloss sich so nutzlos wie immer.


      Tarō wich zurück und spürte, dass ihm Blut übers Kinn lief. Er schaute hinab und bemerkte, dass der Mann furchtbar blass war und sein Puls nur noch als schwaches, ungleichmäßiges Zittern der Haut an seinem Hals erschien. Normalerweise konnte Tarō den Herzschlag eines Menschen aus mehreren Schritten Entfernung spüren. Er klang wie ein Trommelschlag, der ihm Gesundheitszustand, Alter und Ruhe oder Aufregung einer Person verriet. Doch das Herz dieses Mannes schlug kaum noch.


      Du hättest ihn beinahe umgebracht, dachte er– und als er zu seiner Mutter aufblickte, glaubte er ausnahmsweise einmal, dieselben Worte von ihren Lippen zu lesen.


      Vielleicht war ein Tag vergangen, vielleicht auch eine Woche, als Tarō endlich die kleine Hütte ganz oben auf der Wiese erreichte. Es war kurz vor Sonnenuntergang, oder Sonnenaufgang, da war Tarō nicht ganz sicher. Blumen leuchteten im hohen Gras, und die Natur überflutete seine Sinne mit dem satten Duft ihres gesunden, farbenfrohen neuen Lebens. Er konnte es kaum erwarten, hineinzugehen und Hirō wiederzusehen. Hirō würde ihm sagen können, was er als Nächstes tun musste.


      Nein, das würde Hirō ihm vermutlich nicht sagen können. Aber Hirō würde ihm helfen, so viel war sicher.


      Tarō schleppte sich die steile Wiese hinauf. Dann sah er, dass etwas nicht stimmte.


      Die Tür zur Hütte stand offen.


      Tarō starrte sie an. Diese Tür war niemals offen. Niemand wusste, dass der Krater in diesem Berggipfel den Ninja als Zuflucht und Basis diente, und den Ninja war sehr daran gelegen, dass das auch so blieb. Dann sah er etwas noch Schlimmeres.


      Die Falltür im Inneren war ebenfalls offen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Die Hand am Griff seines Schwertes betrat Tarō langsam die Haupthalle, den Krater. Rötliches Licht flutete den Raum und fiel als heller Schaft in die Mitte der künstlichen Höhle. Tarō hatte das Gefühl, wenn er in diesen Schein träte, könnte er sich selbst in Licht auflösen. Sein Blick glitt nach oben, und er sah den riesigen Riss mit den verkohlten Rändern in der Plane, die einst den Nachthimmel gebildet hatte.


      Sie haben den Himmel verbrannt, dachte er.


      Er trat einen Schritt vor, blieb wieder stehen, ganz still, und sah sich um. Auf dem Boden lagen Häufchen von Kleidung, die an niedergestreckte, qualvoll verendete Leiber erinnerten, doch es waren keine Körper darin.


      Nur Asche.


      Er kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an. Sie sind alle tot, dachte er. Alle Vampire …


      Sein erster Impuls war, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden. Dann fiel ihm Hirō wieder ein. Sein Freund war kein Vampir– wenn er auch umgekommen war, würde sein Leichnam also irgendwo hier liegen. In Tarōs Geist war ohnehin schon etwas gebrochen, in jener Nacht auf dem Berg Hiei, als er alles verloren hatte. Also dachte er sich, dass nicht mehr viel von ihm übrig war, das hier zerbrechen könnte.


      Da täuschte er sich.


      Tarō sank auf die Knie nieder und kroch auf dem Boden des Kraters herum, musterte Kleidung, drehte graue und schwarze Stofffetzen um und fand nur Knochen und Staub. Tränen brannten ihm in den Augen, und er kroch schneller voran. In seiner Hast, seinen Freund zu finden, wirbelte er die verbrannten Überreste auf und vermengte die Toten miteinander. Ein abgelegener Teil seines Geistes erinnerte sich an die Tendai-Mönche in den Ruinen der Hokke-dō, die kleine Stückchen ihrer Brüder mit Essstäbchen aufgesammelt hatten, um sie sorgfältig in Urnen zu schichten, von den Zehen bis hinauf zum Kopf. Die vertraute Scham stieg heiß in ihm empor, als er an diese toten Ninja dachte, die nun in irgendeiner anderen Welt aufwachen mussten– ihre wiedergeborenen Leiber würden wirr zusammengesetzt sein, als hätte Enma ihnen einen letzten, demütigenden Streich gespielt und ihnen neue Köpfe, Füße und Hände zugewiesen.


      Er ignorierte diese Gedanken, die wie Ratten in seinem Kopf umherhuschten. Immer schneller arbeitete er sich voran und vergeudete die Energie, die er aus dem alten Mann gezogen hatte. Ein Häufchen war größer als die übrigen, doch der Leichnam entpuppte sich als junge Frau, die dem falschen Ende eines Schwertes begegnet war. Tarō glaubte, sie zu erkennen. Sie war die Tochter eines älteren Ninja– wenn sie noch leben würde, hätte man sie bald zum Vampir gemacht.


      Er hörte ein scharrendes Geräusch hinter sich und wirbelte auf den Knien herum, ehe sein Verstand die Gefahr registrierte. Sein Schwert sprang von seiner Seite hoch, als hätte es plötzlich ein Eigenleben entwickelt, und schon stand Tarō kampfbereit und knurrend auf den Fußballen.


      Kurz bevor sein Schwert in den Menschen vor ihm eindrang, hielt er es auf, wobei er vor Anstrengung japste.


      »Tarō?«, fragte Hirō.

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Hirō trat beiseite, und der Kleine Kawabata erschien neben ihm. Es war, als seien die beiden aus der Felswand gekommen.


      Der Geheimgang, dachte Tarō. Wie oft hatte er den schon verflucht, wenn Kawabata der Ältere plötzlich daraus erschien, um ihn bei ihren Übungskämpfen aus seiner Konzentration zu reißen. Jetzt jedoch segnete er den Gang von ganzem Herzen.


      Hirō schlang die Arme um Tarō und drückte ihn so fest an sich, dass Tarō die Luft wegblieb, aber das machte ihm nichts aus.


      »Was ist passiert?«, fragte Tarō, als Hirō ihn endlich losließ. »Hast du es mit angesehen?«


      Hirō nickte. »Als Erstes begann der Himmel zu brennen. Fast alle waren hier versammelt, zu einer Zeremonie. Einer der Jungen sollte verwandelt werden.«


      »Es war beinahe so, als ob sie alles wüssten«, warf der Kleine Kawabata ein.


      »Das Licht fiel plötzlich herein«, erzählte Hirō. »Und Pfeile. Die Leute haben geschrien … sind herumgerannt … Und dann sind sie gefallen. Ich bin nur …« Er wandte den Kopf von einer Seite zur anderen wie in einer Pantomime der Fassungslosigkeit, der Unfähigkeit, irgendetwas zu tun.


      »Ich war der Einzige, dem das Sonnenlicht nicht geschadet hat«, sagte Kawabata. »Ich habe Hirō gepackt und ihn hier reingezogen. Danach konnten wir nur noch hören, was draußen geschah.«


      »Die Schreie«, fügte Hirō hinzu, »haben sehr lange gedauert.«


      »Wer hat das getan?«, fragte Tarō. Doch er hegte bereits einen schrecklichen Verdacht.


      »Yukiko«, antwortete der Kleine Kawabata. »Wir haben sie gehört …« Nun war er es, der hilflos die Hände hob– seine Pantomime drückte aus, dass er unmöglich beschreiben konnte, was er erlebt hatte.


      »Wir haben gehört, wie sie Kawabatas Vater getötet hat«, sagte Hirō.


      »Ihr Götter«, stieß Tarō hervor. »Das tut mir leid. Ich meine, ich weiß, dass dein Vater versucht hat, mich umzubringen. Aber er war trotzdem dein Vater.«


      Der Kleine Kawabata verneigte sich. »Aber das war noch nicht das Schlimmste.«


      »Was?«


      »Yukiko hat gesagt, Fürst Oda sei noch am Leben.«


      Tarō schwankte. »Kira Kenji hat das auch behauptet. Wie ist das möglich?«


      »Es wird noch schlimmer«, verkündete der Kleine Kawabata.


      »Noch schlimmer?«


      »Yukiko hat außerdem gesagt, Fürst Oda sei ein Vampir.«


      Tarō blieb der Mund offen stehen. »Ein Vampir?«


      »Das hat sie gesagt.«


      Tarō schüttelte den Kopf. »Nein … er kann unmöglich … ich meine …« All die schrecklichen Ereignisse, die vielen Toten … Wenn Fürst Oda tatsächlich noch lebte, war das eine Sache. Man konnte ihn immer noch töten. Wenn er aber ein Vampir war, würde das unendlich viel schwieriger sein. Tarō merkte, dass er wankte.


      »Du siehst nicht gut aus, Tarō«, sagte Hirō besorgt, und seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Genau genommen siehst du fürchterlich aus.«


      »Nur … der Schock … weiter nichts«, entgegnete Tarō. Er hatte noch nicht einmal den Mann getötet, der seinen Vater hatte ermorden lassen. Nichts, gar nichts war ihm gelungen. Die Kugel war nutzlos. Sein Vater, seine Mutter und vielleicht auch Hana waren umsonst gestorben.


      »Nein«, widersprach Hirō. »Du hast schon vorhin nicht gut ausgesehen. Als würdest du dahinsiechen.« Er musterte Tarō mit eindringlichem Blick.


      Tarō lächelte ihn an. Er freute sich, seinen Freund wiederzusehen, auch wenn alles andere auseinanderfiel. »Das liegt am Geist meiner Mutter«, sagte Tarō. »Ich glaube, sie verfolgt mich.«


      Der Kleine Kawabata starrte ihn an, als sei er verrückt geworden, doch Hirō hatte den von einem Geist verzehrten Mann auf dem Berg Hiei ebenfalls gesehen. Er schnappte entsetzt nach Luft. »Bist du sicher? Aber daran könntest du sterben!«


      »Ich bin sicher. Sie kommt ständig zu mir und versucht, mir irgendetwas zu sagen.«


      »Was denn?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tarō. »Ihre Lippen bewegen sich, und inzwischen kommen auch Laute aus ihrem Mund, aber ich kann die Worte nicht verstehen.«


      »Geht es um die Kugel?«, fragte Hirō. »Will sie dir vielleicht sagen, wo sie ist? Versucht sie, dir zu helfen?«


      Tarō zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich war bereits in Shirahama. Ich bin zum Wrack hinabgetaucht und habe die Kugel heraufgeholt. Sie hat nicht funktioniert. Es ist nur eine goldene Kugel.«


      »Aber eine Kugel aus Gold?«, warf der Kleine Kawabata ein, der die Gier in seiner Stimme nicht unterdrücken konnte. »Damit könnte man eine Menge …«


      Hirō warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. »Was hast du jetzt vor?«, fragte er Tarō.


      Tarō schaute auf seine ausgemergelten Arme hinab. Durch die papierdünne Haut waren die Sehnen und Knochen zu erkennen. »Der Geist meiner Mutter … zehrt mich aus. Ich brauche Hilfe.«


      »Hilfe?«, wiederholte Hirō. »Sag mir nur, was du brauchst.«


      »Ich muss zurück zum Hieisan«, erklärte Tarō. »Der Priester in Shirahama … Er hat mir eine Geschichte über einen Mann erzählt, der in die Hölle ging, um mit seiner Mutter zu sprechen, die ihn als Hungergeist verfolgte. Vielleicht kann der Abt mir helfen, das Gleiche zu tun. Der Leichnam meiner Mutter ist gewiss noch nicht verbrannt worden … glaube ich jedenfalls … Sind wir denn noch im Blättermonat?«


      »Du willst in die Hölle gehen?«, fragte der Kleine Kawabata ungläubig.


      »Tarō«, sagte Hirō. »Das ist Wahnsinn.«


      »Bring mich einfach zu dem Abt«, sagte Tarō. »Versprichst du es mir?«


      Hirō seufzte. »Ja, natürlich. Ich verspreche es.«


      »Ich muss erfahren, was meine Mutter mir zu sagen versucht«, erklärte Tarō. »Sonst werde ich sterben.«


      Hirō streckte eine Hand aus, um Tarō zu stützen, als dieser erneut im Stehen schwankte. »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst«, sagte er.


      Tarō zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den mit Asche bedeckten Boden. »Wenn ich sterbe, werde ich wenigstens erfahren, was sie ständig sagt«, entgegnete er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Der Kleine Kawabata half Tarō die steinernen Stufen hinauf. Verkohlte Baumstümpfe säumten den Pfad, und der Kleine Kawabata fragte sich, ob Bäume es merkten, wenn sie brannten. Ihr Tod schmerzte ihn.


      Der Kleine Kawabata musste zugeben, dass es hier wunderschön war. Er verstand, warum die Mönche sich diesen Ort zum Meditieren ausgesucht hatten. Das Land breitete sich unter ihnen aus wie Tatami-Matten voll frischer Sprossen und Wasserschüsseln, die die Seen darstellten. Über ihnen ragte die vollkommen runde Kuppel des Gipfels auf.


      Aber irgendjemand hatte sich eine Menge Mühe gegeben, um den Berg von der Landkarte zu tilgen. Überall war der Boden verbrannt, und auf den Felsen bemerkte der Kleine Kawabata etwas, das wie Blutflecken aussah.


      Als sie vorhin an der Ruine eines großen Gebäudes vorbeigegangen waren, hatte Tarō gestöhnt. Inmitten der Verwüstung entstand gerade ein kleines Bauwerk, als besäße der Tempel die Fähigkeit, sich selbst zu regenerieren, wie der Kopf eines Wurms den Körper nachwachsen lassen kann– als baute er sich selbst von innen heraus wieder auf.


      »Da liegt Hana«, erklärte Hirō, der Tarō auf der anderen Seite stützte.


      Der Kleine Kawabata beobachtete die Mönche, die dort arbeiteten, und wurde von Staunen ergriffen. In diesem riesigen Rechteck aus Asche, grau und länglich wie ein gewaltiges Grab, lag der unversehrte Körper von Hana, den er jedoch nicht sehen konnte.


      Er schauderte. Das hatte etwas Unnatürliches. Allerdings, dachte der Kleine Kawabata dann, war an dieser ganzen Sache kaum etwas natürlich. Manchmal hörte er selbst im Schlaf Geräusche, und wenn er dann aufwachte, starrte Tarō in den finsteren Wald und sprach leise mit niemandem.


      »Sag es mir«, flehte Tarō oft. »Sag mir doch, was du mir mitzuteilen versuchst.«


      Der leere Wald antwortete nie.


      Während der letzten paar Tage hatte Hirō Tarō von seinem eigenen Blut trinken lassen. Tarō hatte zunächst protestiert, aber Hirō war beharrlich geblieben. Außerdem war Tarō so schwach, dass er sich kaum weigern konnte. Hin und wieder hatte er lichte Momente, in denen er über den Fürsten Oda und die Kugel und Shūsaku sprach, dessen Geist er offenbar auf irgendeinem Schiff gesehen hatte. Der Kleine Kawabata fragte sich, ob im Verstand des Jungen irgendetwas zerbrochen war, so dass er sich jetzt ständig von den Geistern seiner Toten umgeben sah.


      Er muss wirklich den Verstand verloren haben, dachte er, dass er sich diese Kugel aus purem Gold hat wegnehmen lassen.


      Doch meistens schien Tarō sich in einem völlig anderen Land zu bewegen, bevölkert von unerklärlichen Persönlichkeiten. Er sprach mit Bäumen, Felsen, Tempeln. Er fragte sie alle, was sie ihm sagen wollten, und klang dabei immer verzweifelter, als sei er zornig auf diese Dinge, weil sie ihre Geheimnisse nicht preisgeben wollten.


      Manchmal nannte er sie auch Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      Die Welt bewegte sich sacht vor und zurück, und Tarō dachte: Ich bin wieder auf diesem Schiff. Muss mit dem Kopf aufgeschlagen sein, und alles danach habe ich mir nur eingebildet.


      Ich werde also nicht von einem Geist verfolgt!


      Dann öffnete er die Augen, und der Abt saß mit untergeschlagenen Beinen vor ihm auf dem Boden der Trainingshalle. Tarōs Hände, die der Abt im Schoß hielt, waren so dünn wie Vogelfüße. Alles war wirklich geschehen, und er lag im Sterben. Hayao stand neben dem Abt und schaute mit unendlich traurigem Blick auf Tarō herab.


      »Habe ich auch so ausgesehen?«, fragte der Samurai den Abt.


      »Ja«, antwortete dieser. »Doch Ihr hattet Tarō, der Euch retten konnte. Er hat niemanden. Ich fürchte das Schlimmste für ihn.«


      »Könnt Ihr denn gar nichts tun? Ihm Schutzzauber geben … Sūtras …«


      »Ich habe alles versucht, während er geschlafen hat. Ich habe ihm Amulette gegeben und ihm die heiligen Texte vorgelesen. Nichts hat geholfen. Euer Glück war es, dass er Euren Geist sehen konnte. Niemand von uns kann den seinen sehen.«


      »Er darf nicht sterben«, sagte Hayao. »Er ist … Ich weiß auch nicht. Er ist unbedingt nötig, glaube ich.« Das waren seltsame Worte für Hayao, und Tarō fragte sich, ob er doch halluzinierte und das alles nur ein Traum war.


      »Da gebe ich Euch recht«, entgegnete der Abt. »Aber ich weiß nicht, was ich noch tun könnte.«


      »Helft … mir«, flüsterte Tarō und erschrak darüber, wie schwach seine Stimme klang.


      Der Abt sah ihn verblüfft an. »Du kannst uns hören?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Tarō.


      »Hirō und dein anderer Freund haben mir erzählt, dass du deine Mutter siehst«, sagte der Abt.


      Tarō brachte ein Nicken zustande. Die ganze Welt war grau und farblos, und es kostete ihn große Anstrengung, auch nur die Augen offen zu halten. Er wusste nicht, wie er auf den Hieisan gelangt war. Er hatte lediglich eine vage Erinnerung daran, von Hirō getragen worden zu sein.


      »Hmm«, brummte der Abt nachdenklich. »Wird sie stofflicher?«


      Tarō überlegte. Ja, er hatte den Eindruck, dass das Licht nicht mehr durch sie hindurchfiel, wenn sie ihm erschien. »Ich… glaube schon«, sagte er.


      Der Abt runzelte die Stirn. »Und du bist sehr schwach. Das sehe ich selbst.«


      Tarō krächzte: »Ja.«


      Der Abt seufzte. »Dieser Gaki wird dich töten, wenn wir nichts unternehmen.«


      »Ich weiß«, sagte Tarō. »Ich will … in die Hölle gehen.«


      »Wie bitte?«, fragte der Abt.


      »Meine Mutter … spricht. Aber ich kann sie nicht verstehen.«


      »Sie redet in der Sprache der Toten mit dir.«


      Tarō nickte– von der kleinen Bewegung tat ihm der Nacken weh, und er wollte nur noch die Augen schließen und schlafen. Doch er wusste, dass er die Hilfe des Abts unbedingt brauchte.


      »Muss … herausfinden … was sie sagt.«


      Der Abt machte ein betrübtes Gesicht. »Das ist unmöglich. Nur die Toten beherrschen diese Sprache.«


      »Schickt mich … in die Hölle.«


      Der Abt wurde bleich. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erklärte er.


      Tarō setzte sich auf und keuchte vor Schmerz, als sich seine Muskeln spannten. Seine Mutter stand hinter dem Abt– sie war jetzt immerzu bei ihm– und nickte ihm ermunternd zu. Er wusste, dass sein Vorhaben richtig war.


      »Mokuren … war in der Hölle«, ächzte er. »Ich muss … auch hin. Sagt mir, wie er es gemacht hat.«


      Der Abt starrte ihn voller Entsetzen an. »Du verstehst das nicht«, erwiderte er. »Hier im Kloster erzählt man sich, dass Mokuren wochenlang auf den Felsen saß und weder aß noch trank. Du willst wissen, wie er in die Hölle gelangt ist, Tarō? Er ist gestorben.«


      »Gestorben?«


      »Die Mönche berichteten, er habe zu atmen aufgehört. Sie wollten ihn gerade für die Trauerzeremonie vorbereiten, da schlug er die Augen auf. Er erzählte ihnen, er sei in der Hölle gewesen und habe mit seiner Mutter gesprochen.«


      »Gut«, sagte Tarō. »Dann werde … ich auch … sterben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Ein Vogel landete auf seiner Schulter. Er freute sich, denn das bedeutete, dass er ganz stillhielt und der Vogel in ihm keine Gefahr sah.


      Anfangs hatte Hirō versucht, ihm Blut zu bringen, ihn am Leben zu erhalten, aber er hatte es zurückgewiesen.


      Er saß auf einem Felsen oberhalb einer Schlucht, die sich bis zu den fernen Tälern hinabzog, doch er betrachtete nichts außer der Schwärze in seinem Kopf. Der Abt hatte ihm erzählt, dass Mokuren vor der Suche nach seiner Mutter an genau dieser Stelle gesessen hatte. Seine Brüder aus dem Kloster hatten ihn Tag für Tag besucht und eines Tages festgestellt, dass Mokurens Herz stehen geblieben war– nur einen Augenblick lang. Als es wieder zu schlagen begann, hatte Mokuren die Augen geöffnet und ihnen gesagt, was er tun musste, um seine Mutter zu retten.


      Tarō wusste nicht, wie er seinen Herzschlag anhalten konnte. Aber wenn er jeden Teil seines Körpers und dessen Verbindungen zur Welt genau spüren könnte, so glaubte er, würde er es vielleicht herausfinden. Er wusste, dass der Abt zornig war– oder zumindest enttäuscht von ihm. Er hatte erklärt, Tarō leide an Kokoro no yami– der Dunkelheit des Herzens. Er sagte, wenn Tarō nur seine Mutter loslassen und aufhören könnte, sie zu sehr zu lieben, würde alles wieder gut.


      Aber Tarō konnte nicht aufhören, jemanden zu lieben, und er wusste, dass selbst dadurch nichts wieder gut geworden wäre. Nicht für seine Mutter. Und das war natürlich das Problem– dieser Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Und damit waren seine Gedanken wieder am Anfang angelangt, und er konnte nicht tun, was der Abt von ihm verlangte. Tarō hatte in den Augen des Mannes die Überzeugung gesehen, dass er scheitern würde, dass er auf diesem Felsen sterben würde, ausgezehrt vom Geist seiner Mutter.


      Trotzdem, dachte Tarō, ist er neugierig. Wenn ich von diesem Berg aus in die Hölle reise, hätte er in seinem Leben gleich zwei Wunder gesehen.


      Am schwersten fiel ihm, seine Mutter zu ignorieren, die jetzt Tag und Nacht über der Schlucht schwebte und die ganze Zeit Worte in ihrer unsinnigen Sprache formte. Nur bei Sonnenaufgang schmolz sie dahin, schrumpfte langsam zusammen und löste sich dann auf. Tarō hatte gelernt, sich auf einen Punkt direkt vor sich zu konzentrieren, einen Punkt des Nichts, der sich dennoch anfühlen konnte wie der Mittelpunkt seines Daseins.


      Die Gedanken zu beschreiben, die ihm durch den Kopf gingen, oder zu sagen, wie lange er dort saß, wäre unmöglich. Das könnte man nur erfahren, indem man es selbst erlebte, doch dann wäre man ebenfalls nicht in der Lage, es anderen zu schildern.


      Tarō wusste lediglich, dass lange nur Schwärze herrschte. Dann spürte er plötzlich einen sengenden Schmerz in der Brust, er griff unwillkürlich mit schwachen Händen dorthin. Und dann schien der Berg unter ihm wegzusacken.


      Tarō öffnete die Augen. Am Horizont glomm die Morgensonne auf, und der Geist seiner Mutter zog sich verblassend zurück, als seien sie und die Sonne irgendwie ein und dasselbe und könnten sich deshalb nicht zugleich in dieser Welt manifestieren.


      Als sie rückwärts von ihm wegtrieb und dabei immer kleiner wurde, sah er, dass sie eine Spur hinterließ, einen feinen Faden aus schimmerndem Nebel. Er konnte es nicht fassen, dass er ihn noch nie zuvor bemerkt hatte.


      Er stand auf– obwohl er nicht sicher sein konnte, ob er hier stand, denn was er und was nicht er war, hatte sich in seinem Geist vollkommen verwischt. Er machte einen Schritt über die Felskante in die Schlucht.


      Er ging durch die Luft, nahm die leuchtende Spur auf und folgte ihr. Sie führte ihn durch Landschaften, die entweder nicht zu dieser Welt oder zu sehr, sehr fernen Ländern gehörten und von anderen Sonnen und Monden erhellt wurden. Lange Zeit schien es ihm, als wanderte er auf dem Meeresboden entlang und erklomm dessen Berge, die den Bergen auf der Erde ähneln. Nur, dass das Leben sich auf ihren Gipfeln sammelt, statt nach oben hin spärlicher zu werden, und das Wasser an ihren Flanken emporströmt. Ein riesiger Fisch schwamm an ihm vorbei, größer als ein Schiff, und sang einen weit widerhallenden, traurigen Ton.


      Nachdem er drei Lebensspannen lang gegangen war, erreichte er das Ufer eines breiten Flusses und stellte fest, dass er Münzen in der Hand hielt. Er schien sie herbeigezaubert zu haben, indem er nur an sie dachte. Zugleich war ihm bewusst, dass die Münzen nur ein Symbol waren. In Wirklichkeit waren sie nicht wichtig. Vor ihm überspannte eine funkelnde Brücke den Fluss.


      Er ging über die Brücke des Todes, die mit Edelsteinen ausgelegt war und genauso aussah, wie man sie immer beschrieben hatte, obwohl sie völlig anders war. Hätte man ihn danach gefragt, so hätte er aber nicht erklären können, woran das lag. Er hätte nicht erklären können, wie es sich anfühlte, an diesem Ort zu sein. Am ehesten hätte er ihn noch mit einem Traum verglichen, diesem seltsamen Zustand, in dem es ganz logisch ist, dass man in einem Augenblick von weißen Berggipfeln umgeben ist und im nächsten unter dem Meer, aber dennoch das Gefühl hat, einem Pfad zu folgen. Er gewahrte die Seelen böser Menschen, die sich im dunklen Wasser unter ihm abplagten, doch er fürchtete sich nicht. Sein Körper war gefühllos– er war nicht einmal sicher, ob das sein Körper war oder nur ein Bild, das sein Verstand projizierte. Als er seine Haut berührte, glitten seine Finger nicht einfach hindurch, aber er spürte sie auch nicht.


      Am anderen Flussufer gelangte er zu einem großen Thron aus Knochen, und darauf saß ein Mann mit langen Hörnern, bei dem es sich nur um Enma handeln konnte.


      Enma war der Richter, der darüber entschied, in welches Reich des Samsara ein Verstorbener gehörte. In gewisser Hinsicht konnte man ihn als einen Gott bezeichnen, der über den Tod herrschte– denn er allein wog die Taten eines Menschen ab und konnte dann bestimmen, ob derjenige als Ochse wiedergeboren, in der Hölle schmachten oder ins Licht des Reinen Landes eingehen würde.


      Aber Enma war nicht wirklich ein Gott. Die Priester und Mönche lehrten, dass er immer ein Mensch war, dazu auserwählt, über seinesgleichen zu richten. Der Name Enma war in Wahrheit ein Titel, eine Krone, die schon viele getragen hatten. Tarō spähte zu Enmas augenblicklicher Inkarnation empor. Es war ein eher schmächtiger Mann mit einem dünnen Schnurrbart, der in einen langen weißen Bart überging. Seine Augen waren glänzend schwarz, aber von Langeweile verhangen. Zu seinen Seiten standen Pferdekopf und Ochsenkopf, seine Diener, und in den Händen hielt er Schriftrolle und Feder, mit denen er die Namen aller Toten aufzeichnete.


      Enma sah Tarō an und blickte dann auf die Schriftrolle in seiner Hand hinab. »Du bist nicht tot«, sagte er.


      Tarō schüttelte den Kopf.


      Ein Lächeln umspielte Enmas Mundwinkel. »Interessant«, sagte er gedehnt. Dann winkte er Tarō weiter und wandte sich gleich dem nächsten Geist zu, der die Brücke überquerte.


      Tarō wappnete sich und ging weiter in den Tod. Enma zu begegnen hätte ihn mit Entsetzen erfüllen sollen, das wusste er, doch er empfand nichts– es war nicht schlimmer gewesen, als einem Steuereintreiber gegenüberzustehen. Enma war nicht der Tod, er war menschlich, und eines Tages würde auch er sterben. Enma-taka, der Tod des Todes, würde seinen Namen in dieser Schriftrolle festhalten, und dann würde ein anderer Mensch für eine Weile Enma sein.


      Der Priester in Shirahama hatte Tarō einmal erklärt, wie der Tod sterben konnte. Es gab da eine Geschichte von einem Mönch in Tibet, der wusste, dass er das Nirvana erlangen würde, wenn er fünfzig Jahre lang ohne Pause meditierte. Doch im neunundvierzigsten Jahr, am neunundzwanzigsten Tag des elften Monats, wurde er von Banditen gestört, die sein Gewand und seine Juwelen rauben wollten. »Bitte wartet bis morgen, dann gebe ich euch so viel Gold, wie ihr wollt«, sprach er zu ihnen. Er war nur noch einen Schritt von der Ewigkeit entfernt. Aber die Banditen wollten nicht warten, schleiften ihn aus seiner Höhle und töteten ihn.


      Rasend vor Zorn spürte der Mönch, wie er sich verwandelte. Eine Art Satori, ein Augenblick der Erleuchtung, überkam ihn, und er erkannte, dass der alte Enma fortgegangen und er der neue Enma geworden war. Er wurde groß und schrecklich. Er riss die beiden Banditen in Fetzen und verstreute sie über den ganzen Berg. Dann stieg er ins Tal hinab und begann die Menschen dort zu ermorden, so gewaltig war sein Zorn. Er besaß nicht nur die Macht, über die Toten zu urteilen, er konnte auch jeden töten, und er zögerte nicht lange, diese zweite Macht zu gebrauchen.


      Als der Abt seines Klosters das sah, spürte er ebenfalls, dass eine Verwandlung mit ihm vorging– und plötzlich war er Enma-taka, der Tod des Todes, der mit einem Schritt über Berge hinwegsteigen konnte. Er war grauenhaft anzusehen. So ging er zu seinem alten Schüler, beugte sich hinab und berührte Enma, den Torwächter des Todes. Und Enma blickte auf und erkannte, dass sein eigener Tod gekommen war. Er sank hernieder, war wieder ein Mönch und blieb reglos auf dem Boden liegen. Danach verwandelte sich der Abt erneut und wurde selbst der nächste Enma.


      Tarō fragte sich, ob das noch derselbe Enma war, an dem er eben vorübergegangen war– der Abt, der gezwungen gewesen war, seinem eigenen Mönch den Tod zu bringen. Er war nicht sicher, ob er die Geschichte überhaupt glauben sollte, obwohl ihm die Vorstellung gefiel, dass der Tod sterben konnte. Er würde den Tod selbst töten, wenn er es vermochte, um nur noch einen Tag mit seiner Mutter verbringen zu können. Er drehte sich um, konnte Enma aber nicht mehr sehen. Hinter ihm war nichts als Nebel.


      Der Faden führte ihn weiter, und bald wanderte er durch eine Landschaft aus Kummer, von Flüssen aus Tränen durchzogen. Er durchquerte ein Tal der Verwüstung, und dann befand er sich im Reich der Hungergeister. Dieses sah so aus, wie der Priester es ihm beschrieben hatte, obwohl es zugleich völlig anders war.


      Erstens brannte es nicht– und zwar auf eine Weise, die Tarō begreiflich machte, dass es seine eigene Welt war, die immerzu brannte. Er lebte in einem Reich, das in Flammen stand, wo man auch hinsah, das in jedem Augenblick vernichtet wurde, und der Name dieses Feuers war Zeit.


      Hier gab es keine Zeit, also stand auch nichts in Flammen. Stattdessen war alles vollkommen still. Deshalb gab es hier keine Nahrung, denn nichts konnte wachsen, austreiben, bis es saftig war, und dann gefressen werden, wodurch es gestorben wäre. Es gab nichts zu essen oder zu trinken, weil sich nichts veränderte– niemals.


      Tarō ging durch diese Landschaft– genauer gesagt blieb er vollkommen reglos, und die Landschaft ebenfalls, doch irgendwie erreichte er endlich sein Ziel.


      Der Dämon war kein Dämon und der Kessel kein Kessel, aber ansonsten war alles so, wie der Priester es in der Geschichte von Mokuren beschrieben hatte. Und seine Mutter war da mit Hunger in den Augen und völlig ausgezehrtem Körper.


      »Endlich«, sagte sie.


      Tarō verneigte sich. »Mutter«, sagte er. »Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen. Ich habe dich sehr lieb.«


      Seine Mutter nickte. »Ich weiß«, entgegnete sie. »Aber wenn das hier vorüber ist, musst du mich gehen lassen. Ko wa sangai no kubikase.«


      Tarō spürte eine Traurigkeit, genauso groß und genau gleich geformt wie sein Körper, auf sich herabsinken und wusste, dass er sie für den Rest seines Lebens würde ertragen müssen. Seine Mutter hatte zu ihm gesagt: Ein Kind ist ein Halseisen, das uns an diese Welt fesselt. Der Abt hatte denselben Ausdruck gebraucht an dem Tag, an dem Tarō sich auf den Felsen gesetzt und darum gebeten hatte, in Ruhe gelassen zu werden.


      Jetzt erkannte Tarō, dass es tatsächlich seine Liebe zu seiner Mutter und ihre Liebe zu ihm war, die sie an diesem grausigen Ort festhielt.


      »Du hast versucht, mir etwas mitzuteilen«, sagte er.


      »Ja«, bestätigte seine Mutter. »Ich habe versucht, es dir zu sagen, bevor ich starb, aber dieses Mädchen hat mir das Wort abgeschnitten.«


      Tarō lächelte. Es sah seiner Mutter ähnlich, in einem solchen Moment zu scherzen.


      »Und was war es?«, fragte er. »Was wolltest du mir sagen?«


      »Du hast an der falschen Stelle gesucht«, antwortete sie. »Ich bin an dem Tag, als die Ninja kamen, zum Wrack hinabgetaucht, aber nicht, um die Kugel dort zu verstecken. Ich wollte nur, dass jeder, der mich beobachtet, genau das glaubt.«


      »Dann … gibt es also noch eine? Eine echte Buddha-Kugel?«


      »Ja.«


      »Und wo ist sie?«


      Tarōs Mutter lächelte. »Kennst du die Geschichte von der Ama und dem Prinzen?«


      »Ja«, sagte Tarō. »Die Prophetin hat sie mir erzählt.«


      Tarōs Mutter nickte, als sei die Prophetin eine Bekannte, keine wildfremde Frau. Doch dann dachte sich Tarō, dass die Toten einander vielleicht alle kannten. »Und wo hat die Ama die Kugel geborgen, nachdem sie sie aus dem Wrack geholt hatte?«


      Tarōs Augen weiteten sich. »In ihrer Brust.«


      »Bitte, da hast du deine Antwort«, sagte seine Mutter. »Es tut mir leid, dass ich dich verfolgt und dir alle Kraft geraubt habe. Aber jetzt erkennst du vielleicht, warum ich es dir sagen musste, ehe du meinen Leichnam verbrennen lässt.«


      »Aber … wenn sie in dir steckt …«


      »Dann ist sie viel kleiner als die falsche Kugel, die ich im Riff versteckt habe. Ja. Ein Gegenstand braucht weder groß zu sein, noch aus Gold zu bestehen, um unendlich kostbar zu sein.« Freude breitete sich in Tarōs Herz aus. Es fühlte sich an, als beginne es wieder zu schlagen. Es gab die Kugel wirklich. Er konnte sie einfach nehmen und damit Hana aufwecken.


      Tarō hatte noch hundert Fragen, doch in diesem Moment begann seine Mutter zu strahlen– ein anderes Wort gab es dafür nicht. Es sah aus, als trüge sie ein Gewand aus Licht. Sie schaute an sich hinab. »Ah«, sagte sie, als sei ihr neues Aussehen eine Art Erklärung.


      Und dann glitzerte sie– auch dafür gab es kein anderes Wort– und vermittelte den Eindruck, dass sie unmöglich in diese stille Welt ohne jede Bewegung, ohne Wachstum und Nahrung gehören konnte. Und dann, einfach so, gehörte sie auch nicht mehr dazu.


      Sie war weg, und es blieb nichts als ein rasch verblassender Lichtschimmer zurück.


      Dann spürte Tarō, wie ein ähnliches Licht ihn selbst einhüllte, und er schaute an sich hinab. Er hatte gesehen, wie seine Mutter von dieser Stelle verschwunden war. Jetzt erkannte er, dass die Berge keine Berge und die Wolken keine Wolken waren, und er wusste, dass er bereits dabei war, ins Leben zurückzukehren. Sein Herz hatte tatsächlich wieder zu schlagen begonnen, und jetzt würde er von hier fortgehen. Sein Körper wurde durchscheinend, verschwommen. Während alles verblasste, explodierte etwas in seinem Geist, so grell wie plötzlicher Sonnenschein, und auf einmal stellte er fest, dass er … einfach alles verstand.


      Benommen dachte er: Das bedeutet es also.


      Und dann wusste er nicht mehr, was »es« war, und bald wusste er nicht mehr, was das Wort »bedeuten« bedeutete, und schließlich wusste er nicht einmal mehr, was ein Wort war.


      Da war nur nichts.

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Hirō hielt Tarōs Handgelenk, daher spürte er den Augenblick, in dem der Puls stehen blieb. Er packte die Hand des Abtes und rief: »Tut etwas!«, doch der Abt hob beschwichtigend die Hand.


      »Warte«, sagte er.


      Hirō öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann spürte er ein Zucken unter seinen Fingern, das von Tarōs Handgelenk kam. Er fühlte sich, als hätte er nach einem Sturm ein totes Vögelchen aus einem zerbrochenen Nest genommen, das dann in seiner Hand wieder zum Leben erwacht war.


      Tarō öffnete die Augen und lächelte zu ihm hoch, mit einem Anflug des alten Leuchtens in den Augen. »Lebe ich noch?«, fragte er.


      »Ja«, sagte Hirō. »Aber du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, du Idiot.«


      »Tut mir leid«, entgegnete Tarō. Er wandte sich nach Hayao um, der ein wenig abseits saß. »Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte er. »Hana … hast du sie am Leben erhalten, wie du es mir versprochen hattest?«


      »Ja«, antwortete Hayao. »Ich habe ihr Wasser und Honig eingeflößt.«


      »Gut«, sagte Tarō. »Gut.«


      »Wo warst du?«, fragte der Abt.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Tarō. »Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich erinnere mich genau daran, was ich tun muss.« Er legte die Handflächen auf den Fels und stemmte sich hoch, so gut er konnte. Hirō stützte ihn, und er nahm die Hilfe dankbar an und verließ schwankend seinen Felsen. »Bring mich zu meiner Mutter«, sagte Tarō. »Und jemand muss mir Blut beschaffen.«


      »Als Opfergabe?«, fragte der Abt.


      »Nein«, sagte Tarō. »Das Blut ist für mich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      In die Haut an ihren Armen und im Gesicht waren Sanskrit-Zeichen eintätowiert worden, die ihr die Reise erleichtern sollten.


      Und sie haben funktioniert, dachte Tarō bitter. Sie haben ihre Reise ins Reich der hungrigen Geister beschleunigt …


      Doch jetzt hatte sie Frieden gefunden. Er küsste seine Mutter auf die Stirn und löste dann den Knoten am Hals ihres weißen Kimono. Der Abt stand neben ihm und fühlte sich offenbar gar nicht wohl bei dieser Störung der Totenruhe, doch Tarō war selbst im Tod gewesen. Er wusste, dass der Körper seiner Mutter jetzt nichts weiter war als Sehnen, Muskeln und Knochen. Der wesentliche Teil von ihr hatte sich in strahlend hellem Licht aufgelöst. Zumindest daran erinnerte er sich genau.


      Nachdem er die kniffeligen Knoten gelöst hatte, schob er den Kimono auseinander und entblößte die Mitte ihrer Brust, wo sich die Rippen trafen. Da war eine alte Narbe, eine silbrige Linie unter ihrem Schlüsselbein, etwa eine Handspanne lang. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass sie als Kind auf ein scharfes Erntewerkzeug gefallen sei und sich dabei verletzt habe.


      Tarō wunderte sich darüber, dass er diese zweifelhafte Geschichte nie hinterfragt hatte.


      Er strich mit dem Zeigefinger die Narbe entlang. Dann holte er tief Luft und hob die andere Hand– mit einem sehr scharfen Messer.


      Er hielt die Luft an, drückte die Klinge in die Haut und stellte überrascht fest, dass kein Blut hervorquoll. Aber der Leichnam trocknete schon seit fast einem Monat hier oben auf dem Berggipfel und verwandelte sich langsam von totem Fleisch zu Erde. Jedenfalls war er froh, dass kein Blut floss. Dadurch kam ihm das, was er tun musste, weniger wie eine brutale Verstümmelung vor und mehr wie ein Ritual, das an dem Leichnam zelebriert wurde. Das war zumindest ein Vorteil.


      Der zweite Vorteil war, dass er so auch nicht in Versuchung geraten konnte. Sie war seine Mutter, doch er war immer noch ein Vampir, ein stark geschwächter obendrein, denn die vielen Tage mit dem Hungergeist und ohne Nahrung auf dem Felsen hatten seine Lebenskraft aufgebraucht. Er war nicht einmal sicher, ob er dem Geruch von Blut hätte widerstehen können, wenn er ganz bei Kräften gewesen wäre.


      Er zog die Klinge auf sich zu und rechnete damit, die Rippen durchtrennen zu müssen, doch er traf kaum auf Widerstand. Die Haut teilte sich ganz leicht, wie Erde hinter einer Pflugschar. Auf einmal begannen Tarōs Finger zu zittern, und er ließ das Messer fallen. Es prallte von ihrer Brust ab und fiel klappernd auf den Boden.


      »Es tut mir leid …«, stammelte er. »Ich kann es nicht tun.«


      Er spürte, wie der Abt neben ihn trat und sich nach dem Messer bückte. Tarō wandte sich ab. Hirō klopfte ihm auf die Schulter. »Es war tapfer von dir, überhaupt damit anzufangen«, sagte er.


      Der Abt war viel zu alt und weise, um nach Luft zu schnappen, als er das hervorholte, was in der Brust von Tarōs Mutter ruhte. Doch er atmete scharf durch die Zähne ein, was sich wie ein sehr leises Pfeifen anhörte. Tarō drehte sich um, und der Abt überreichte ihm, was er gefunden hatte.


      Sie war klein– viel kleiner als die falsche Kugel aus Gold. Aber sie fühlte sich in seinen Händen sehr schwer an.


      »Die ist ja nicht mal aus Gold!«, rief der Kleine Kawabata aus.


      Tarō sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein«, sagte er, »ist sie nicht.«


      Der Gegenstand, den er in Händen hielt, war eine winzige, perfekte Kugel. Die äußerste Schicht schien aus einer Art Glas zu bestehen. Darunter lag eine Schicht Luft, die hier und da … Tarō drehte sie herum, um sie von allen Seiten genau zu betrachten. An manchen Stellen war diese Schicht weiß und opak, als trieben Wolken darin. Unter der Luftschicht befand sich eine weitere, kleinere Kugel. Sie war vorwiegend blau, mit seltsam geformten grünen Flecken, und oben und unten hatte sie kreisförmige weiße Flächen.


      »Das ist eine Abbildung der Welt«, erklärte der Abt. »So, wie sie von dort oben aussehen würde.« Er deutete zum Himmel.


      »So ein Unsinn!«, sagte Hirō. »Das kann doch nicht die Welt sein. Wenn sie so rund wäre, würden wir ja alle daran herunterrutschen.«


      »Idiot!«, schalt der Kleine Kawabata. »Hast du noch nie von einem Globus gehört? Mein Vater hat einmal einen gesehen, als er einen portugiesischen Kaufmann töten musste.«


      Die Diskussion war laut und lebhaft geworden, aber Tarō betrachtete immer noch die Kugel. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine Abbildung ist«, sagte er. »Seht mal.« Die anderen beugten sich über die Kugel und spähten hinein. Tarō hielt den Zeigefinger auf die Wolken.


      »Was soll ich da sehen?«, fragte der Kleine Kawabata.


      »Warte«, sagte Tarō.


      Der Abt entdeckte es zuerst. »Du meine Güte«, sagte er.


      Die Wolken bewegten sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Zunächst glaubte Tarō, es kündige sich ein Erdbeben an. Aber offensichtlich spürten die anderen dieses Summen und Vibrieren nicht. Es war die Kugel, die das bewirkte, erkannte er. Sie summte vor sich hin, und der Laut und die bebende Bewegung waren minimal. Dennoch vermittelte sie ihm den Eindruck von unglaublicher, unbegreiflicher Macht, die nur zufällig in etwas ganz Kleinem steckte.


      Tarō sah genauer hin, und dann fiel er plötzlich durch die Wolken, die Luft zischte an ihm vorbei, peitschte ihm das Haar ins Gesicht, zwängte sich in seine Nase und erzeugte ein seltsames, hohles Gefühl in seinem Magen. Er brach durch die Wolkendecke, und dann flog er in freiem Fall vom blauen Himmel. Das Gefühl der Geschwindigkeit war erregend und beängstigend zugleich. Er sauste an einer Möwe vorbei, die kreischend abdrehte. Und dann blieb ihm vor Grauen die Luft weg, als er das Meer unter sich sah, dessen scharf gezeichnete Wellen sich ihm entgegenhoben und sehr schnell immer größer wurden. Bald würde er auf dem Wasser aufschlagen. Er lehnte den Oberkörper zurück und …


      Stand wieder zwischen seinen Freunden.


      Er drehte die Kugel herum und beäugte aus nächster Nähe die grünen Flecken. Sofort fiel er wieder durch klare Luft von einem Himmel ohne Wolken– auf dieser Seite der Welt schien nur der Mond, der dick am Abendhimmel prangte. Auf Tarō raste eine Landschaft zu, wie er sie noch nie gesehen hatte. Da schien ein ganzes Land nur aus Sand zu bestehen. Dieser riesige Strand erstreckte sich über Tausende von Ri in alle Richtungen. Hier und da waren ein paar robust aussehende Pflanzen verstreut, doch nirgends unterbrach ein Fluss oder See die endlose Weite.


      Tarō neigte den Kopf noch tiefer, um das Meer an dem Strand zu finden, doch der Boden bewegte sich so schnell auf ihn zu, dass er schließlich zurückwich und sich auf dem Berg Hiei wiederfand, vor dem Leichnam seiner Mutter.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Hirō.


      Tarō grinste. »Ja. Ja, es geht mir gut.«


      »Was macht das Ding denn? Ist es … echt?«


      »Ja«, antwortete Tarō. »Ich glaube schon.«


      »Dann lass etwas geschehen«, sagte der Kleine Kawabata.


      »Das habe ich vor«, erwiderte Tarō. Er wandte sich Hayao und dem Abt zu. »Bringt mich zu Hana«, bat er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 58


      Er wusste selbst nicht recht, was er tun sollte, als er die Steintreppe hinabstieg, und auch nicht, als er in dem kleinen hölzernen Tempel stand, den die Mönche um Hanas Körper errichtet hatten. Sie sah noch genauso aus wie an dem Tag, als er sie verlassen hatte– das Haar glänzend schwarz, die Augen geschlossen, die Haut beinahe durchscheinend blass. Ihre Brust hob und senkte sich sanft bei jedem langsamen Atemzug. Der Abt und Hayao hatten sie am Leben erhalten, wie sie es Tarō versprochen hatten. Jetzt warteten die beiden mit Hirō und dem Kleinen Kawabata aufgeregt draußen vor dem Schrein.


      Tarō wollte hierbei allein sein, nicht zuletzt deshalb, weil er nicht wusste, wie das funktionieren sollte– oder ob es überhaupt funktionieren würde. In den Sūtras war nicht festgehalten, wie genau der Buddha seinen Schüler gerettet hatte, und Tarō hoffe, vielleicht ein wenig naiv, dass die Kugel ihm irgendwie den richtigen Weg zeigen würde.


      Er hielt sie über Hanas schlafende Gestalt und blickte hinein. Schatten jagten einander über das Meer. Am dunklen Himmel über der Hälfte der Erde blinkten winzige Sterne. Er konzentrierte sich auf die kleine Sonne, die allmählich über die helle Seite der Miniatur-Welt in seinen Händen wanderte. Wenn der Tod Dunkelheit war, stellte die Sonne sein Gegenteil dar. Er heftete den Blick auf die Sonne, spürte, wie die Schwerkraft ihn losließ, und dann stürzte er auf die feurige Himmelskugel zu, deren Hitze auf seiner Haut brannte.


      Bisher hatte er sich jedes Mal zurückgezogen, ehe der Boden ihn zerschmettern oder das Meer ihn verschlucken konnte. Doch diesmal schloss er die Augen und fiel. Sein Magen sackte ihm scheinbar bis in die Beine, als würde er den stürzenden Körper am liebsten verlassen. Die Sonne glühte selbst durch seine geschlossenen Augenlider immer greller, bis er die Augen ebenso gut hätte öffnen können.


      Der Schmerz wurde immer unerträglicher, bis er ihn nicht mehr aushielt und alles um ihn herum schwarz wurde. Sein letzter bewusster Gedanke war: Bitte lass Hana aufwachen.


      Er stürzte in die Sonne, verbrannte jedoch nicht. Als er wieder zu sich kam, überquerte er die mit Juwelen besetzte Brücke und erreichte erneut den Tod, obwohl er diesmal auf andere Weise hierhergelangt war. Dieses Mal strahlte sein Körper, und letztes Mal hatte er dieses Reich als Toter betreten. Dieses Mal hatte die Kugel ihn hierhergebracht, und er stand unter dem Schutz des Buddha. Er würde jedoch die Sprache der Toten nicht mehr verstehen, falls sie ihm etwas sagen sollten.


      Er ging an Enmas Thron vorbei, und der Kami des Todes wich ängstlich vor ihm zurück und hielt sich die Hände vor die Augen. Tarō lächelte. Er ging weiter, über Berge und Meere, bis er schließlich das Land der Toten erreichte. Schatten drängten sich von allen Seiten um ihn. Er dachte an Hana, und die Menge der Toten teilte sich vor ihm und ließ ihn gehen. Er erklomm tausend Berge, und dann veränderte sich das Licht, und er wusste, dass er sich nicht mehr in der Hölle befand. Er hatte überhaupt keinen Boden mehr unter den Füßen. Er stand in der Dunkelheit, umgeben von Sternen.


      Hana, dachte er. Hana.

    

  


  
    
      


      Kapitel 59


      Kira Kenji schrie. Er schrie die ganze Zeit, seit er Enmas Reich betreten hatte. Weder stachen Dämonen mit Schwertern auf ihn ein, noch wurde er in einem Kessel gekocht. Stattdessen lag er inmitten eines Schlachtfelds voller Leichen, umgeben vom Gestank der Fäulnis. Um ihn herum waren keine Geister und auch keine Dämonen, und dennoch wusste er, dass er sich in der Hölle befand.


      Er war wieder zwischen den verwesenden Leichen gefangen. Sein zertrümmertes Bein war wieder unter einem Pferd eingeklemmt– war es sein Pferd? Das konnte durchaus sein … Und die niederen Kreaturen fraßen an seinen gefallenen Kameraden. Er sah Maden, die sich aus ihren Mündern wanden, und die Ratten, die an ihren Eingeweiden nagten.


      Von Anfang an hatte er gewusst, dass die Ratten eines Tages die anderen aufgegessen haben und sich dann ihm zuwenden würden, um auch ihn zu fressen. Schon am ersten Tag hatte er gespürt, wie etwas auf ihm herumkroch, und versucht es abzustreifen, schreiend, immerzu schreiend.


      Doch jetzt war er schon seit einer ganzen Weile hier, und die Kreaturen waren in seinem Körper. Er spürte sie– er spürte jeden quälenden Biss, während die Maden und das Ungeziefer mit ihren winzigen Mäulern über sein Fleisch herfielen. Er fühlte, dass sie bebten und flatterten wie schmerzliche Emotionen. Er hörte sie nagen, fressen. Er hörte sie sogar über sein eigenes Geschrei hinweg. Anfangs dachte er, der Schmerz würde irgendwann nachlassen, wenn er das alles nicht länger ertragen konnte und das Bewusstsein verlor, aber im Tod fiel niemand in Ohnmacht.


      Yukiko.


      Es war Yukiko gewesen, die ihn hierhergeschickt hatte. Sie hatte sich hinterrücks herangeschlichen und seinem Leben ein Ende bereitet. Während er zusah, wie eine Fliege über die aufgedunsenen, violetten Lippen eines toten Samurai links von ihm krabbelte, träumte er von Yukikos Tod. Wenn sie starb, würde sie zweifellos in die Hölle kommen, und er würde sie hier erwarten. Vielleicht würde er sogar ihre Hölle sein– statt eines Schlachtfelds voller Leichen würde sie vielleicht ihn sehen, der sie immer wieder tötete, bis in alle Ewigkeit …


      Er malte sich gerade ihr Gesicht aus, wenn er sie folterte, als er Schritte hörte. Das fand er seltsam– normalerweise hörte er nur die Rufe von Krähen, die um Happen fauligen Fleisches stritten, oder das Schmatzen von Maden, das Nagen der Ratten. Hier gab es keine anderen Geräusche und auch keinen Himmel, nur eine graue Leere über ihm.


      Doch da näherten sich Schritte.


      Er stemmte sich mühsam auf einen Ellbogen hoch und war völlig verblüfft, als er Tarō entdeckte, der durch die toten Krieger und Pferde hindurchging, als wären sie gar nicht da. Sein Knie glitt mitten durch den Kopf eines Hengstes und erlaubte Kira Kenji dadurch, die Illusion zu durchschauen. Einen Moment lang sah er, dass unter all dieser Verwesung nur öde Leere lag, die irgendwie noch grauenerregender war.


      Hinter Tarō ging Hana, und Kira Kenji erkannte sie als seinesgleichen– als Seele, die nicht mehr im Leben weilt. Tarō lebte, das war offensichtlich. Er strahlte so hell, dass Kenjis Augen brannten. Hana jedoch war ein Schatten, der dem Jungen wie ein wunderhübscher weiblicher Schemen folgte. Kenji kniff nachdenklich die Augen zusammen.


      Tarō holt sie ins Leben zurück, dachte er.


      Ihm fiel auf, dass er aufgehört hatte zu schreien, zum ersten Mal, seit er hier war. Er war sich der Kreaturen bewusst, die ihn von innen heraus auffraßen, doch er ignorierte sie. Sie sind gar nicht da, sagte er sich, genau wie die Toten und ihre Pferde– und zu seiner Überraschung half es ein wenig. Die Pein war immer noch gewaltig, sie umhüllte ihn wie ein Umhang, steckte in ihm wie seine Knochen. Doch sie war erträglich, beherrschbar geworden.


      Er schob die Hände unter den kalten Kadaver des Pferdes, das auf ihm lag, und stemmte sich dagegen. Währenddessen ließ er Tarō auf dessen langsamem Weg über das Schlachtfeld, das irgendwie auch ein öder, leerer Fleck zwischen unvorstellbaren Bergen war, nicht aus den Augen. Er biss sich auf die Zunge und spürte zu seinem Entsetzen eine Made darin– er teilte sie mit den Zähnen und schluckte sie herunter. Ob er sich das nur einbildete oder nicht, sie schien ihm Kraft zu geben.


      Seine Unterarme drohten zu brechen, doch er schaffte es fluchend, das Pferd weit genug anzuheben und sein Bein zu befreien. Er stand auf. Beiläufig stellte er fest, dass seinem Bein nichts zu fehlen schien. Er kehrte diesem grässlichen Ort den Rücken zu. Taumelnd und rutschend im schmierigen Blut ging er in Tarōs und Hanas Richtung. Er merkte, dass Tarō eine Spur hinter sich herzog, und dass es in diesem Kielwasser der Helligkeit keine toten Dinge gab. Er tastete sich ab– sein Körper war unversehrt, die Löcher, die Ratten und Krähen hineingefressen hatten, waren verschwunden.


      Er lächelte.


      Und folgte Tarō aus dem Reich des Todes.

    

  


  
    
      


      Kapitel 60


      Als Tarō die Augen aufschlug, stand er wieder vor Hana, die Kugel in beiden Händen. Darin drehte sich ruhig ein Muster aus Wolken und Licht, so glatt und reibungslos wie ein gut geöltes Wagenrad.


      Hanas Brust hob und senkte sich langsam, doch ihre Augen waren geschlossen.


      Es hat nicht funktioniert, dachte Tarō. Er hatte sich in die Sonne gestürzt und war durch den Tod gegangen, um sie zu retten, und es hatte nichts bewirkt. Er stieß ein tiefes Seufzen aus.


      Von draußen hörte er Hirō: »Tarō!«


      »Alles in Ordnung?«, rief Hayao.


      Tarō fragte sich, wie lange er schon hier war. Einen Augenblick? Ein Räucherstäbchen lang? Oder länger? »Ich komme«, sagte er.


      Ehe er den Schrein verließ, beugte er sich hinab, um Hana ein letztes Mal auf die Stirn zu küssen, und da öffnete sie die Augen.


      Er musste laut nach Luft geschnappt oder aufgeschrien haben, denn plötzlich drängten sich Hirō und Hayao in den kleinen Raum und starrten Hana erstaunt an.


      Hana blickte zu ihnen hoch, während Tarō in den Schatten zurückwich. Er fürchtete sich vor ihr, erkannte er plötzlich. Er fürchtete sich davor, was sie sagen würde.


      »Ist das … der Himmel?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Hayao. »Nein, du lebst.«


      »Ich hatte einen sehr seltsamen Traum«, sagte Hana.


      »Ja«, entgegnete Hirō. Er drehte sich um und winkte Tarō heran, doch Tarōs Füße wollten sich nicht rühren. »Ja, aber der ist jetzt vorbei.«


      »Hayao …«, sagte Hana leise. »Du bist mir gefolgt. Ich habe gesehen, wie du den Hügel heruntergelaufen bist. Du hast den Tempel betreten, ohne Angst vor den Flammen. Du warst so mutig.« Sie richtete sich auf und berührte sein Gesicht, das noch Spuren der Brandblasen trug. »Und du, Hirō– du bist auch zu mir gerannt.«


      Tarōs Kehle entrang sich ein Schluchzen– es war genau so, wie er befürchtet hatte. Er hatte sie im Stich gelassen, und das würde sie ihm nie verzeihen.


      Er funkelte Hayao an. »Du kannst sie gern haben«, sagte er.


      Hayao starrte ihn nur stumm an.


      Tarō taumelte nach draußen und hörte nur von ferne Stimmen hinter ihm, die ihn aufzuhalten versuchten. Er ging zu den Felsklippen an der Ostflanke des Berges und setzte sich. Die Welt verschwamm ihm vor den Augen, und er barg das Gesicht in den Händen. Hana würde Hayao heiraten, da gab es keinen Zweifel, und er selbst würde … er wusste nicht, was er tun sollte. Das Einzige, worin er etwas taugte, war, Menschen zu ermorden.


      Einige Zeit verging.


      Dann näherte sich jemand von hinten, mit leisen Schritten im Gras. »Geh weg, Hirō«, sagte Tarō.


      »Ich bin nicht Hirō«, sagte Hana.


      Tarō blickte zu ihr auf. Ihre Wangen waren nass von Tränen, aber sie lächelte. »Sie haben mir von deiner Mutter erzählt«, sagte sie. »Mein Beileid.«


      Tarō nickte. »Es tut mir leid, dass ich …« Seine Stimme brach. »Du wirst mir nie verzeihen, das weiß ich. Aber Hayao ist ohnehin die bessere Wahl.«


      Hana setzte sich neben ihn und sah ihn stirnrunzelnd an. Sie war so wunderschön wie immer, und das schmerzte ihn am meisten. »Wovon sprichst du?«


      Er schlug die Augen nieder, um ihrem Blick auszuweichen. »Ich habe mich für meine Mutter entschieden. Als du zu dem brennenden Tempel gerannt bist– da bin ich umgekehrt, um meine Mutter zu retten. Hayao ist dir gefolgt. Ich habe gesehen … Mir ist nicht entgangen, wie du ihn ansiehst. Ich werde euch nicht im Weg stehen.«


      Hana lachte, hell wie klingende Glöckchen. »Aber natürlich hast du dich um deine Mutter gekümmert«, sagte sie. »Außerdem wollte ich gar nicht gerettet werden. Ich wollte die Schriftrollen retten.«


      »Und das hast du auch«, sagte Tarō. »Wohingegen meine Mutter trotzdem gestorben ist.« Er rückte ein wenig von ihr ab. »Wohin ich auch gehe, bringe ich anderen den Tod.«


      »Das ist nicht wahr«, erwiderte Hana. »Hayao hat mir erzählt, dass du mich nicht sterben lassen wolltest. Dass du nach der Kugel gesucht hast, um mich mit ihrer Hilfe zu retten. Und das hast du geschafft.«


      Tarō war überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass Hayao diese Gelegenheit nutzen würde, Hana für sich zu gewinnen.


      »Ja, ich wollte dich retten«, erklärte er. »Aber außerdem wollte ich Yukiko und Odas Männer töten. Und den Fürsten Oda selbst, als ich erfahren habe, dass er noch lebt.«


      »Mein Vater lebt?«, fragte Hana.


      »Ja. Ist eine komplizierte Geschichte. Es tut mir leid.«


      »Nicht doch. Mir tut es leid, dass er nicht tot ist.«


      Tarō spürte, wie sich etwas in ihm löste, eine Art schwerer Ballast. »Meine Mutter wurde ermordet, und du … du bist eingeschlafen, und da wollte ich Rache. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich die Kugel nur deshalb gesucht habe, um dich von den Toten auferstehen zu lassen.« Er nahm die kleine Kugel aus seinem Gewand und hielt sie hoch.


      Hana streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben. »Darf ich sie mir ansehen?«, fragte sie. Tarō gab ihr die Kugel, und sie drehte sie zwischen den Fingern herum.


      »Ein solch kleines Ding«, sagte sie nachdenklich. Dann sah sie Tarō in die Augen. »Und, hast du sie getötet?«, fragte sie. »Yukiko? Und all die Soldaten?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Hast du irgendjemanden getötet?«


      »Einige Samurai des Fürsten Oda. Nicht mit Hilfe der Kugel– das war vorher. Aber als sie tot waren, habe ich mich einfach nur elend gefühlt. Es hat mir meine Mutter nicht zurückgebracht. Und dich auch nicht.«


      »Nun«, sagte Hana, »mich hast du doch gerettet.« Sie rutschte näher an ihn heran und legte eine Hand auf seine.


      »Erinnerst du dich an irgendetwas?«, fragte er.


      »Ich glaube, ich war in dem brennenden Tempel«, antwortete sie, »und dann bin ich aufgewacht und habe Hayao und Hirō gesehen. Ansonsten weiß ich nicht mehr viel.«


      »Gar nichts weiter?«


      Ein verträumter Ausdruck breitete sich über ihr Gesicht. »Es kam mir so vor, als überquerte ich eine Brücke, die glitzerte, als sei sie mit Juwelen bedeckt, aber da waren gar keine Juwelen. Und dann war ich an einem seltsamen Ort, wo sich nie etwas bewegte. Da waren nur schwarzer Himmel und Sterne. Ich dachte, ich hätte dich dort gesehen, aber alles ist so durcheinander. Tut mir leid«, sagte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Das ist sehr vage.«


      Tarō lächelte. »Nein«, erwiderte er. »Ich weiß genau, was du meinst. Ich glaube, ich kann mich auch an die Sterne erinnern. Ich habe in die Buddha-Kugel hineingeschaut, und dann war ich bei dir unter den Sternen. Dann war ich wieder in dem Schrein, und du bist aufgewacht.«


      Sie seufzte. »Ich kann gar nicht fassen, dass meine Seele gestorben ist. Der Abt ist der Meinung, dass mein Körper verschont wurde, weil ich die Schriftrollen gerettet habe.«


      »Ja. Er sagt, es sei ein Wunder.«


      »Das ist schön«, entgegnete Hana lächelnd. »Mir gefällt die Vorstellung, ein Wunder zu sein.«


      Tarō schluckte schmerzhaft. »Es passt zu dir«, sagte er. Dann räusperte er sich. »Ich habe das ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Ich würde euch nicht … Ich meine, ich mag Hayao. Ich glaube, er würde dir ein sehr guter Ehemann sein.«


      Diesmal musste Hana so heftig lachen, dass sie Schluckauf bekam. »Nicht sonderlich damenhaft«, entschuldigte sie sich.


      »Das warst du noch nie«, erwiderte Tarō. Er sah sie fragend an. Was fand sie daran so lustig?


      Hana drückte seine Hand. »Ich will keinen Ehemann«, erklärte sie. »Ich meine, gar keinen.«


      Tarō blinzelte. »Oh«, sagte er, gleichermaßen erleichtert wie enttäuscht.


      »Aber«, fuhr Hana langsam fort, »wenn ich einen Ehemann wollte, würde ich nicht Hayao wählen. Sondern dich.«


      Tarō starrte sie an. »Wirklich? Aber ich nur … Ich meine, ich bin nicht adlig, so wie du. Ich bin ein Bauer, und ein Mörder.«


      »Dein Vater ist der Fürst Tokugawa.«


      »Ja. Aber nicht richtig. Also, nicht so, dass es zählt. Ich bin bei einfachen Leuten aufgewachsen. Ich bin nicht gut genug für dich.«


      Hana hob die Hände. »Ich bin nicht verbrannt«, sagte sie. »Aber … ich war im Feuer, es war so heiß … Und dann glaubte ich zwischen Sternen zu schweben, und ich habe dich dort gesehen. Danach habe ich die Augen geöffnet, und die Schriftrollen waren unversehrt, ich selbst unverletzt. Und weißt du, was, Tarō? Das hat mich nicht überrascht. Es hat mich nicht überrascht, dass du mich gerettet und mich von den Toten zurück ins Leben geholt hast. Du bist gut genug, um alles aufs Spiel zu setzen, weil du mich unbedingt retten willst. Du bist gut genug, mir selbst bis in den Tod zu folgen und mich zurückzuholen.« Sie schwieg kurz. »Du bist gut genug für jeden, Tarō.«


      »Ich …«, begann er.


      »Nicht.« Hana legte ihm den Zeigefinger an die Lippen. »Sag nichts.«


      Sie beugte sich zu ihm herüber und schloss die Augen, und sein Herz machte einen riesigen Satz. Als ihre Lippen sich trafen, fiel alles andere von ihm ab, und er wurde eins mit ihr. Es war, als schwebten sie wieder unter den Sternen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 61


      Weiter oben auf dem Berg kreischte jemand. Tarō hörte Geschrei und Leute, die durcheinanderliefen. Er löste sich von Hana und sprang auf. Zusammen rannten sie keuchend die Treppe hinauf. Wurde das Kloster erneut angegriffen? Doch als sie oben ankamen, sah Tarō nirgends Soldaten oder Samurai. Da waren nur Mönche, die verwirrt herumstanden. Dann sah er jemanden auf dem Boden liegen, in der Nähe der aufgebahrten Toten. Er rannte den Abhang hinab, Hana dicht hinter ihm.


      Tarōs erster Gedanke galt seiner Mutter, doch als er näher heran war, sah er, dass sie noch immer friedlich in ihren weißen Gewändern dalag, die der Abt über ihrer aufgeschlitzten Brust wieder in Ordnung gebracht hatte. Neben ihr ruhten die getöteten Mönche und warteten, bis die Zeit gekommen war– so schrieben es die traditionellen Riten vor–, da ihre Leichen verbrannt werden konnten.


      Er erreichte den Körper, der auf dem Boden lag, von raunenden Mönchen umringt. Sie klingen verängstigt, dachte Tarō. Die Vorstellung ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen.


      Er schob sich durch die Menge. Da lag ein Mönch des Ordens mit weißen, weit aufgerissenen Augen, tot. Sein Hals war in einem unnatürlichen Winkel verrenkt, als hätte ihm jemand das Genick gebrochen, doch kein Mensch besaß die nötige Kraft, es so vollständig abzuknicken. Der Kopf schien nur noch durch ein wenig Haut mit dem Körper verbunden zu sein.


      »Ihr Götter«, stieß Hana hervor. »Was ist ihm zugestoßen?«


      Einer der Mönche wandte sich ihnen zu. Er deutete auf die Bahre neben der von Tarōs Mutter. Es war ihm zuvor nicht aufgefallen, weil er nur an seine Mutter gedacht hatte, doch nun sah er, dass sie leer war. Er starrte hinüber.


      Dort lag Kira Kenjis Leichnam, dachte er. Übelkeit hatte sich in seinem Magen festgesetzt und breitete sich wie sprießende Zweige in seinem Körper aus.


      »Der L-l-leichnam ist aufgestanden«, stammelte der Mönch. »Er hat sich erhoben!« Er brach in Tränen aus.


      Ein anderer Mönch legte ihm eine Hand auf die Schulter und schaute Tarō voller Entsetzen an. »Er hat es gesehen– es hat ihn völlig verstört.«


      »Was hat er gesehen?«, fragte Hana. Sie verstand nicht, worum es ging– sie wusste ja nicht, wo Kira Kenjis Leiche gelegen hatte.


      »Der Tote ist aufgestanden«, erklärte der zweite Mönch. »Yamada sagt, er hat es gesehen. Er ist aufgestanden und hat diesen Bruder getötet, weil er ihm im Weg stand, und dann ist der Leichnam den Berg hinabgelaufen. Dabei hat er wohl unablässig geschrien.«


      »Geschrien?«, fragte Tarō.


      »Sinnloses Zeug.«


      »Was denn?«


      »Yamada sagt, er hätte ›Yukiko‹ gerufen. Immer wieder.«


      Tarō schauderte.


      »Welcher Tote?«, fragte Hana. »Wovon sprecht ihr?«


      Tarō betrachtete das gebrochene Genick des Mönchs auf dem Boden, dann die leere Totenbahre, und diese Übelkeit hatte sich inzwischen in seinem ganzen Körper ausgebreitet. Er deutete auf die Bahre. »Es war Kira Kenji«, sagte er. »Yukiko hat ihn getötet, und wir hatten ihn hier aufgebahrt.«


      »Aber … er war doch tot«, sagte Hana. Sie war kreidebleich geworden.


      »Das ist meine Mutter auch«, entgegnete Tarō. »Trotzdem habe ich sie wiedergesehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 62


      Soweit das möglich war, kehrte wieder eine Art Alltag ein.


      Kira Kenjis Leichnam lief irgendwo draußen herum, falls man dem hysterischen Mönch glauben konnte– der Mann verbrachte inzwischen viel Zeit in einem abgedunkelten Raum–, doch was sollte man da unternehmen? Der Abt und die Mönche hatten den Berg mit Amuletten und Buddhas umringt, um das Böse abzuwehren. Falls Kira Kenji zurückkehrte, würde er es zweifellos auf Tarō abgesehen haben, aber vorerst schien er hinter Yukiko her zu sein. Außerdem wollten eine Menge Leute Tarō umbringen. Er gewöhnte sich allmählich daran.


      Tarō übte sich oft im Schwertkampf mit dem Abt. Er war immer noch nicht so schnell wie der alte Mann und verstand einfach nicht, wie er das Schwert ebenso geschickt handhaben sollte.


      »Hast du die Schriftrolle noch?«, hatte der Abt am Tag ihres ersten gemeinsamen Trainings gefragt.


      »Ja«, hatte Tarō geantwortet. »Und ich verstehe sie immer noch nicht.«


      »Nun«, hatte der Abt entgegnet, »dann lies weiter. Eines Tages wirst du es vielleicht erkennen.«


      Doch heute Abend übte Tarō mit der Buddha-Kugel. Die Kunst bestand darin, in der Kugel und in der alltäglichen Welt zugleich zu sein und denselben Ort, dasselbe Ding aus zwei Perspektiven zu sehen. Ein Teil von ihm schwebte über der Erdoberfläche der Miniatur-Welt, der andere saß in seiner eigenen Haut auf dem festen, greifbaren Boden.


      Die Eiche befand sich also jetzt sowohl unter als auch vor ihm.


      Er griff im Geiste danach, im Inneren der Kugel, und zog. Alle Blätter fielen auf einmal von dem Baum, und er fing sie mit Hilfe des Windes auf und wirbelte sie zu einer hohen Säule zusammen, die im Mondlicht grün und silbrig schimmerte. Er hatte den ganzen Tag lang daran gearbeitet, und jetzt, mitten in der Nacht, hatte er den Dreh allmählich heraus.


      Er konzentrierte sich. Langsam nahmen die kreiselnden Blätter eine bestimmte Form an, die oben gerundet war. Er schuf Arme daraus, dann Beine. Ein Mann aus Blättern hob die Hände und trat auf den Kleinen Kawabata zu, als wollte er ihn umarmen.


      Erschrocken zog Tarōs Freund das Schwert mit einer geschickten, schnellen Bewegung und ließ es durch die Blätter und die Luft zischen, die sich ihm näherten.


      Tarō ließ die Blätter zu Boden fallen und grinste den Kleinen Kawabata an.


      »Ja, sehr gut«, sagte der. »Aber das sind nur Blätter. Na los– bring mich zum Laufen.«


      Tarōs Stolz auf das Erreichte verflog. Er konnte keine Menschen bewegen– nur Luft und Wasser, Feuer und Erde, die vier Elemente. Feuer hatte er noch nicht versucht, aber er spürte, wie es funktionieren würde. Doch um einem Menschen etwas zu befehlen– irgendetwas, das derjenige nicht tun wollte–, war die Kugel nutzlos. Anscheinend war es eine Sache, die Natur zu beherrschen, und eine ganz andere, Menschen zu kontrollieren. Was nutzte ihm Macht, wenn die sich nicht auf bestimmte Personen erstreckte? Er konnte nicht hoffen, den Fürsten Oda mit wirbelnden Blättern zu besiegen. Gegen den wiederauferstandenen Leichnam von Kira Kenji konnte er sich mit nichts als Luft nicht verteidigen.


      Zuerst hatte er gar nicht an den Fürsten Oda denken wollen oder an irgendeine Form von Gewalt. Er hatte sich an die Männer erinnert, die er auf dem Rückweg von Shirahama getötet hatte– daran, wie leer er sich danach gefühlt hatte. Er wollte keine Rache mehr, das wusste er. Aber Hana hatte ihn daran erinnert, wie versessen Fürst Oda auf die Kugel war.


      »Er wird nicht aufhören, bis er sie hat«, hatte sie gesagt. »Er wird uns alle töten– mich, Hirō und Hayao. Und dich, wenn er die Chance bekommt. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, ist, ihn zu töten.«


      Tarō hatte widersprochen, aber schließlich erkannt, dass sie recht hatte. Jetzt brauchte er nur noch den Umgang mit der Kugel zu meistern. Er würde den Mönchen helfen, Fürst Odas restliche Armee zu vernichten, und dann würde er fortziehen. In ein Fischerdorf vielleicht. Als er das Hana gegenüber erwähnt hatte, hatte sie gelächelt.


      »Ich werde mit dir überallhin gehen«, hatte sie gesagt.


      Tarō spähte in die Kugel und brachte sich wieder über der Stelle in Position, an der er jetzt stand, ein schwebendes Bewusstsein ohne Gestalt. Er zupfte im Geiste an den Beinen des Kleinen Kawabata wie an einer Puppe.


      Nichts geschah.


      Hana übte unter den Bäumen Kata und lachte über Tarōs frustriertes Gesicht. »Vergiss die Kugel für einen Moment«, sagte sie. »Du solltest dich auf deine eigenen Fähigkeiten besinnen.« Sie winkte mit ihrem Schwert. »Komm und übe mit mir– ich habe den Eindruck, dass du langsamer geworden bist, während ich geschlafen habe. Langsamer und fetter.«


      Tarō schnaubte. »Du musst gerade reden! Einen Monat lang zusammengekuschelt mit den Schriftrollen zu schlafen hat deinen Schwertformen auch nicht gutgetan– oder deiner

      Form …«


      »Unsinn«, erwiderte Hana. »Das war ein Schönheitsschlaf.« Sie nahm wieder Kampfhaltung ein und attackierte einen Baum mit einem perfekten hohen Hieb– wenn überhaupt, dachte Tarō, war sie jetzt noch schneller und besser im Gleichgewicht als zuvor. Es war beinahe, als hätte sie etwas aus Enmas Reich in dieses mit herübergenommen, eine Art unterschwelliges Bewusstsein für die wahre Natur der Dinge, das sie umwehte wie Rauch.


      Tarō wandte sich von ihr ab und konzentrierte sich wieder auf die Kugel. Er versuchte, den Kleinen Kawabata über die eigenen Füße stolpern und hinfallen zu lassen.


      Es geschah absolut nichts. Er fluchte zornig.


      Der Abt, der meditierend unter einem nahen Baum saß, blickte auf. »Sie hat recht, weißt du«, bemerkte er. »Du tätest besser daran, mit deinem Schwert zu üben. Ich glaube nicht, dass die Kugel etwas bewirken wird– jedenfalls nicht zu deinen Zwecken.«


      »Warum nicht?«


      »Die Kugel gehörte dem Buddha. Meinst du, dass es mit seiner Auffassung des Dharma vereinbar wäre, andere zu beherrschen?«


      Tarō dachte über die Lehren des Buddha nach, über die er in den vergangenen Tagen oft mit dem Abt gesprochen hatte. »Nein«, sagte er schließlich. Der Buddhismus lehrte den Weg des Mitgefühls, der Ruhe und der Freiheit von allen Fesseln. Einen anderen Menschen zu versklaven wäre ein Verstoß gegen den Edlen Achtfachen Pfad.


      »Es ist eine Sache, Macht über Blätter, Wind und Wetter zu besitzen«, fuhr der Abt fort. »Etwas von dieser Macht haben wir sogar bereits, wenn wir Land bewirtschaften und Boote bauen, deren Segel den Wind einfangen. Aber Menschen sind etwas anderes.«


      Tarō setzte sich. »Also ist die Kugel nutzlos.«


      »Nein«, erwiderte der Abt. »Nichts ist nutzlos. Die Kugel ist lediglich ein Instrument des Dharma, doch das macht sie nicht weniger machtvoll. Ich glaube, dass sie dabei helfen wird, den rechten Weg zu fördern– sie wird nur nichts tun, was ihm widerspricht.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Tarō.


      Der Abt stand auf. Er zog sein Katana aus seinem Gewand und streckte es Tarō hin. »Nimm es«, sagte er. Tarō trat vor. »Nein. Mit der Kugel.«


      Tarō konzentrierte sich und ließ das Schwert dann langsam in die Luft steigen. Es bestand aus Metall, und er konnte den wahren Namen des Metalls spüren und ihm gebieten. Er ließ das Schwert in der Luft hängen.


      »Jetzt durchbohre mich damit«, sagte der Abt.


      »Wie bitte?«


      »Ich sagte, durchbohre mich. Stoß zu.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Ich bin älter und weiser als du, und was noch wichtiger ist, ich habe schnelle Reflexe. Tu es einfach.«


      Tarō hatte nicht die Absicht, dem Mann wehzutun, wollte aber auch nicht dumm und ungehorsam erscheinen, also versuchte er es mit einem Kompromiss. Er schob das Schwert langsam vorwärts, die Spitze auf die Brust des Abts gerichtet. Doch dann stieß er ein überraschtes Brummen aus. Das Schwert hielt mitten in der Luft inne, als drücke er es gegen eine solide Wand aus Fels oder Metall. Er schob kräftiger. Es rührte sich nicht.


      Der Abt lächelte. »Du kannst mich nicht treffen, nicht wahr?«


      Tarō gab sich jetzt wirklich Mühe. Sein Geist fühlte sich an wie ein stark gespannter Muskel, der versuchte, das Schwert vorwärtszubewegen. Schließlich schnappte er keuchend nach Luft, das Schwert fiel aus seinem unsichtbaren Griff und plumpste auf den Boden. Er ließ sich aufs Gras sinken und schaute in den Himmel hinauf.


      »Nutzlos«, sagte er. »Wie soll ich überhaupt irgendetwas mit diesem Ding tun?«


      »Du kannst gute Dinge damit tun«, erklärte der Abt. »Ich glaube, das ist der Nutzen.«


      Tarō lachte hohl.Das Ganze hatte immerhin einen Vorteil– die Kugel würde auch dem Fürsten Oda nichts nützen. Der Daimyō hatte so viel Zeit und Mühe aufgewandt, sogar Menschen getötet, um sie zu besitzen, und sie war ganz und gar nicht das, was er sich vorstellte. Sie verlieh niemandem Macht über die Welt, nicht einmal annähernd. Sie erlaubte einem nur, gute und richtige Dinge zu verwirklichen und vielleicht ein wenig zu beschleunigen. Es war beinahe zum Lachen.


      Der mörderische Fürst Oda hatte Tarōs Ziehvater getötet und Shūsaku und alle Ninja auf dem Berg, nur um eine Kugel in die Hände zu bekommen, die ein reines Instrument des Guten war. In seinen Händen würde sie so nützlich sein wie ein Stein.


      Aber wirklich lustig war das alles auch wieder nicht. Denn Tarō saß jetzt auf dem Berg fest, ganz in der Nähe von Odas Heerlager, mit niemandem außer einem jungen Vampir, der einmal versucht hatte, ihn umzubringen, einem stämmigen Freund und einem Mädchen, das immerhin mit einem Schwert umgehen konnte. Da war natürlich noch Hayao, doch Tarō hatte ihn kaum mehr gesehen, seit Hana erwacht war. Er vermutete, dass Hirō vielleicht mit ihm über Tarōs alberne Eifersucht gesprochen hatte und der Samurai sich deshalb zurückhielt, um Tarō und Hana ein wenig Ruhe zu gönnen. Dafür war er dankbar, und auch dafür, dass der Samurai sich auf die Seite der Mönche gestellt hatte. Doch das verbesserte ihre Aussichten auch nicht wirklich. Ein paar Mönche– die wenigen Überlebenden der schrecklichen Schlacht–, der Kleine Kawabata, Hirō, Hana und ein Verräter, der noch von seiner langen Besessenheit geschwächt war …


      Das war ihr gesamtes Aufgebot gegen den Fürsten Oda.


      Und Fürst Oda wusste nicht, dass die Kugel nutzlos war. Er wollte sie immer noch haben.


      Wir werden alle sterben, dachte Tarō.


      Als er gerade an den Tod dachte, trat eine tief verhüllte Gestalt zwischen den Kiefern hervor. Sie schob die Kapuze ihres Umhangs zurück, die ihr auf die Schultern fiel und ein Nichts enthüllte, wo das Gesicht hätte sein sollen. Tarō starrte diesen unsichtbaren Eindringling voller Entsetzen an. Er versuchte sich gerade zu erinnern, wo er so etwas schon einmal gesehen hatte, als…


      »Tarō. Hirō«, sagte eine Männerstimme. »Wie schön, euch wiederzusehen. Ich habe eine sehr weite Reise hinter mir.«


      Tarō starrte die Erscheinung an. Er kannte diese Gestalt tatsächlich. Ihr Götter, dachte er. War denn meine Mutter nicht schon schlimm genug– müssen mir dauernd irgendwelche Toten nachlaufen?


      Es war Shūsakus Geist.

    

  


  
    
      


      Kapitel 63


      Tarō trat zurück und hielt die Kugel fest umklammert. Seine Mutter war am Ende des Obon-Festes nicht auf einem der Schattenboote in den Tod zurückgereist und Shūsaku offenbar auch nicht. Irgendwie waren beider Geister im irdischen Reich zurückgeblieben. Und nun, da Tarō sich gerade erst vor dem Geist seiner Mutter gerettet und ihr Frieden geschenkt hatte, spukte ihm auch noch sein alter Lehrmeister hinterher.


      Er wollte sich umdrehen und weglaufen, da sah er Hirō auf den Geist zugehen. »Shūsaku!«, rief sein Freund. »Shūsaku, was ist mit deiner Haut passiert? Nicht zu glauben, dass du noch lebst!«


      »Augenblick«, sagte Tarō. »Siehst du ihn etwa auch?« Er wusste, dass seine Freunde niemals seine Mutter gesehen hatten, und weder Hirō noch Hana hatten den Geist sehen können, der Hayao ausgezehrt hatte.


      »Wie bitte?«, fragte Hirō. »Natürlich sehe ich ihn. Er steht doch direkt vor mir. Ich kann es nur nicht glauben!« Hirō schien zu weinen, was höchst untypisch für ihn war. »Wir hielten dich für tot, Shūsaku!«


      »Ich kann ihn auch sehen«, sagte Hana und trat neben Tarō. Sie verneigte sich vor dem Mann im Umhang, der mit Shūsakus Stimme sprach. Der Boden schien unter Tarōs Füßen zu wanken– es fühlte sich an wie sein allererster Sturz in die Kugel. »Wir sind uns damals im Wald begegnet«, sagte Hana. »Als Ihr mich vor den Banditen gerettet habt.«


      »Ich erinnere mich«, entgegnete Shūsaku. »Freut mich, Euch wiederzusehen, verehrte Hana.«


      Shūsaku kam näher. »Ich bin kein Geist«, sagte er, und jetzt erkannte Tarō schreckliche Narben, die sich verzerrten und falteten, wenn sich der Mund bewegte. »Die Sonne hat mich verbrannt, aber sie konnte mich nicht töten.«


      Hana streckte die Hand aus und berührte Shūsakus Gesicht. »Diese Narben …«, flüsterte sie. »Das muss entsetzlich gewesen sein.«


      Shūsaku zuckte mit den Schultern. »War es. Aber entsetzlich ist vieles.«


      Tarōs Herz schienen Flügel zu wachsen, als wollte es ihm damit durch die Kehle aus dem Mund fliegen. »Bist du es wirklich?«, fragte er.


      »Ja. Bin ich. Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher gefunden habe.«


      Tarō ging mit einem Achselzucken über die Entschuldigung hinweg, stürzte los und schlang die Arme um den alten Ninja. Selbst das merkwürdige, beunruhigende Gefühl, mit einem Menschen zu reden, dessen Gesicht man nicht sehen konnte, war ihm jetzt sehr willkommen. Er schloss die Augen und wünschte, dieser Moment möge nie vergehen. Shūsaku hob ihn vom Boden hoch und wirbelte ihn im Kreis herum.


      Dann lachte er verlegen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte er. »Jeden Tag habe ich an dich gedacht.« Er hüstelte. »Normalerweise nehmen meine Schüler nicht so viel Platz in meinen Gedanken ein.«


      »Aber wie kommt es, dass die Sonne dich nicht getötet hat?«, fragte Tarō.


      Der Abt hinter ihm ergriff das Wort. »Das Herz-Sūtra«, sagte er. »Interessant. Macht es dich für andere Vampire unsichtbar?«


      Shūsaku nickte.


      »Aha«, sagte der Abt. »Dann konnte die Sonne … Nun ja, die Sonne ist ebenfalls ein Geist. Im Shintō nennt man sie Amaterasu. Deine Tätowierungen haben dich vor der Sonne verborgen.«


      »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen«, bestätigte Shūsaku. »Sie konnte mich nicht richtig sehen, also auch nicht ganz verbrennen.« Er deutete auf seine Augen. »Bedauerlicherweise habe ich das Augenlicht eingebüßt. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um Tarō wiederzufinden.«


      Erst jetzt fiel Tarō auf, dass er Shūsakus Augen nicht sehen konnte– früher hatte er sie in der Luft schweben sehen. Sie waren der einzige Teil seines Körpers gewesen, den er nicht hatte tätowieren können, und folglich der einzige Teil, der für Vampire und andere Geister sichtbar geblieben war. Das war ihm auf der Burg des Fürsten Oda zum Verhängnis geworden– der Ninja Namae hatte Shūsakus Augen gesehen und ihn getroffen.


      »Du hast die Augen verloren«, stieß Tarō hervor, als er sich daran erinnerte, wie Namae sie Shūsaku ausgestochen hatte. »Das tut mir schrecklich leid.«


      »Du hast mich ja nicht geblendet«, entgegnete Shūsaku.


      Tarō schluckte. »Nein, aber du warst nur dort, um mir zu helfen …«


      Shūsaku hob die behandschuhte Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Nein. Was ich tue, ist allein meine Entscheidung. Du darfst dir Vorwürfe wegen deiner eigenen Entscheidungen machen, aber nicht deswegen.« Er blickte sich um und hüstelte dann. »Guter Abt«, sagte er. »Könnte ich einen Augenblick allein mit Tarō und seinen Freunden sprechen?«


      Der Abt verneigte sich. »Selbstverständlich. Du weißt ja, dass du hier stets willkommen bist.« Tarō fiel wieder ein, dass der Abt und Shūsaku sich kannten– der Abt hatte ihm allerdings nie erzählt, woher. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass buddhistische Mönche viel mit Vampiren zu tun hatten. Aber Shūsaku war vor seiner Verwandlung ein Samurai gewesen, also war es möglich, dass er das Kloster besucht, Sūtra-Lesungen beigewohnt hatte und so weiter. Außerdem hatte Tarō sehr viel drängendere Fragen.


      Der Abt ging in Richtung der Ruine der Hokke-dō davon. Sobald er in den Schatten verschwunden war, bedeutete Shūsaku ihnen, sich zu setzen, und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen im Gras nieder. Tarō setzte sich neben ihn und nahm seine Hand, um den Blinden spüren zu lassen, wo er war. Shūsaku lächelte ihn an. »Tarō«, sagte er. »Nachdem ich dich über Bord geworfen hatte …«


      »Dann warst du es also doch!«, rief Tarō aus.


      »Ja. Danach wurde ich von Fürst Tokugawa schwer verletzt und …«


      »Fürst Tokugawa? Aber ich dachte, er hätte dich in seinen Diensten behalten?«


      »Hat er auch. Aber ich habe ihn auf diesem Schiff daran gehindert, dich zu töten. Das ist eine schwere …«


      Tarō wurde schwindlig. »Auf dem … du meinst … das war er? Der große Samurai auf dem Schiff?« Er hatte in jener Nacht in der Bucht von Shirahama vor seinem Vater gestanden, ohne es zu ahnen. Ja, sein Vater hätte ihm beinahe den Bauch aufgeschlitzt. Und Shūsaku hatte ihn gerettet. Tarō konnte sich die möglichen Konsequenzen kaum ausmalen– schlimm genug, dass Fürst Oda Shūsaku jetzt als den Ninja kannte, der sich in seine Burg eingeschlichen hatte. Doch nunhatte Shūsaku sich auch noch den Fürsten Tokugawa zum Feind gemacht, den zweiten der beiden mächtigsten Daimyō im Land, der Shūsaku sogar beschützt und in seinen Diensten behalten hatte, nachdem dieser zum Vampir geworden war.


      »Ja«, sagte Shūsaku. »Aber das ist nicht unsere größte Sorge. Was mich wirklich beunruhigt, ist die Tatsache, dass Fürst Odas Truppen sich am Fuß dieses Berges zusammenziehen. Ich habe sie gespürt, als ich die Treppe heraufgestiegen bin. Ich glaube, sie bereiten einen weiteren Angriff auf das Kloster vor.«


      Tarō schloss die Augen. »Ihr Götter. Wie hat er mich gefunden?«


      »Jemand muss dir gefolgt sein. Ist dir auf dem Weg von Shirahama hierher jemand aufgefallen?«


      »Ich bin nicht von Shirahama hergekommen«, sagte Tarō. Er erzählte Shūsaku von seiner Reise zum Berg der Ninja und der Verwüstung, die er dort vorgefunden hatte– und vom Geist seiner Mutter, der ihn so ausgezehrt hatte, dass Hirō und der Kleine Kawabata ihn praktisch zum Kloster hatten tragen müssen.


      Shūsaku nickte langsam. »Vielleicht ist dir jemand gefolgt, vielleicht auch nicht. Möglicherweise hat Yukiko nur den Verdacht, dass du hierher zurückkehren würdest, weil sie Hirō in der Bergfestung nicht gefunden hat.«


      Tarō seufzte. »Fürst Oda wird niemals damit aufhören, nicht wahr?« Er sah Shūsaku an. »Aber warum bist du gekommen, obwohl du wusstest, dass seine Armee hier ist? Du hättest dich in Sicherheit bringen können. Dass du hier bei mir bist, könnte deinen Tod bedeuten. Das bin ich nicht wert.«


      »Doch«, erwiderte Shūsaku. »Aber darum geht es nicht. Erinnerst du dich an die Prophezeiung? Du wirst eines Tages Shōgun sein. Mich an dich zu halten kann unmöglich ein schlechter Plan sein.«


      Hirō lachte. »Er ist gar nicht so übel, wenn man sich erst einmal an ihn gewöhnt hat.«


      »Außerdem«, fuhr Shūsaku fort, »ist noch nicht alles verloren. Ich glaube, dass Fürst Tokugawa einen Plan hat. Er hätte mich auf diesem Schiff enthaupten können, doch er hat es nicht getan– und ich glaube nicht, dass er jemals etwas Unüberlegtes tut.« Er nahm seinen Beutel von der Schulter. »Das hat Fürst Tokugawa mir noch in die Hand gedrückt«, erzählte er, »ehe er mich mit einem Loch im Bauch über Bord geworfen hat.« Aus dem Beutel brachte er die große, glänzend goldene Kugel zum Vorschein, die Tarō auf dem Riff gefunden hatte.


      Der Kleine Kawabata schnappte nach Luft. »Also, das ist endlich mal ein richtiger Schatz!«, sagte er.


      »Aber sie funktioniert nicht«, erwiderte Tarō. »Nicht so wie die echte– diese hier.« Er hielt die Buddha-Kugel hoch, viel kleiner und weniger protzig als die goldene Fälschung in Shūsakus Händen.


      Nun war es Shūsaku, der scharf den Atem einsog. »Du hast sie gefunden? Die echte Buddha-Kugel? Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?«


      »Ich habe sie«, erklärte Tarō. »Aber sie ist nicht so, wie du glaubst. Sie kann niemanden verletzen oder ihn zwingen, etwas zu tun, das er nicht tun will.« Er erzählte Shūsaku von seiner Reise in die Hölle, der Begegnung mit seiner Mutter und den vergeblichen Versuchen, mit Hilfe der Kugel den rechten Lauf der Welt zu verbiegen oder jemanden gegen dessen Willen zu etwas zu zwingen. »Sie macht es mir möglich, Waffen nur mit Hilfe meiner Gedanken aufzuheben«, schloss Tarō. »Aber sie erlaubt mir nicht, sie zu benutzen.«


      »Interessant. Aber wohl kaum überraschend. Sie gehörte immerhin dem Buddha. Tut sie denn überhaupt irgendetwas?«


      »Sie kann die vier Elemente beherrschen«, antwortete Tarō. »Das Wetter.«


      »Hmm«, machte Shūsaku. »Nicht ganz das, was ich gehofft hatte.« Er beugte sich über die Knie nach vorn, als denke er angestrengt nach. Lange herrschte Schweigen, und Tarō begegnete Hanas Blick und erkannte, dass auch sie besorgt war. Offenbar wusste nicht einmal Shūsaku, was sie tun sollten, und er war immer derjenige, der den besten Weg kannte.


      In diesem Moment kam ein Mönch auf die Lichtung gerannt. »Der Abt schickt mich«, rief er, als er nahe genug heran war. »Er sagt, ein einzelner Samurai reite die Ostflanke des Berges herauf. Er trägt eine Flagge mit dem Mon des Fürsten Oda.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 64


      Kurze Zeit später stand Tarō schweigend neben Hirō und Hana. Sie warteten. Shūsaku war zusammen mit dem Abt dem Boten entgegengegangen. Sie hatten entschieden, dass Tarō und seine Freunde sich im Wohngebäude verstecken sollten– es war klüger, davon auszugehen, dass Fürst Oda nichts von Tarōs Anwesenheit wusste. Weshalb sich unnötig in Gefahr bringen?


      Natürlich war Tarō klar, wie dürftig die Hoffnung war, dass Fürst Oda nicht bereits alles wusste. Er hatte gewusst, wo die Bergfestung der Ninja lag, dank Yukiko, und anscheinend sogar, wo in der Bucht von Shirahama die falsche Kugel versteckt gewesen war, denn sein Schiff voller Piraten war unmittelbar nach dem des Fürsten Tokugawa dort angekommen. Aber Tarō war bereit, sich im Schatten des Gebäudes zu verstecken, wenn die geringste Chance bestand, dass er seine Freunde dadurch vor weiteren Gewalttaten schützen konnte.


      Nach einer scheinbaren Ewigkeit betraten Shūsaku und der Abt die große Halle. Sie gingen dicht nebeneinander, und Tarō fragte sich wieder einmal, welche Geschichte hinter dieser Freundschaft steckte. Leider fiel ihm keine Möglichkeit ein, danach zu fragen, ohne unverschämt direkt zu sein. Im Lauf seiner Monate mit Shūsaku hatte er gelernt, dass der Ninja allzu direkte Fragen nicht schätzte.


      »Fürst Oda hat uns ein Ultimatum gestellt«, verkündete der Abt ohne große Vorrede. »Wenn wir Tarō nicht bis Sonnenaufgang ausliefern, werden sie uns angreifen. Und diesmal werden sie uns vollständig vernichten.« Er wandte sich Tarō zu und zögerte.


      Hana sprang auf. »Nein! Ihr dürft ihn nicht einfach opfern.«


      Der Blick des Abts wirkte gequält. »Das würden wir niemals tun«, versicherte er hastig. »Natürlich nicht. Aber die Mönche … es sind noch Dutzende von ihnen hier. Und die Schriftrollen. Falls wir Fürst Oda Widerstand leisten, wird er alles zerstören. Dann wird es so sein, als hätte es das Kloster nie gegeben.«


      »Ich sollte zu ihnen gehen«, sagte Tarō mit hängenden Schultern. »Ich sollte mich dem Fürsten Oda ausliefern.«


      »Nein!«, rief Hana. »Hör auf damit! Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


      Sie wandte sich mit flehentlicher Miene Shūsaku zu, doch der Ninja war still, als sei er in Gedanken versunken. Schließlich hob er den Kopf in Richtung des Abtes. »Er hat die Kugel mit keinem Wort erwähnt«, sagte er.


      »Wie bitte?«


      »Die Kugel. Der Bote hat kein Wort davon gesagt. Fürst Oda weiß also nicht, ob Tarō sie besitzt oder nicht. Als seine Piraten das Schiff des Fürsten Tokugawa überfielen, war die falsche Kugel schon verschwunden, und von Tarōs Reise in die Hölle kann er nicht wissen.«


      »Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielen sollte«, sagte der Abt.


      »Es erklärt seine Vorsicht«, entgegnete Shūsaku. »Sie hätten uns sofort angreifen können, doch stattdessen stellen sie uns ein Ultimatum. Das bedeutet, dass sie nervös und unsicher sind, weshalb ihnen leichter Fehler unterlaufen werden.« Er senkte erneut den Kopf, und als er ihn diesmal wieder hob, war sein Gesicht in Tarōs Richtung gewandt.


      »Du sagst, dieses Ding kann das Wetter beeinflussen?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Tarō.


      »Wenn das so ist«, sagte Shūsaku, »glaube ich, dass ich endlich erkannt habe, was Fürst Tokugawa schon lange plant.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 65


      Ihnen blieb Zeit bis zum Morgengrauen.


      Hinter ihnen stieg Rauch in den Himmel auf, und es war, als hätten die Samurai den Berg erneut in Brand gesetzt. Doch das waren nur die Totenfeuer, durch die die Verstorbenen zu feinster Asche verbrannt und dann vom Wind davongeweht wurden. Hirō hatte Tarō wieder einmal mit einer Hand unter dem Arm gestützt, als der Abt den Scheiterhaufen angezündet hatte, aber diesmal hatte Tarō seinen Trost nicht so sehr gebraucht. Er wusste selbst am besten, dass seine Mutter jetzt in einer besseren Welt weilte und die Flammen nichts verzehrten außer einer leeren Hülle.


      Er war sogar froh, dass alles vorbei war. Und mit Hana an seiner Seite war er sicher, dass der Tod nicht das Ende darstellte. Er hatte sie von dort zurückgeholt und auch mit seiner Mutter gesprochen, nachdem sie ihm genommen worden war. Während die Flammen heißer und höher loderten, fand er sogar, dass er Glück hatte. Jetzt blieb ihm nur noch eines zu tun– die Welt von Yukiko und dem Fürsten Oda zu befreien, ehe sie in ihrer unersättlichen Gier nach der Kugel und ihrer Macht noch mehr Unheil anrichteten.


      Natürlich hätte Tarō bei den toten Mönchen und seiner Mutter bleiben sollen, während ihre Leichen verbrannten– das hätte sich so gehört. Und genau auf diese Etikette setzten sie. Fürst Oda würde den Rauch der Kremierung sehen und hoffentlich davon ausgehen, dass alle verbliebenen Bewohner des Berges mit den Ritualen und Gesängen beschäftigt waren.


      Also würde er die steile Schlucht an der Ostflanke des Berges wohl nicht bewachen lassen, in deren Schatten Tarō, Shūsaku, Hirō und Hana hinabschlichen. Der Kleine Kawabata war bei den Mönchen zurückgeblieben, um ihnen im Kampf beizustehen, falls der Plan schiefgehen sollte.


      Dieser Plan war im Grunde sehr simpel. Shūsaku hatte ihnen erklärt, dass er vor einer Weile auf Befehl des Fürsten Tokugawa hin ein besonderes, neuartiges Gewehr zu den Ikkō-ikki-Mönchen auf dem Hongan-ji geschmuggelt hatte– dem Berg, der nur wenige hundert Ri weit auf der anderen Seite von Fürst Odas Armee lag. Diese Waffen, so erzählte er ihnen, kamen aus dem Land der Barbaren, das weit im Westen jenseits des Meeres lag. Und sie waren so konstruiert, dass sie durch einen einzigen Funken zündeten, nicht mit einer brennenden Lunte, was bedeutete, dass sie auch im Regen funktionierten. Fürst Tokugawa hatte das Modell von den Ikkō-ikki nachbauen lassen.


      »Damals habe ich die Bedeutung dieser Waffe nicht verstanden«, sagte Shūsaku. »Ich habe mich gefragt, weshalb dieses Gewehr dem Fürsten Tokugawa so wichtig sein könnte – die Ikkō-ikki hatten ihm für den Kampf um das Shōgunat bereits ihre Unterstützung versichert. Ich fand es seltsam, dass er so viel darangesetzt hat, sie nachbauen zu lassen. Was nützt einem denn eine Waffe, die sich im Regen abfeuern lässt, wenn man das Wetter nicht kontrollieren kann? Ich erinnere mich, dass ich mir diese Frage gestellt habe, als ich von der Festung der Ikkō-ikki hinabgestiegen bin.«


      Tarō sah die Buddha-Kugel an. »Du meinst …«


      »Ich glaube, Fürst Tokugawa muss gewusst haben, dass die Kugel Regen bringen kann. Nur so ergibt das Ganze einen Sinn. Die Ikkō-ikki mit Gewehren, die bei jeder Witterung funktionieren … und eine Kugel, mit dem er selbst über das Wetter bestimmen kann? Das ist die Art von Plan, die Fürst Tokugawa liebt.«


      »Aber … so vieles hätte schiefgehen können. Woher hätte er so genau über die Kugel Bescheid wissen sollen? Er müsste ja alles von langer Hand geplant haben …«


      »Fürst Tokugawa plant in Jahren«, sagte Shūsaku. »Alle anderen in Monaten. Ich schlage vor, wir gehen zu den Ikkō-ikki und bringen sie dazu, Fürst Odas Armee anzugreifen. Wenn du mit dieser Kugel dafür sorgst, dass es regnet, werden Odas Gewehre nutzlos sein. Überrumpeln wir sie auch noch, könnten wir sie vernichtend schlagen.«


      Tarō blickte auf die Kugel in seinen Händen hinab. »Einen Versuch ist es wert«, sagte er. »Einen anderen Plan haben wir nicht.«


      Der schlichte Plan war dieser: Sie würden zu den Ikkō-ikki gehen, die ihre eigene Waffenschmiede besaßen und vom Fürsten Tokugawa beauftragt worden waren, das neue Gewehr der Barbaren nachzubauen. Sie würden die Mönche für ihr Vorhaben rekrutieren, Tarō würde für Regen sorgen, und alle gemeinsam würden Fürst Odas Armee von hinten angreifen. So würden sie nicht nur den Vorteil des Überraschungsmoments haben, sondern zudem Waffen, die auch nass funktionierten.


      Bei der Ausführung gab es nur ein paar geringfügige Schwierigkeiten.


      Erstens mussten sie, um zur Festung der Ikkō-ikki zu gelangen, an der Armee des Fürsten Oda vorbei.


      Zweitens mussten sie obendrein an der Armee des Fürsten Tokugawa vorbei.


      Shūsaku hatte ihnen erklärt, dass der Anschein einer Allianz zwischen den beiden Daimyō noch immer aufrechterhalten und besonders augenfällig durch die gemeinsame Belagerung der Ikkō-ikki unterstrichen wurde. Und Fürst Tokugawa hatte zwar die Mönche insgeheim mit diesen fortschrittlichen Waffen versorgt, die sie in ihrer Schmiede nachbauen konnten, doch wussten seine Generäle nichts davon.


      Falls es zu einer Schlacht gegen die Mönche käme, würde Fürst Tokugawas Armee so gut wie sicher auf Fürst Odas Seite in den Kampf eingreifen. Die Soldaten des Fürsten Tokugawa hatten die linke Seite des Tals unter dem Tendai-Kloster besetzt und lagerten am Ufer eines Flusses, der als Grenze zwischen den beiden Armeen diente. Hunderte Zelte füllten das Tal, und an allen flatterten Wimpel mit dem Tokugawa-Mon. Diese Szene spiegelte sich auf der anderen Flussseite wider– nur dass die Zelte dort das Oda-Mon zeigten. In beiden Lagern gingen Samurai herum, Schmiede schärften Klingen, und Köche bereiteten über riesigen Feuern die Rationen zu. Rauch und Stimmengewirr erfüllten die Luft. Tarō zählte mindestens fünfhundert Pferde auf der Oda-Seite, trotz der hohen Verluste auf dem Berg Hiei. In Ständern lehnten zahllose Gewehre.


      Und das war nur Odas Armee. Die des Fürsten Tokugawa war ebenso groß und ebenso gut in der Lage, die Freunde zu zerquetschen wie Ameisen unter einem Büffel, der sich im Gras wälzt.


      Ihre einzige Hoffnung war, dass die Taube, die Shūsaku abgeschickt hatte, den Fürsten Tokugawa rechtzeitig erreichte. Sie trug eine Botschaft, in der nichts über den Plan stand– das hätte zu viel verraten, über Tarō und die Kugel. Sie enthielt nur eine Bitte: Falls Fürst Oda angriff, sollte Fürst Tokugawas Armee das Schlachtfeld verlassen, statt Oda zu unterstützen.


      Und dann gab es da noch ein paar andere Schwierigkeiten– etwa, ob es ihnen überhaupt gelingen würde, die Ikkō-ikki zu einem gemeinsamen Angriff zu überreden. Tarō glaubte allerdings, dass die Aussicht, sich den Fürsten Oda ein für alle Mal vom Hals zu schaffen, die Entscheidung in ihrem Sinne beeinflussen würde.


      Dennoch war der Plan schlicht irrwitzig, und niemand wusste das besser als Hirō. Als sie um einen Felsbrocken kamen und plötzlich freie Aussicht auf das Tal hatten, in dem sich die beiden Armeen in leuchtenden, ordentlichen Reihen vor ihren Augen ausbreiteten, blieb Tarōs ältester Freund stehen und pfiff durch die Zähne. »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte er. »Wir müssen an denen da unten vorbei, die Felswände zum Hongan-ji-Tempel hochklettern, die Ikkō-ikki überreden, sich uns anzuschließen, ein Gewitter herbeizaubern und dann eine Schlacht gegen die bisher nie besiegte Armee des Fürsten Oda gewinnen. Stimmt das so ungefähr? Ach so, und wir müssen außerdem hoffen, dass die Taube mit der Botschaft, die wir vorhin abgeschickt haben, den Fürsten Tokugawa rechtzeitig erreicht und er seine Armee abzieht.«


      Shūsaku zuckte mit den Schultern. »Ja, das stimmt soweit. Was den Fürsten Tokugawa angeht, bin ich recht zuversichtlich. Er weiß, dass ich eine solche Bitte nicht leichtfertig an ihn richten würde. Und außerdem hat er Grund genug, dem Abt zu vertrauen.«


      Tarō spürte, dass ihnen da irgendetwas verschwiegen wurde, aber er biss sich auf die Zunge. Er wusste aus Erfahrung, dass Shūsaku sich keine Antworten entlocken lassen würde, wenn er nicht wollte.


      »Was ist mit den anderen Kleinigkeiten?«, fragte Hirō. »Uns an Odas Armee vorbeizuschleichen, den unbesteigbaren Berg zu besteigen und so weiter?«


      »Ich bin schon einmal dort hinaufgeklettert«, entgegnete Shūsaku. »Und ich bin blind. So unmöglich ist das gar nicht. Und außerdem– hast du eine bessere Idee?«


      Hirō schwieg.


      Tarō wusste, dass Hirō die Stimmung auflockern wollte, aber auch Angst hatte. Das konnte Tarō ihm nicht verdenken. Er sah ja selbst das Meer von Soldaten, das die Armee des Fürsten Oda darstellte, die vielen Reihen der Pferde und Tausende von Gewehrläufen, die im Mondlicht schimmerten.


      »Was, wenn die Ikkō-ikki uns einfach umbringen?«, fragte er Shūsaku.


      »Das werden sie nicht tun. Mich kennen sie bereits. Dich haben sie vielleicht noch nie gesehen, aber sobald sie erfahren, wozu diese Kugel in der Lage ist, werden sie dich mit offenen Armen willkommen heißen. Sie wünschen sich nichts sehnlicher, als ihre Belagerer loszuwerden.«


      »Und wenn sie mich einfach umbringen und sich die Kugel nehmen?«


      Shūsaku zögerte. »Ich werde ihnen sagen, dass du unter dem persönlichen Schutz des Fürsten Tokugawa stehst. Dann werden sie es nicht wagen, dich anzurühren.«


      »Bist du sicher?«


      Shūsaku zögerte erneut. »Nein.«


      »Großartig.«


      Shūsaku blieb stehen, als der Mond hinter einer dünnen Wolke hervorkam und das Lager unter ihnen noch besser beleuchtete. Die Freunde konnten nun die Gassen erkennen, die zwischen den Zelten hindurchführten. Es war schon späte Nacht, und wenn sie ein bisschen Glück hatten, würden alle außer den Wachen bereits schlafen.


      Die Wachen machten ihnen natürlich die größten Sorgen.


      Allein das Ausmaß dieser Streitmacht war atemberaubend– ein wahres Meer aus Zelten, Männern und Pferden füllte das gesamte Tal zwischen den beiden Bergen aus.


      »Das ist unmöglich zu schaffen«, sagte Tarō.


      Shūsaku protestierte schwach: »Nein, es ist nur … schwierig.« Doch Tarō hörte an seiner Stimme, dass auch Shūsaku sich fürchtete.


      In diesem Moment ertönte ein scharrendes Geräusch, als klettere jemand um den Felsen herum, und ein Samurai erschien auf dem Pfad.


      »Hayao!«, sagte Tarō. Der Mann sah inzwischen viel gesünder aus. Seine Wangen waren rund und rosig, er war beinahe schon übergewichtig, und doch erkannte man ihn sofort. Er trug die Rüstung eines Samurai mit dem Oda-Mon an den Schultern. Es fehlte nur der Helm.


      »Ich habe versprochen, dir deine Hilfe zu vergelten, wenn ich kann«, erklärte der Samurai. »Und ich glaube, jetzt kann ich das. Der Abt hat mir gesagt, was ihr plant– ihr wollt an der Armee des Fürsten Oda vorbei und den Hongan-ji erklimmen.«


      Tarō nickte.


      »Das Problem ist nur– das ist so gut wie unmöglich«, sagte Hayao.


      Shūsaku sank sichtlich zusammen, als hätte jemand die Schnüre, die ihn aufrecht hielten, durchtrennt. Hayao grinste. »So gut wie unmöglich«, wiederholte er. »Aber nicht absolut unmöglich. Wisst ihr, ich war da unten stationiert, ehe ich nach Hause kam und … in Schwierigkeiten geriet.« Er deutete auf die Westseite des Lagers, und Tarō erkannte dort eine Reihe von Bäumen. »Die Bäume da säumen einen Fluss. An einigen Stellen stehen sie sehr dicht, und das Unterholz ist voller Dornen. Außerdem sollen im Fluss und an den Ufern Shintō-Geister hausen. Die Wachen wagen sich nicht allzu tief ins Dickicht vor.« Er sah die Freunde an. »Aber ich denke nicht, dass ihr euch von Dornen und Geistern beeindrucken lasst, oder?«


      Tarō trat vor und klopfte Hayao auf die Schulter. »Vielen Dank«, sagte er.


      »Ja«, stimmte Shūsaku zu. »So haben wir eine Chance. Eine geringe Chance– aber besser als nichts.«


      Hirō funkelte ihn an. »Soll das heißen, dass wir vorher gar keine Chance hatten?«


      »Im Grunde nicht, nein«, entgegnete Shūsaku. »Aber lieber in Hoffnung sterben als in Verzweiflung, findest du nicht?«


      Hirō zog die Augenbrauen hoch, erwiderte jedoch nichts.


      Hayao schob sich an Tarō vorbei, um die Führung zu übernehmen. »Du kommst mit?«, fragte Tarō.


      »Natürlich«, antwortete der Samurai und wandte sich zu ihm um. »Ich schulde dir mein Leben, schon vergessen? Ich begleite euch durch das Tal.«


      Tarō errötete. »Es tut mir leid, dass ich geglaubt habe … Ich meine, dass du und Hana … Das war dumm von mir. Und kindisch.«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erklärte Hayao.


      Tarō lächelte.


      Shūsaku wies mit der ausgestreckten Hand auf das weite Tal. »Falls unser Plan aufgeht«, sagte er, »ist Fürst Oda kaltgestellt. Dann wäre der Weg zum Shōgunat frei für den Fürsten Tokugawa.«


      Tarō zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«


      »Möchtest du nicht lieber selbst Shōgun werden?«, fragte Shūsaku. »Mit Hilfe der Kugel könntest du …«


      »Nein«, unterbrach ihn Tarō. Er hatte genug von den Methoden der Daimyō gesehen, um sich im Klaren darüber zu sein, dass er an solcher Macht nicht interessiert war.


      »Aber die Prophetin hat vorausgesagt, dass du es wirst«, widersprach Shūsaku. »Und was sie sagt, trifft erschreckend oft ein.«


      »Ich will nicht Shōgun werden«, entgegnete Tarō. »Ich will nur in Ruhe gelassen werden.«


      Shūsaku lachte. »Genau deshalb«, sagte er, »wärst du ein so guter Shōgun.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 66


      Die Wache erstarrte. Tarō fluchte innerlich. Er und Shūsaku konnten sich lautlos bewegen, fast ohne die Blätter der Bäume zu streifen oder die Luft aufzuwirbeln. Aber die anderen waren keine Vampire– sie zerbrachen Zweige, vertraten sich den Fuß in Löchern, keuchten und stießen gegen Bäume.


      Schlimmer noch, gerade eben hatte Hana leise aufgeschrien, als ein Dorn ihr die Wange aufgeritzt hatte.


      Sie waren dem Fluss so nah, dass sie seinem unverständlichen Plappern und Raunen lauschen konnten. Der Wachsoldat vor ihnen steckte tief im Unterholz, viel tiefer, als sie erwartet hätten– offenbar ein junger Mann, der begierig darauf war, seinen Vorgesetzten zu gefallen. Langsam bahnte er sich einen Weg auf sie zu. Argwohn verdüsterte sein Gesicht, und er blickte ständig nach links und rechts und versuchte festzustellen, woher das Geräusch gekommen war.


      Tarō schaute hinter sich, doch sie waren durch dichtes Gestrüpp gekrochen und würden sich nicht schnell genug zurückziehen können. Links von ihnen bildete der Fluss eine schnelle, kalte, tückische Barriere.


      Rechts von ihnen lag die riesige Armee ihres ärgsten Feindes.


      Tarō sah, wie sich die anderen tief duckten, als der Soldat unausweichlich, unaufhaltsam auf sie zu kam. Er hielt den Atem an.


      Da schob Hayao sich lärmend durchs Gebüsch, hielt sich eine Hand vor den Mund und gähnte ausgiebig. Jovial grüßte er die Wache. »Ihr Götter, wie ich dieses Lager hasse«, sagte er dann. »Wenn man mal austreten muss, darf man sich durch die Dornen schlagen!«


      Der Soldat lachte. »Stimmt«, sagte er. »Könnte trotzdem schlimmer sein. Eure Mühe hätte Euch beinahe eine Kugel im Bauch eingebracht.«


      »Also, die«, entgegnete Hayao, »hätte ich sicher nicht so leicht abgehen lassen.«


      Der Wachsoldat runzelte die Brauen. Er war so nah, dass Tarō die Falten auf seiner Stirn sehen konnte, wenn er zwischen den Blättern hindurchspähte. Gleich darauf lachte der Soldat laut auf. »Ha!«, rief er. »Der war gut.«


      Tarō hatte immer noch nicht wieder ausgeatmet. Er konnte kaum glauben, dass Hayao das getan hatte– sich so in Gefahr zu bringen, um sie zu retten. Aber der Samurai trug schließlich noch Odas Mon auf der Rüstung. Die anderen Soldaten könnten einfach davon ausgehen, dass er hierhergehörte, und er war ja auch einer von ihnen gewesen, bis der Geist seiner Geliebten ihn schleichend verzehrt hatte. Hoffentlich erkannte ihn niemand von der Schlacht auf dem Berg Hiei.


      Sie hatten keine Chance gehabt, sich zu verabschieden– alles war so schnell gegangen. Tarō sandte dem Samurai in Gedanken einen Abschiedsgruß nach, und im selben Moment drehte Hayao sich um und zwinkerte ihm zu. Da war Tarō sicher, dass seine Botschaft angekommen war. Lächelnd hörte er den beiden Soldaten zu, die lachend Anekdoten über das Leben im Feldlager austauschten. Ihre Stimmen wurden immer leiser, während Hayao die Wache geschickt von den Freunden weglockte.


      »Eines Tages«, raunte Shūsaku, »will ich unbedingt genau erfahren, was du für diesen Mann getan hast. Es muss schon etwas ganz Besonderes gewesen sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 67


      Als Yukiko ihre volle Blase nicht länger ignorieren konnte, rollte sie sich von ihrer Schlafmatte und griff nach ihrem Schwert. Ohne ihre Waffe ging sie nirgendwohin. Es würde immer wieder ein Augenblick kommen, in dem man ein Schwert brauchte, und wenn man dann keines hatte– nun ja, dann würde man keine Gelegenheit mehr erhalten, diesen Fehler ein zweites Mal zu machen.


      Sie trat hinaus und ging dann zwischen den Zelten hindurch zu den Bäumen am Fluss.


      Als sie das Wäldchen betrat, hörte sie Blätter rascheln– und da sich in diesem Augenblick kein Windhauch regte, duckte sie sich rasch hinter einen Busch und hielt den Atem an. Tiefer im Unterholz flog mit plötzlichem Flügelklatschen eine Taube von ihrem Zweig auf.


      Da ist jemand, dachte Yukiko.


      Sie war sich ihrer Blase nicht mehr bewusst, nur noch ihres pochenden Herzens. Langsam beugte sie sich vor und reckte den Hals, um durch das Gebüsch zu spähen.


      Sie konnte nicht glauben, was sie da sah.


      Beinahe lautlos krochen Tarō, Shūsaku, Hirō und Hana durchs Unterholz. Sie war verblüfft, dass sie es bis hierher geschafft hatten, ohne von den Wachen bemerkt zu werden– sie hatten schon das halbe Lager hinter sich gelassen! Wo wollen sie hin?, fragte sie sich.


      Doch dann fiel ihr ein, dass Fürst Oda stets auf einer bescheidenen Unterkunft beharrte, weit weg von dem prächtigen, großen Zelt mit seiner Standarte. Der Daimyō fürchtete nichts so sehr wie einen Mordanschlag, und offenbar zu Recht. Wäre für Tarō nicht alles viel einfacher, wenn Fürst Oda tot wäre? Im Grunde musste sie Tarōs Mut bewundern. Statt auf dem Berg abzuwarten, bis die Schlacht begann, hatte er beschlossen, sich mitten in die feindliche Armee hineinzuwagen wie in ein Schlangennest, um die größte Schlange in der Mitte zu töten.


      Als sie vorüber waren, richtete Yukiko sich leise auf und folgte ihnen in sicherer Entfernung. Sie musste dringend den Fürsten Oda warnen, aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Wenn sie die Meuchler aus den Augen verlor, würden sie ihr möglicherweise entkommen– sie war aus purem Glück über die vier gestolpert, und so viel Glück würde sie wohl nicht noch einmal haben. Nach dem Fehler mit den raschelnden Blättern bewegten sie sich nun wieder vollkommen lautlos.


      Sie hatte ihre liebe Mühe, die vier nicht aus den Augen zu verlieren, aber weit genug hinter ihnen zu bleiben, damit sie sie nicht hörten. Wie sollte sie ihren Herrn warnen?


      Dann stand sie plötzlich vor einer Wache in leichter Rüstung. Der Soldat erleichterte sich im Gebüsch– einen Moment lang wurde sie unangenehm daran erinnert, weshalb sie ursprünglich ihr Zelt verlassen hatte, und spürte ein Zwicken im Bauch. Als der Mann sie entdeckte, riss er überrascht den Mund auf.


      Blitzschnell wie eine Schlange presste sie ihm die Hand auf den Mund. Sie müssen direkt an ihm vorbeigegangen sein, dachte sie. Unfähig. Er hielt eine Laterne in einer Hand, deren schwaches Licht seine unmittelbare Umgebung beleuchtete, ihm aber die Nachtsicht raubte, die er bräuchte, um etwas Wichtiges zu bemerken.


      Idiot.


      Sie hielt sich den Zeigefinger an die Lippen und zog dann die Augenbrauen zu einer stummen Frage hoch: Wirst du still sein?


      Er nickte, und sie zog vorsichtig die Hand zurück und blickte über seine Schulter. Sie konnte das Grüppchen nicht mehr sehen, glaubte aber, die vier wieder einholen zu können. Immerhin schnitt ihnen der Fluss den Weg nach Süden ab, und auf der anderen Seite der Böschung wimmelte es von Zelten und kampfbereiten Samurai. Tarō und seine Freunde würden sich im Schutz der Bäume halten müssen.


      »Geh zum Fürsten Oda«, flüsterte sie der Wache zu. »Sag ihm, dass der Junge hier ist, hier im Lager. Sag ihm …« Sie unterbrach sich. Wie sollte der Fürst sie finden? Sie konnte zwar Tarō folgen, aber das bedeutete nicht, dass Fürst Oda ihr würde folgen können.


      Dann sah sie das Gewehr in der anderen Hand der Wache. Perfekt– sie würde die Waffe abfeuern, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, und dann brauchte Fürst Oda nur dem Schuss zu folgen. Vorausgesetzt natürlich, dass bis dahin keine große Schlacht ausbrach, die ihren Plan mit nächtlichem Gewehrfeuer ruinierte.


      Vielleicht würde sie das Gewehr sogar auf Hirō abfeuern, wenn sie die Chance dazu bekam– dann diente der Schuss nicht nur als Signal für den Fürsten Oda. Warum Tarō nicht einen weiteren Menschen rauben, der ihm viel bedeutete? Das wäre es wert, allein, um seinen Gesichtsausdruck dabei zu sehen.


      »Gib mir das«, befahl sie und legte eine Hand auf das Gewehr. »Sag dem Fürsten Oda, dass er nur dem Schuss zu folgen braucht– der wird ihn zu dem Jungen führen.«


      Jetzt schien der Soldat sich von seinem Schrecken erholt zu haben. Er riss das Gewehr weg. »Augenblick«, sagte er, und sein Blick wurde hart. »Du bist nur ein Mädchen!« Er packte sie amHandgelenk. »Du kommst jetzt besser mit und erklärst mir, was …«


      Yukiko bewegte sich geschmeidig wie der Sommerregen, wand sich aus seinem Griff, hob ihr Schwert und hielt es ihm an den Adamsapfel. Dann drehte sie es herum, bis sich der Griff vor seinen schreckgeweiteten Augen befand und er die Blütenblätter, das Mon des Fürsten Oda, erkennen konnte. »Siehst du das?«, zischte sie.


      Er schluckte, und ihr Schwert war so fest an seine Haut gedrückt, dass die Bewegung seines Kehlkopfes an der Klinge ihm eine flache Schnittwunde beibrachte, an der Blutstropfen hervorperlten.


      »Wenn du nicht tust, was ich sage«, fauchte sie, »reiße ich dir mit bloßen Händen die Kehle heraus. Hast du verstanden?«


      Diesmal wagte er es nicht, einen einzigen Muskel zu rühren, denn ein Nicken hätte tödlich sein können. Er zwinkerte nur mit beiden Augen. Zufrieden zog sie die Klinge zurück.


      »Also«, sagte sie. »Hast du das alles behalten, oder muss ich mich wiederholen?«


      Der Mann wimmerte. Sie verdrehte die Augen gen Himmel. Ihr Götter– die Trottel, mit denen sie arbeiten musste. Und die ganze Zeit über entfernte sich Tarō immer weiter.


      »Geh zum Fürsten Oda«, sagte sie deutlich, als spreche sie mit einem Schwachsinnigen. »Sag ihm: Yukiko sagt, dass der Junge hier ist.« Der Soldat öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch Yukiko schnitt ihm das Wort ab. »Ja, er wird wissen, wen ich meine. Sag ihm, dass er dem Schuss folgen soll– der wird ihn zu mir führen.« Sie riss ihm das Gewehr aus der Hand.


      Sie wandte sich ab, um die Verfolgung aufzunehmen, hielt aber inne, als sie sah, dass die Wache sich noch nicht vom Fleck gerührt hatte. Sie seufzte. »Du brauchst ihm nicht zu sagen, dass ich dich beim Pinkeln erwischt habe, während Eindringlinge sich ins Lager schlichen. Aber glaub mir, wenn du nicht tust, was ich dir befohlen habe, wird er es erfahren.«


      Der Soldat wirbelte auf dem Absatz herum und rannte auf das Zelt des Fürsten Oda zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 68


      »Das ist kein Pfad«, sagte Hirō. »Das ist eine Felswand.«


      Sie standen auf einer Lichtung am anderen Ende des Zeltlagers und starrten auf die beinahe senkrechte Felsenklippe des Berges, auf dem das Kloster Hongan-ji lag. Hinter ihnen fiel ein weiterer, dicht bewaldeter Abhang zu den Zelten und flatternden Bannern des Fürsten Oda hin ab. Die Bäume hatten sich in der dünnen Erdschicht festgekrallt, und ihre Wurzeln bildeten ein vielfach gewundenes Labyrinth auf dem Boden. Tarō und die anderen hatten Mühe gehabt, durch diesen fast senkrecht wachsenden Wald emporzuklettern und die kesselförmige Lichtung zu erreichen, auf der sie sich jetzt befanden.


      Die Felswand vor ihnen verlief beinahe halbkreisförmig um sie herum, so dass es sich anfühlte, als wären sie in der zweifelhaften Umarmung des Berges gelandet.


      »Sie kann nicht steiler sein als die auf der Seeseite«, erklärte Shūsaku. »Die war nicht schwer zu erklimmen– und ich bin blind.«


      Hirō seufzte. »Ja, und du bist wesentlich schwerer umzubringen als ich. Glaubst du wirklich, dass das zu schaffen ist?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Shūsaku. »Aber alles ist besser, als nur auf den Tod zu warten, oder?«


      Hirō zuckte mit den Schultern, als sei er nicht ganz überzeugt. Tarō war ebenfalls besorgt. Er hatte einen besseren Gleichgewichtssinn und mehr Kraft in den Händen, seit er zum Vampir geworden war, aber das schützte ihn nicht davor, Fehler zu machen. Wo er herkam, sagte man: Selbst Kappa können ertrinken. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, dass sogar die Meeresdämonen gegen stärkere Kräfte machtlos waren? Er fürchtete, dass das auch für kletternde Vampire galt. Ein Absturz würde ihn wahrscheinlich nicht umbringen, aber wehtun würde er auf jeden Fall.


      Er schaute dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Da unten stiegen Rauchfähnchen zwischen den Zelten auf, und er konnte gerade noch die Pferde und Waffen sehen, die an den unteren Hängen des Hieisan aufgereiht waren. Der Anblick war beeindruckend. Die größte Armee, die Tarō je gesehen hatte, und sie war nur hier zusammengezogen worden, um ihn zu töten. Sie hatten Glück gehabt, dass sie sich einmal daran hatten vorbeischleichen können– den Rückweg zu versuchen, wäre Selbstmord.


      Doch auf der anderen Seite ihres grasbewachsenen Freilichttheaters ragte die Felswand über ihnen auf. Beinahe schien es, als wollte sich die Klippe über ihre Absicht lustig machen, zum Hongan-ji hinaufzuklettern.


      Schließlich war es Hana, die als Erste an die Felswand trat und sich die Hände rieb, um sie zu trocknen. Hirō blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


      Shūsaku schob seinen Beutel von der Schulter zurück, so dass das Gewicht der falschen goldenen Kugel auf seinem Rücken hing. Tarō tat es ihm gleich, obwohl sein Beutel kleiner und leichter war, denn er trug die echte Kugel bei sich. Tarō hatte Shūsaku gefragt, weshalb er den schweren Klumpen nutzlosen Goldes mitschleppen wolle, und Shūsaku hatte mit den Schultern gezuckt. »Könnte sich vielleicht als nützlich erweisen«, hatte er erwidert.


      Shūsaku wählte einen Platz an der Felswand neben Hana, streckte den Arm aus und packte eine dicke Wurzel. Tarō wollte eben den ersten Klimmzug tun, als unter den Bäumen hinter ihm ein lautes Krachen ertönte. Erschrocken wirbelte er herum. Shūsaku ließ sich zu Boden fallen und duckte sich. Aber Tarō konnte dort drüben nichts erkennen– nur einen flüchtigen Schatten, der zwischen den Bäumen hindurchhuschte, und ein dünnes Rauchfähnchen, das in der stillen Nachtluft hing.


      Das war ein Schuss, dachte Tarō.


      Shūsaku griff nach seinem Schwert, und Tarō tat es ihm gleich. Hana zog ihre Schwertscheide, die sie sich zum Klettern über die Schulter gehängt hatte, wieder nach vorn.


      Nichts geschah.


      Tarō sah sich suchend nach Deckung um, aber die Lichtung war kahl– außerdem folgte kein weiterer Schuss.


      »Das könnte das Signal einer Wache gewesen sein«, sagte Shūsaku, und er klang nervös. Das jagte Tarō am meisten Angst ein. Er hatte Shūsaku noch nie unsicher erlebt. »Wir sollten uns beeilen«, fuhr Shūsaku fort, klemmte sich das Schwert zwischen die Zähne und wandte sich wieder der Felswand zu.


      »Halt«, rief eine Stimme, die Tarō nur zu gut kannte. Er drehte sich um und sah Yukiko neben einer Zeder stehen. Sie ließ das abgefeuerte Gewehr zu Boden fallen und richtete ihr Schwert auf Tarō. »Du warst unvorsichtig«, sagte sie. Sie lächelte, und in Tarō wallte so heftiger Zorn auf, dass ihm davon buchstäblich der Atem stockte. Sie hatte seine Mutter ermordet, und nun stand sie da und lächelte ihn an.


      Augenblick.


      Er musterte sie aufmerksam. Sie lächelte zwar, aber ihre Haut war fahl und runzlig, als bekäme sie so früh schon Falten. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Sie sieht krank aus, dachte er. Doch dann lächelte sie noch breiter, und er sah keinen kranken Menschen mehr, sondern nur noch die Person, die seine Mutter mit einem Schwert durchbohrt hatte.


      Tarō war schon in Bewegung, ehe er sich dessen richtig bewusst wurde, so als ziehe sein Schwert ihn über die Wiese. Yukiko hob die Klinge, sah seinen ersten Hieb mit Leichtigkeit voraus und parierte ihn. Aber diesmal hatte sie nur ein Schwert, und sie trug keine vollständige Rüstung, als hätte sie sich hastig auf den Weg gemacht. Vermutlich hatte sie geschlafen, als sie ihn und die anderen gehört oder gespürt hatte, oder was immer es gewesen sein mochte, wodurch Yukiko sie gefunden hatte.


      Sie war schnell, doch irgendetwas schien sie zu schwächen, und Tarō war schneller. Ihre Klingen blitzten im Mondlicht, während er um sie herumtänzelte und nach der Lücke suchte, durch die sein Schwert vorschießen und sie treffen konnte. Sie keuchte, und ihre Lippen waren nicht mehr rubinrot, sondern blutleer, verkniffen und weiß, als sei sie das hilflose Opfer eines Kyūketsuki. Sie spie ihm ins Gesicht, und in diesem Moment verpuffte sein innerer Frieden, und es besänftigte ihn nicht mehr, dass seine Mutter mit dem All-Eins verschmolzen war.


      Er wollte Yukiko tot sehen.


      Vage bekam er mit, dass Hana hinter ihm etwas sagte. Sie klang besorgt, aber er befand sich nicht mehr in ihrer Welt, sondern im Kreis aus Stahl.Er bemerkte, dass auch Yukiko die Kata auf ihre eigene Weise abwandelte und Manöver anwandte, die er noch nie gesehen hatte. Einmal duckte sie sich unter seinem Hieb hinweg und schlitzte ihm den Unterarm auf. Er würdigte die Wunde kaum eines Blickes und brachte ihr einen Schnitt quer über den Kopf bei.


      Dann kam der Moment, auf den er gewartet hatte.


      Tarō täuschte nach links an, und obwohl Yukiko seine Finten bisher stets durchschaut hatte, versuchte sie aus irgendeinem Grund, diesen Hieb zu blockieren. Mitten in der Bewegung ließ er das Schwert herumschnellen, auf ihre ungedeckte Seite zu.


      Dann traf ihn etwas Heißes, Hartes in die rechte Schulter und schleuderte ihn zurück. Das Schwert rutschte aus seinen plötzlich gefühllosen Fingern und fiel zu Boden. Er taumelte, presste eine Hand an die Schulter, und als er sie sich vors Gesicht hielt, war sie nass von Blut. Vor ihm trat ein Samurai mit einem Gewehr aus dem Wald.


      Hinter dem Samurai schlenderte eine unverkennbare Gestalt heran, schief durch den verkümmerten rechten Arm, ein prachtvolles Katana in der stärkeren linken Hand– Fürst Oda Nobunaga.

    

  


  
    
      


      Kapitel 69


      »Töte den Alten«, befahl Fürst Oda. »Er ist gefährlich.«


      Der Samurai gehorchte und lief an Tarō vorbei, um Shūsaku anzugreifen.


      Fürst Oda zwinkerte Tarō zu. »Du«, sagte er, »wirst sterben.« Er wandte sich an Hana. »Und du kommst mit mir. Über deine Strafe habe ich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich werde ich dich diesmal für immer im Turm einsperren, nachdem ich dich ein bisschen bearbeitet habe. Schließlich will ich nicht, dass irgendwelche Edelmänner– oder Bauernjungen– auf dumme Gedanken kommen.«


      Sie starrte ihn an. »Vater …«, sagte sie, und Tarō war nicht sicher, ob das ein Flehen war, Überraschung oder ein Ausdruck des Entsetzens.


      »Oh, keine Sorge«, fuhr Fürst Oda fort. »Deine Wunden werden nur oberflächlich sein, wenn auch sehr schmerzhaft. Ich will dich schließlich nicht … verderben.« Er hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. »Weißt du, du siehst deiner Mutter immer ähnlicher.«


      Hana stieß einen Schrei aus und stürmte mit erhobenem Schwert auf ihn los. Doch Yukiko ging dazwischen, fing Hana ab und ließ sich dann langsam zurückfallen. Mit blitzschnellen Paraden gelang es ihr gerade so, Hanas Hiebe abzuwehren.


      Tarō bückte sich, um das Schwert mit der Linken aufzuheben. Die Welt wirkte auf einmal heller und detaillierter, als hätte seine Wunde eine Öffnung geschaffen, die mehr von der Wirklichkeit hereinließ als sonst. Er konnte Shūsaku hören, der vor sich hin murmelte, während er gegen den Samurai kämpfte. Tarō war nicht sicher, ob Shūsaku sich dieser Angewohnheit bewusst war. Vermutlich nicht– wenn er kämpfte, war er wie in Trance.


      Die Situation war beinahe komisch oder zumindest wäre sie das unter anderen Umständen gewesen. Tarō wusste, dass Shūsaku den Samurai töten würde– das bereitete ihm keine Sorgen. Er fürchtete allerdings um Hana und um Hirō. Weitere Samurai kamen auf die Lichtung gestürmt, und einer von ihnen rannte auf Tarōs stämmigen Freund zu.


      Er hat nicht einmal ein Schwert, dachte Tarō.


      Doch er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Hirō ließ sich auf ein Knie fallen, schlug das Schwert des Soldaten beiseite und rammte ihm dann eine Schulter schräg von unten in die Brust, so dass der Mann durch die Luft flog. Früher einmal hatte Hirō durchreisende Rōnin zu Ringkämpfen herausgefordert und das Wettgeld eingestrichen, das deren allzu zuversichtliche Freunde gegen Hirō gesetzt hatten. Seine Reflexe waren offensichtlich nicht eingeschlafen.


      Tarō wandte sich von Hirō ab, denn er musste den Fürsten Oda töten, wenn all dies je ein Ende haben sollte. Er bewegte sich vorwärts und warf hin und wieder einen Blick zu Hana hinüber, die immer noch mit Yukiko kämpfte. Merkwürdig– gegen ihn hatte Yukiko mit freien Formen gekämpft, doch nun parierte sie Hanas perfekt ausgeführte, aber einfallslose Kata-Formen mit vorhersehbaren Manövern.


      Warum kämpft sie nicht richtig?


      Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment griff Fürst Oda ihn an. Sein Schwert war nur ein Silberstreif in der Luft und sauste von der falschen Seite auf Tarō zu, was einen konventionell ausgebildeten Schwertkämpfer verwirrt und abgelenkt hätte.


      Aber Tarō war kein konventioneller Schwertkämpfer.


      Sie trafen mitten auf der Lichtung aufeinander, und Tarō hielt den Schwertgriff locker in der Hand. Weder er noch Fürst Oda sprachen ein Wort– das war auch nicht nötig. Ihr letzter Kampf hatte damit geendet, dass Tarō den vermeintlich toten Daimyō zurückgelassen hatte. Er würde keine Ruhe geben, bis Tarō dafür bezahlt hatte.


      Ich hätte ebenso gut mein eigenes Todesurteil unterschreiben können, dachte er, während er unerbittlich rückwärts auf die Klippe zugetrieben wurde. Ein Stoß des Fürsten Oda kam bis auf einen Fingerbreit an seine Brust heran, und die Klinge hätte ihm das Herz durchbohrt, wenn er sich nicht abgewandt hätte, so dass sie an ihm vorbeischoss. Ganz kurz tat sich eine Möglichkeit auf: Er attackierte die ungedeckte Seite des Fürsten, doch der Schwertheilige war zu schnell. Fürst Oda sprang zurück, riss das Schwert hoch, lenkte Tarōs Klinge zur Seite ab und schlitzte ihm den Arm auf, als sein Schwert wieder auf Tarōs Brust zielte. Nur, indem er weiter zurückwich, bis er mit dem Rücken schon beinahe an der Felswand stand, konnte Tarō dem Stoß ausweichen. Tarō war langsamer als der Daimyō. Während er dessen Hiebe parierte, wurde ihm bewusst, dass der Kampf nicht mehr lange dauern konnte. Grauen packte sein Herz wie eine Hand und presste es zusammen. Er bekam kaum noch Luft.


      Doch Fürst Oda war zu arrogant in seiner Überlegenheit. Er vernachlässigte seine Deckung für den Bruchteil eines Augenblicks, um einen besonders cleveren Hieb anzubringen, und Tarō stieß ihm die Klinge durch den Schwertarm statt ins Herz, auf das er eigentlich hatte zielen wollen. Er spürte das Kratzen, mit dem seine Klinge den Muskel am Oberarm des Daimyō vom Knochen schabte. Einen Herzschlag lang freute er sich, doch als er das Schwert herausreißen wollte, widersetzte es sich seinem Zug. Er hatte sich selbst an den Fürsten geheftet und konnte der Schwertspitze, die auf seinen Bauch zielte, nicht ausweichen.


      Er bekam sein Schwert frei, doch da hatte Fürst Oda ihm bereits seitlich den Oberkörper aufgeschlitzt. Schmerz blitzte vor Tarōs Augen und tauchte den Wald vor ihm in ein bleiches Leuchten. Er presste die linke Hand auf die Wunde, spürte, wie tief der Schnitt war, und biss sich vor Qual auf die Zunge. Zumindest hatte der Hieb keine inneren Organe verletzt. Er tastete die Wunde gründlich ab und stellte fest, dass er Glück gehabt hatte. Die Wunde am Arm des Daimyō hatte dessen Hieb, der ihn ansonsten glatt hätte zweiteilen können, die Wucht genommen. Ohne bewusste Überlegung hob er die blutigen Finger und malte sich damit rote Streifen auf die Wange.


      »Ihr müsst schon härter zuschlagen«, stieß Tarō hervor. Die schwere Wunde an seiner Seite ließ seine Stimme stärker zittern, als ihm lieb war.


      Fürst Oda schrie vor Frustration und Wut und trat einen Schritt zurück, um wieder Kampfhaltung einzunehmen. Tarō bemerkte, wie Yukiko einen Blick herüberwarf, um nachzusehen, ob dem Daimyō etwas zugestoßen war, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Hana zuwandte und ihre Anstrengungen verdoppelte.


      Fürst Odas verwundeter linker Arm baumelte hässlich herab. Er warf einen Blick darauf und wechselte das Schwert in die andere Hand– auf den rechten Arm, der so viele Jahre zuvor schwer verletzt worden war, so dass er seine gesamte Technik hatte anpassen müssen. Er griff Tarō mit einer Reihe schneller Hiebe an.


      »Zuerst«, sagte der Daimyō, während er weiterkämpfte, »habe ich gelernt, mit meinem gesunden Arm zu fechten. Ich habe es erneut zum Schwertheiligen gebracht, indem ich jede einzelne Bewegung spiegelverkehrt trainiert habe.«


      Er lenkte einen Stoß von Tarō ab, schob die Klinge unter dessen Arm hindurch und stieß die Spitze in die Schusswunde an Tarōs Schulter. Dann riss er sie wieder zurück, weil er beiseiteschnellen musste, um Tarōs Gegenstoß auszuweichen. Über Fürst Odas Schulter hinweg sah Tarō eine weitere Gruppe Samurai mit dem Oda-Mon auf die Lichtung rennen.


      Oh, ihr Götter, sie sind zu viele, dachte er. Wir sind zahlenmäßig weit unterlegen.


      Fürst Oda musste die Männer gehört haben, denn er hob den blutenden, verletzten Arm und brüllte, ohne sich umzusehen: »Bleibt zurück! Der Junge gehört mir. Ergreift meine Tochter, wenn ihr könnt.«


      Dann konzentrierte er sich wieder ganz auf Tarō. Während seine Klinge hüpfte und tanzte, begann er erneut zu reden, als führten sie eine höfliche Unterhaltung und keinen Kampf auf Leben und Tod.


      »Doch dann erkannte ich, wie beschränkt mein Denken war«, erklärte er. »Warum sollte ein schwacher Arm ein schlechter Arm sein? Also lernte ich auch mit diesem Arm wieder zu kämpfen. Beim Schwertkampf geht es nicht nur um Kraft. Sondern um Schnelligkeit und Geschick.«


      Als wollte er das demonstrieren, setzte er Tarō mit einer raschen Folge blitzschneller Bewegungen unter Druck, die Tarō immer hektischer parieren musste. Seine Kräfte erlahmten allmählich. Fürst Oda war ein Kensei, ein Schwertheiliger, und Fürst Oda würde ihn töten.


      Dann hörte Tarō Shūsakus Stimme. »Lasst das Schwert fallen, Nobunaga.«


      Fürst Oda presste Tarōs Schwertarm herab, um sich nach Shūsaku umwenden zu können. Zu Tarōs Überraschung trat er zurück.


      Und ließ sein Schwert fallen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 70


      Zuerst spürte Shūsaku, wie immer, die Toten, die ihn bedrängten. Die schattenhaften Gestalten füllten die Lichtung, und sie alle waren von seinem Schwert durchbohrt oder geköpft worden– er konnte dessen Mal an ihnen sehen wie ein silbernes Zeichen.


      Dies ist mein Karma, dachte er. Es umgab ihn, drückte sich an ihn und drohte ihn zu ersticken. Er hatte kein einziges Kind gezeugt. Er hatte nichts anderes getan, als Menschen in die Dunkelheit zurückzuschicken. Wenn ihre Seelen in die Hölle übergingen, pressten sie sich wie schwerer Ballast an Shūsaku und zerrten ihn immer tiefer in seine eigene Hölle hinab. Allein der Tod konnte ihn daraus befreien, und auch danach erwartete ihn nichts als Leid.


      Zuerst wollte er, wie immer, den Samurai nicht töten, der ihn angriff. Aber was blieb ihm anderes übrig? Einer musste sterben, der Soldat oder er, das wusste Shūsaku. Und eines war sicher.


      Er würde nicht dieser eine sein.


      Er sammelte sein Ki ein letztes Mal– ich verspreche, dass dies das letzte Mal ist– und sah den Samurai vor seinem geistigen Auge als Skelett aus pulsierenden roten Gefäßen. Der Mann stank nach Schweiß, Pferdemist und Leder. Shūsaku wehrte den kindischen, beinahe beleidigenden Angriff ab und seufzte innerlich. Einmal hatte er einen Mann, den er in seinem Bett ermorden sollte, vorher geweckt, nur um zu sehen, wie es war, wenn sich eines seiner Opfer wehrte.


      Im Grunde, hatte er festgestellt, machte es kaum einen Unterschied.


      Shūsaku war längst zu der Erkenntnis gelangt, dass das Schwert ihn aus irgendeinem Grund liebte. Das hatte nichts damit zu tun, dass er ein Vampir war. Es war eine tiefere Beziehung, eine Romanze zwischen jeder Faser seines Wesens und dem geschmiedeten Stahl.Er erkannte dieselbe Gabe in Tarō, und so sehr er den Jungen liebte, dafür bedauerte er ihn.


      Beinahe wie von allein– als sei entweder der Stahl verflucht oder er selbst– flog sein Schwert vorwärts und schlitzte dem Samurai die Kehle auf.


      Shūsaku sammelte sich. Ein Stück vor ihm kämpften Hana und Yukiko– er erkannte sie daran, dass ihr Blut kälter war als das der Männer, und sie rochen nicht so stark nach Schweiß. Er konnte sogar spüren, welche der beiden Hana war, denn ihr Blut war stark und rein. Yukikos jedoch nicht.


      Yukiko war krank.


      Shūsaku fragte sich, wie lange sie schon so dahinsiechte. Er war solchen Menschen bereits zuvor begegnet und hatte ihr Blut gerochen. Sie wurden von innen verzehrt– ihre eigenen Sünden und ihre eigene Schuld fraßen ihre Seele auf. Ihm war das nicht widerfahren, vielleicht, weil er sich im tiefsten Innern nicht schuldig genug fühlte.


      Aber Yukiko erging es so. Ihre Schuld hatte sie überwältigt und brachte sie langsam um. Akuji mi ni tomaru, dachte Shūsaku. Alle bösen Taten bleiben am Körper haften.


      Das war einer der Lehrsätze der Tendai-Mönche, zu denen auch sein Freund, der Abt, gehörte. Sie behaupteten, dass die Früchte böser Taten an den Menschen hingen wie Pflaumen aneinem Baum und sie belasteten. Shūsaku hatte dem Abt nie von den Toten erzählt, die er am Anfang jedes Kampfes sah, doch er vermutete, dass er den Abt damit nicht überraschen würde.


      Während er noch die Bewegungen der Mädchen erspürte, fiel ihm etwas auf.


      Yukiko ist krank, aber das ist es nicht allein. Sie kämpft nicht richtig.


      Hana war weit unterlegen, das war offensichtlich. Ihre Bewegungen waren zwar schnell, aber einfallslos. Sie war kein Mensch, den das Schwert liebte. Aber Yukiko war gefährlich. Und doch hatte Shūsaku den Eindruck, dass sie mehrere Möglichkeiten, Hana zu töten, ungenutzt ließ.


      Shūsaku rannte los, denn er erkannte einen Ausweg aus dieser schlimmen Lage. Sie hat Befehl, Hana am Leben zu lassen, dachte er. Fürst Oda will also nicht, dass seine Tochter getötet wird …


      Blitzschnell war er an Hana vorbei. Mit einem leichten Zucken seiner Klinge überwand er Yukikos Deckung und ließ ihr Schwert davonfliegen. Er drückte ihr seine Klinge an den Hals und spürte ihren Puls durch den Stahl leicht vibrieren.


      Eigentlich lag das nicht in seiner Natur, doch er zögerte. Nur wenige der Geister, die sich an ihn geheftet hatten, waren weiblich– und er wollte ihre Zahl nicht unbedingt vergrößern.


      »Bitte«, sagte Yukiko zittrig, und er fürchtete, dass sie um ihr Leben flehen und ihn um den letzten Rest Entschlossenheit bringen würde. Doch sie schien sich zu seiner Klinge hin zu lehnen, nicht von ihm weg. »Bitte, mach ein Ende«, sagte sie.


      Shūsaku hörte Hana nach Luft schnappen. Er antwortete Yukiko mit einem ernsten Nicken. »Du leidest so sehr?«, fragte er.


      Eine Träne rann ihr über die Wange– er roch das Salz auf ihrer Haut. »Ja«, sagte sie. »Die Geister … sie sind immer um mich. Sie zehren an mir. Nicht meine Schwester, sie beobachtet mich nur traurig. Aber diejenigen, die ich getötet habe …«


      »Ich verstehe«, sagte Shūsaku.


      »Das kannst du nicht verstehen«, erwiderte sie.


      »Doch«, sagte er sanft. »Oh, doch. Und deshalb kann ich dich nicht töten. Verstehst du das nicht?«


      Die Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht.


      »Geh, Mädchen«, sagte er. »Ich kann dir nicht helfen.«


      Sie kniff die nassen Augen zusammen, dann spie sie ihm vor die Füße. »Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, werde ich dich töten«, fauchte sie und rannte in den Wald.


      Shūsaku zuckte mit den Schultern. Er wandte sich um und merkte, dass Hana neben ihm stand. Sie strahlte Dankbarkeit aus– Dankbarkeit dafür, dass er sie vor Yukiko gerettet hatte. Gleich würde sie ihm nicht mehr dankbar sein.


      Er wirbelte auf einem Fuß herum, riss das Schwert hoch und brachte es dicht vor Hanas Kehle zum Halten. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch ihr Pulsschlag beschleunigte sich vor Angst.


      »Vertrau mir«, flüsterte er und hoffte, dass das genügen würde.


      Dann griff er mit der anderen Hand hinter sich, zog seinen Beutel über die Schulter nach vorn und holte die goldene Kugel heraus– die unechte Kugel. Er hielt sie hoch und ließ seine Klinge an der Kehle der vornehmen Oda no Hana ruhen, der Tochter des zweitmächtigsten Daimyō im Land. Er konnte hören, dass Fürst Oda drohend zu Tarō sprach, während die beiden miteinander kämpften.


      »Lasst das Schwert fallen, Nobunaga«, rief er laut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 71


      Tarō ließ sein Schwert sinken und näherte sich vorsichtig seinem Lehrmeister und seiner Liebsten. Hana zitterte mit weit aufgerissenen Augen, während Shūsaku sie an sich drückte und ihr die Klinge an die Kehle hielt. Hirō hatte gerade einen der Samurai niedergerungen, und als die plötzliche Stille wie Asche auf die Lichtung herabsank, stand er langsam auf. Er warf Tarō einen dieser Blicke zu, wie ihn nur Menschen tauschen können, die schon viele Jahre lang Freunde sind. Dieser Blick fragte: Bist du verletzt?


      Tarō schüttelte den Kopf. Nein.


      Fürst Oda stand da wie ein Kaninchen, das die Pfote eines Wolfs hinter sich aufsetzen hört.


      »Nimm das Schwert von der Kehle meiner Tochter«, sagte er zu Shūsaku und bemühte sich, Autorität in seine Stimme zu legen, die aber nur schrill klang. »Meine Samurai sind praktisch zahllos. Das kann nicht gut für euch ausgehen.« Er wies zum Wald hinüber. Unter den Bäumen standen ganze Reihen von Bewaffneten wie eine Geisterarmee im Nebel. Sie trugen vollständige Rüstung und hielten Schwerter in den Händen. Und es waren Hunderte.


      »Das kommt ganz darauf an«, entgegnete Shūsaku.


      »Worauf?«


      »Darauf, ob Ihr uns gehen lasst.«


      Fürst Oda lachte bellend. »Weshalb sollte ich das tun?«


      Shūsaku summte gelassen vor sich hin, als überdenke er die Möglichkeiten. »Wenn Ihr uns gehen lasst«, sagte er schließlich und wog die falsche Kugel in der Hand, »gebe ich Euch das hier.« Er wandte den Kopf kaum merklich in Tarōs Richtung, und Tarō verstand, was er tun sollte.


      »Nein!«, schrie er. »Nicht die Kugel!«


      Fürst Oda lächelte ihn an. »Ach, wie unsere Lehrer uns doch verraten«, sagte er. Dann wandte er sich wieder Shūsaku zu. »Du bist bereit, mir die Kugel zu übergeben? Einfach so?«


      »Nicht einfach so. Im Gegenzug werdet Ihr uns ungehindert zum Hongan-ji aufsteigen lassen.«


      Fürst Oda strich sich den Bart. »Warum sollte ich dich nicht einfach töten und mir die Kugel nehmen?«, fragte er.


      »Wenn Ihr uns gehen lasst«, erwiderte Shūsaku mit einer neuen, unerbittlichen Härte in der Stimme, »wird Eure Tochter weiterleben. Wenn nicht, stirbt sie.« Er drückte ihr die Klinge an den Hals, und Blutstropfen traten auf den schimmernden Stahl.


      Diesmal schrie Tarō »Nein!«, ohne irgendetwas vortäuschen zu müssen. Er kannte Shūsaku– er wusste, dass der Ninja stark und erbarmungslos war, und bereit, zum Wohl des größeren Ganzen ungeheuerliche Opfer zu bringen. Shūsaku hatte entschieden, dass es jedes Opfer wert war, Tarōs Leben zu retten. Tarō fürchtete, dass der Ninja Hana tatsächlich töten würde, falls er es für nötig hielt.


      Tarō stürzte los. Seine Gedanken wirbelten verschwommen durcheinander, und er hatte keine Ahnung, wie diese Pattsituation zu lösen sein könnte. Aber er wollte Hana unbedingt von Shūsaku wegholen, der ihr die Kehle aufschlitzten würde, wenn es sein musste. Doch Shūsaku verstärkte den Druck auf ihre Kehle, und Tarō war gezwungen, stehen zu bleiben– er konnte nichts tun, um Hana zu retten. Shūsaku konnte sie binnen eines Herzschlags töten– schneller, als Tarō für einen Schritt über die Wiese brauchen würde.


      »Anscheinend«, sagte Fürst Oda, »würdest du dir gleich zwei Todfeinde schaffen, wenn du sie ermordest. Der Junge ist verliebt, wie ich sehe.« Das sagte er in demselben verächtlichen Tonfall, wie er vielleicht behauptet hätte: Der Junge ist ein Feigling oder Der Junge unterhält intime Beziehungen zum Weidevieh.


      Shūsaku zuckte mit den Schultern. »Wenn er mich tötet, bin ich eben tot. Aber er wird Shōgun.«


      Fürst Oda hatte sich nicht gerührt, sein Schwert lag neben ihm auf dem Boden. Resigniert ließ er die Schultern sinken. »Also schön«, sagte er. »Gib mir die Kugel.«


      »Nein«, erwiderte Shūsaku. »Zuerst schickt Ihr Eure Männer weg. Dann gebe ich Euch die Kugel. Erst, wenn alle in Euer Lager zurückgekehrt sind, nehme ich die Klinge von ihrer Kehle.« Er wies mit einem Nicken in Hirōs Richtung. »Und gebt diesem Jungen Euer Schwert, damit Ihr nicht in Versuchung geratet, Dummheiten zu machen.«


      Fürst Oda zögerte nicht lange– Shūsaku spürte deutlich, dass der Daimyō nicht in der Position war, mit ihm zu verhandeln. »Einverstanden«, sagte er. Dann drehte er sich zu seinen Samurai um und befahl den Rückzug. Rasch verschwanden sie im Wald auf dem steilen Abhang, der zum Lager hinabführte. Dann hob der Fürst sein Schwert auf, ging langsam in Hirōs Richtung und warf es Tarōs Freund mit dem Heft voran zu.


      Shūsaku winkte Tarō und Hirō herbei. Ohne das Schwert von Hanas Kehle zu nehmen, rollte er dem Fürsten die goldene Kugel über den Boden zu. Dieser packte sie triumphierend und grinste breit, während er sie in den Händen hin und her drehte, so dass die Sanskrit-Zeichen im Mondlicht blitzten. »Sie gehört mir!«, rief er. »Die Kugel!« Er wandte sich ab und ging raschen Schrittes zu seinem Lager zurück, als hätte er seine Feinde ganz vergessen oder als könnte ihm jemand seinen Schatz entreißen, wenn er sich nicht beeilte. Er hielt die Kugel in den Armen wie ein Baby.


      Erst, als er den Waldrand erreichte, drehte er sich um. »Euch ist doch klar«, sagte er, »dass ihr auf diesem Berg umzingelt sein werdet? Wir belagern ihn seit Monaten. Und jetzt, da ich die Kugel habe, werden die Ikkō-ikki völlig machtlos gegen mich sein.« Er hielt die Kugel hoch, ein grausiger Ausdruck irrer Freude breitete sich über sein Gesicht, und dann zeigte er mit dem Finger auf Tarō. »Wenn wir uns wiedersehen«, sagte er, »greife ich dich mit einer Armee von vielen tausend Mann an. Ich gebe euch Zeit bis zum Morgengrauen, ehe ich den Angriff befehle.«


      »Gut«, sagte Tarō. »Wir freuen uns darauf.«


      Kichernd und vor sich hin murmelnd– vielleicht sprach er auch mit der Kugel, das war schwer zu erkennen– verschwand Fürst Oda unter den Bäumen. Tarō war beinahe schockiert darüber, wie rasch er seiner Tochter den Rücken gekehrt hatte, sobald der vermeintlich machtvolle Gegenstand in seine Hände gelangt war. Aber er begegnete dem Fürsten Oda ja nicht zum ersten Mal und wusste, wozu dieser fähig war. Der Daimyō war besessen von Macht und Eroberung– die Menschen, die dabei ihr Leben verloren, spielten keine Rolle. In gewisser Weise war seine Zielstrebigkeit beinahe bewundernswert– wie die Mönche löste er sich dafür von allen irdischen Banden und Fesseln. Doch der Antrieb, der seinen Handlungen zugrunde lag, war böse.


      Die Kugel ist wie ein Fluch, der ihn beherrscht, dachte Tarō. Genau wie das Ziel, Shōgun zu werden. Der Daimyō hätte ihm beinahe leidgetan, als Tarō sich den Gesichtsausdruck des Mannes vorstellte, wenn dieser sein Zelt erreichte, nachdem er die Kugel den ganzen Weg über gehütet hatte wie seinen Augapfel– um dann festzustellen, dass sie nicht funktionierte.


      Beinahe, aber nicht ganz.


      »Geht ihr beiden voran«, sagte Shūsaku zu Tarō und Hirō und wies nach oben. »Ich folge euch mit Hana.«


      Tarō krallte sich an einem Riss im Felsen fest und zog sich hoch. Wenn er den Kopf in den Nacken legte, konnte er weit über sich die Mauern des Hongan-ji sehen, die vor Gewehrläufen nur so starrten. Halb rechnete er mit einer Kugel oder einem Pfeil von dort oben, doch es kam nichts.


      Auf einem Felsvorsprung machte er Pause, bis Shūsaku und Hana zu ihm und Hirō aufgeholt hatten. Hanas Wangen bekamen allmählich wieder Farbe, doch aus einer dünnen Schnittwunde an ihrer Kehle sickerte Blut. Tarō stellte verstört, aber nicht überrascht fest, dass es in ihm eine Mischung aus Mitgefühl und Hunger hervorrief. Doch mit dem Hunger wurde er fertig. Er war daran gewöhnt. Außerdem würden sie bald gegen die Armee des Fürsten Oda kämpfen, und er würde so viel Blut bekommen, wie er sich nur wünschen konnte– es würde um ihn herum durch die Luft spritzen und aus Wunden sprudeln, als sehnte es sich danach, die Körper der Feinde zu verlassen und stattdessen ein Teil von ihm zu werden.


      Er freute sich beinahe auf den Angriff, auf die Schlacht.


      Beinahe, aber nicht ganz.


      Fürst Oda würde vor Sonnenaufgang mit Tausenden Arkebusieren angreifen, in Dreierreihen aufgestellt, damit die Kugeln ununterbrochen flogen. Doch falls alles nach Plan verlief, würde Tarō nicht nur die kriegerischen Ikkō-ikki-Mönche mit ihren überlegenen Waffen auf seiner Seite haben, sondern obendrein die echte Kugel, mit der er dem Regen gebieten konnte. Fürst Oda würde sich auf steilen Berghängen wiederfinden, mit einer Armee, die vom Wetter praktisch entwaffnet wurde.


      Das könnte ein Blutbad geben, dachte Tarō mit einer flatternden Mischung aus Übelkeit und Aufregung. Aber manchmal ist ein Blutbad eben nötig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 72


      Die Morgenröte kroch von Osten her über die Felder und ließ die Helme, Rüstungen und Waffen von Fürst Odas Armee erglühen. Das Meer der Samurai war nicht mehr in Richtung des Hieisan versammelt, sondern am Fuß des Berges zusammengezogen, auf dem Tarō saß, wie eine gewaltige Tsunami-Welle, die gleich an die Felsen branden würde.


      Tarō ließ die Beine von der Wehrmauer baumeln und blickte auf die zahllosen Reihen von Odas und Tokugawas Kriegern hinab, auf Tausende von Gewehrläufen, die aus dieser Höhe wie Kiefernnadeln in den Händen von Puppen wirkten. Er holte tief Luft. Die Ikkō-ikki hatten bessere Gewehre, ja, mit der neuen Steinschloss-Bauweise, aber sie waren nicht so zahlreich wie die Tendai-Mönche. Gemeinsam mit Tarō warteten etwa zweihundert Brüder der Reine-Land-Sekte hinter den Zinnen und am Fuß der Festungsmauer. Er bemerkte, dass einige ihn anschauten, manche mit finsterem Blick, andere Worte vor sich hin murmelnd, vielleicht Gebete.


      Sie geben mir die Schuld für Odas Angriff, überlegte er. Sie dachten, sie könnten einer Belagerung lange standhalten, aber bei einem direkten Angriff sind sie nicht so sicher. Ich verstehe sie gut. Er betrachtete die unzähligen Samurai und fand seinen Plan völlig wahnsinnig, und diese Gedanken sah er in den Gesichtern der Ikkō-ikki neben und unter ihm gespiegelt. Wenn er nicht daran glaubte, dass er mit Hilfe der Buddha-Kugel das Kriegsglück wenden konnte, weshalb sollten die Ikkō-ikki es dann für möglich halten? Glauben. Er musste glauben und vertrauen. Er tätschelte die Tasche seiner schwarzen Ninja-Hose, die die Kugel leicht ausbeulte, und er hoffte.


      Die Ikkō-ikki mochten zahlenmäßig weit unterlegen sein, doch sie hatten etwas anderes auf ihrer Seite: Wissen und gute Vorbereitung.


      Tarō und seine Freunde hatten nicht gut geschlafen. Shūsaku hatte Tarō, Hirō und Hana Jun vorgestellt. Der Junge wirkte nett– freundlich und hilfsbereit auf eine etwas einfache Art. Tarō verstand, warum Shūsaku ihn ausgewählt hatte, um seine Augen zu ersetzen.


      Jetzt saß Jun auf Hirōs anderer Seite bei ihm auf der Mauer.


      »Was liest du da?«, fragte Jun.


      Tarō blickte auf die Schriftrolle in seiner Hand hinab. »Das ist eine Geschichte«, antwortete er. »Jemand hat sie mir geschenkt. Er hat gesagt, sie würde mir helfen, ein besserer Schwertkämpfer zu werden.«


      »Ich verstehe nicht, wie eine Geschichte dir dabei helfen soll«, sagte Jun.


      »Nein«, stimmte Tarō ihm zu. »Ich auch nicht.«


      Wieder schaute er zu der aufmarschierenden Armee hinunter. Die Truppen organisierten sich nun schon seit einer scheinbaren Ewigkeit, Reihen wurden gebildet und dann wieder anders aufgestellt, die Pferde erst auf der einen, dann auf der anderen Seite versammelt. Es dauerte endlos lange und war frustrierend. Tarō hatte es nicht eilig zu sterben, aber er verabscheute das Warten. Wenn dies schon seine letzte Schlacht werden sollte, wollte er endlich damit anfangen.


      Um sich abzulenken, senkte er den Blick wieder auf die Schriftrolle und las die Geschichte des Abts zum Dutzendsten Mal.


      In den alten Zeiten, den kalten Zeiten, da war einmal eine Schlucht– und in dieser Schlucht stand der älteste Blauglockenbaum Japans, ein knorriger Kaiser in einem Reich aus Fels und Holz. Die Blätter seiner Krone waren eins mit dem Himmel und zitterten vor Glück über ihr Privileg, während sie sich nachts mit den Sternen unterhielten. Seine Wurzeln tauchten weit in die Erde hinab, um harte Felsbrocken herum, und verwoben sich in der schwarzen Tiefe mit den Schuppen des Drachen, der darunter schlief.


      Eines Tages sägte ein mächtiger Zauberer einen Ast von dem Baum– einem weniger mächtigen Menschen hätte der Baum nicht einmal den Versuch gestattet. Der Zauberer fertigte aus dem Ast eine ganz besondere Harfe, von der es hieß, sie strahle bei Tag wie die Sonne und leuchte in der Nacht wie der Mond. Viele Jahre lang war diese Harfe der kostbarste Schatz des Kaisers, doch seine Musiker versuchten vergeblich, auf dem Instrument zu spielen. Keiner konnte den Saiten eine Melodie entlocken. Wenn es doch jemand versuchte, gab die Harfe nur raue, misstönende Laute von sich, als empfände das Instrument Hass und Verachtung für den, der es spielen wollte.


      Schließlich kam Peiwoh, der Prinz der Musikanten, an den kaiserlichen Hof. Als man ihm die Harfe überließ, strich er zärtlich über die Saiten, als zähmte er einen Wolf, und entlockte ihr dann einen wundersamen Klang. Er sang von der Natur und den Jahreszeiten, von Bergen und See, von weich blinkenden Sternen und weicher, guter Erde. Als er sang, erwachten die Erinnerungen des Baums, von dem das Holz der Harfe stammte, und der Hofstaat fand sich zur allgemeinen Überraschung von Frühlingsdüften umweht, vom Raunen einer Sommerbrise, dem Zirpen von Insekten, dem Plätschern des Regens und dem Ruf des Kuckucks. Dann wechselte Peiwoh die Tonart, und durch den Raum hallte das harsche, reine Rieseln von frischem Schnee, die klirrende Stille von Eis, der Schlag von Schwanenflügeln und der Rhythmus des Hagels.


      Peiwoh sang von der Liebe, und süße Erwartung erfüllte den Raum. Wolken zogen an der Decke dahin, weiß und schön vor einem Sommerhimmel– doch sie warfen schwarze Schatten der Verzweiflung auf den Boden. Er sang vom Krieg, und von überall her hörte man Schwerter klirren und Sterbende schreien. Der Drache, der unter dem Baum schlief, zischte schnell und geschmeidig durch die Ecken.


      Hingerissen fragte der Kaiser Peiwoh nach seinem Geheimnis.


      Peiwoh sagte: »Die anderen haben versagt, o Kaiser, weil sie die Harfe baten, sie zu begleiten, während sie von sich selbst sangen. Ich habe der Harfe erlaubt, ihre eigenen Melodien zu wählen, und während ich spielte, wusste ich nicht, ob ich die Harfe war oder die Harfe ich.«


      Tarō fluchte und ließ die Schriftrolle von der Mauer ins Gras darunter fallen. Allmählich glaubte er, dass der Abt sich auf seine Kosten einen Scherz erlaubt hatte.


      »Nichts?«, fragte Jun lächelnd.


      »Nichts«, sagte Tarō.


      »Tja«, meinte Jun. »Zumindest hast du die Buddha-Kugel. Die ist sowieso besser als jedes Schwert.«


      »Das hoffe ich«, sagte Tarō.


      Er schaute wieder auf die Armee hinab, um zu sehen, ob sie sich seit seinem letzten Blick dort hinunter verändert hatte. Sie schien noch größer geworden zu sein, und dann erkannte er, warum– über einer zweiten, gewaltigen Streitmacht flatterte Fürst Tokugawas Mon. Diese zweite Armee erstreckte sich auf der anderen Seite des Flusses, der vom Berg herablief, sich über Felsen in glitzernde Wasserfälle stürzte und schließlich, wenn all seine Kraft erlahmt war, als sanft sich windender Strom in die Ebene hinauszog.


      Oh nein, dachte er. Die Botschaft ist nicht angekommen.


      In all der Aufregung hatte er vergessen, dass zwei Armeen den Hongan-ji belagerten, nicht nur eine. Fürst Tokugawa war vorgeblich immer noch Fürst Odas Verbündeter. Und jetzt, da Fürst Oda bestimmt hatte, dass es Zeit zum Angriff sei, hatten die Generäle des Fürsten Tokugawa, oder der Daimyō selbst, sich bereit erklärt, ihn zu unterstützen.


      Tarō wandte sich zu den Mönchen um und sah, mit welchem Eifer in den Gesichtern sie ihre neuen, besseren Gewehre umklammert hielten, in ihren eigenen unterirdischen Schmieden nach dem portugiesischen Vorbild angefertigt, das Shūsaku in die Festung geschmuggelt hatte. Tarō brachte es nicht über sich, ihnen zu sagen, dass ihre Chancen nun noch schlechter standen, dass sie sich nicht nur der Wut des Fürsten Oda stellen mussten, sondern obendrein dem Zorn des Fürsten Tokugawa, der viele Tausende schwer bewaffnete Soldaten mehr ins Feld führte.


      Unter ihnen erscholl ein Signalhorn, und die Armee strömte den Berg herauf. Tarō biss sich auf die Lippe, und das Blut, das ihm in den Mund floss, schmeckte köstlich. Das Herz hämmerte in seiner Brust, während er zusah, wie der Tod den Berg erklomm. Doch dann wandte er sich nach links und sah Hirō, ein Gewehr in den Händen, und Hana zu seiner Rechten, die der Übermacht ebenfalls tapfer entgegenblickte. Tarō lächelte. Im Grunde konnte er sich glücklich schätzen. Schade nur, dass Shūsaku die Schlacht nicht miterleben würde, denn er hatte Schutz in der Festung suchen müssen, um nicht von der Sonne verbrannt zu werden.


      Aber wenn ich überlebe, nahm Tarō sich vor, werde ich ihm alles erzählen.


      Dann fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Fürst Tokugawas Männer schienen sich dem Sturm auf den Berg nicht anzuschließen. Stattdessen sah es so aus … ja … ja, sie wandten sich ab und marschierten auf die Ebene hinaus, weg von dem Fluss und von ihren Verbündeten.


      Sie verließen das Schlachtfeld.


      Tarō drehte sich zu den Mönchen um, und Freude wallte in ihm auf.


      »Heute«, sagte er, und obwohl er mit leiser Stimme sprach, hatte er das Gefühl, dass alle ihn hören konnten. »Heute vernichten wir den Fürsten Oda.« Mehr brauchte er nicht zu sagen.


      Die Mönche brachen in lauten Jubel aus und nahmen ihre Positionen entlang der Mauer ein. Andere standen dahinter bereit, um nachzuladen und die Waffen wieder nach vorn zu reichen– Tarō hatte aus jener schrecklichen Nacht auf dem Berg Hiei gelernt. Er war zwar immer noch entsetzt darüber, was die Arkebusiere des Fürsten Oda mit ihren gut organisierten Reihen angerichtet hatten, aber er war nicht so naiv, diese Taktik nicht bei seinen eigenen Truppen zu nutzen.


      Meine Truppen?, dachte er. Seit wann betrachte ich diese Menschen denn als meine Truppen? Doch dann musterte er die Mönche noch einmal und sah die beinahe ehrfürchtigen Blicke, mit denen sie ihn und die Kugel in seinen Händen anschauten, und er dachte: Ja. Das sind meine Truppen.


      Die Samurai rückten immer näher– er konnte jetzt Männer fluchen und ihre Rüstungen scheppern hören. Eine Kugel pfiff beunruhigend dicht über seinen Kopf hinweg. Die Samurai bewegten sich ebenso diszipliniert wie auf dem Berg Hiei– die erste Reihe hatte geschossen, und jetzt trat die zweite Reihe mit schussbereiten Gewehren vor und feuerte. Aber die Reichweite war noch nicht ideal, und die Ikkō-ikki hatten Deckung. Noch. Aber bald schon würde Odas Armee sie erreichen– diese unvorstellbare Horde, um ein Vielfaches größer als jede Menschenansammlung, die Tarō je gesehen hatte. Sie war sogar noch größer als die Armee, die das Kloster angegriffen hatte, und die war Tarō schon unbegreiflich riesig vorgekommen. Sie werden uns überrennen, dachte er, als wären sie ein Tsunami und wir eine Strandhütte aus Holz und Stroh.


      »Es ist so weit«, sagte Hirō.


      »Ja«, erwiderte Tarō. Er wandte den Blick von der furchteinflößenden Armee ab, hob den Pfeil auf, der zu seinen Füßen lag, und hielt ihn in die Feuerpfanne neben sich. Die Öltücher, mit denen die Pfeilspitze umwickelt war, fingen Feuer, und Tarō legte den Pfeil an und spannte den Bogen.


      »Jetzt!«, brüllte er. Weitere Pfeile flammten neben ihm auf, und als er seinen abschoss, folgte ihm eine ganze Schar brennender Vögel, die im Bogen auf Odas Armee herabstießen. Aber es waren nicht viele Pfeile, und die Samurai marschierten weiter vorwärts.


      Und dann…


      Wumm. Tarōs Pfeil hatte sein Ziel getroffen, und eine flammende Blume erblühte mitten unter Odas Männern. Sie schleuderte Leiber und Rüstungen in die Luft. Der Feuerball war riesig, eine Sonne im Zwielicht, und Tarō spähte mit schmalen Augen hinüber, um die angerichtete Zerstörung besser sehen zu können. Zwei weitere Explosionen erschütterten die gewaltige Armee der Samurai, als die Ikkō-ikki die richtigen Stellen trafen. Allerdings verschwanden mehrere Brandpfeile wirkungslos in der dunklen Masse der anrückenden Armee.


      Doch es hatte gereicht– Tarō beobachtete, wie die Samurai von Panik erfasst wurden, als sie die schreckliche Zerstörung sahen. Der Boden war mit Leichen und grausigen, blütenförmigen Kratern und schwarzem Ruß übersät, und noch immer prasselte Erde herab, wo bald richtiger Regen fallen würde. Sie hatten die Fässer im Schutz der Dunkelheit vergraben und mit einer dünnen Schicht aus gemähtem Gras bedeckt, was ausreichte, um sie vor den Blicken der Angreifer zu schützen, die auf die Festungsmauern gerichtet sein würden, nicht auf den Boden.


      Das war das Besondere an den Ikkō-ikki. Sie mochten nicht sehr zahlreich sein, aber sie hatten jede Menge Gewehre. Und jede Menge Schießpulver.


      Tarō bückte sich nach dem nächsten Pfeil. Er zündete ihn an und nickte den anderen Bogenschützen zu, dann schoss er ihn ab. Flammend flog er durch die Luft, und einige Samurai ergriffen die Flucht. Sämtliche Disziplin ging verloren. Tarō wusste, dass nur noch wenige Fässer übrig waren, aber das konnten Odas Männer nicht ahnen– sie sahen nur Brandpfeile auf sie herabsausen und ihre verstümmelten Kameraden am Boden liegen, wo die Erde sich in feurigen Explosionen aufgetan hatte. Noch schlimmer sah es in unmittelbarer Nähe der Fässer aus– wo eben noch Männer gestanden hatten, gab es jetzt nur noch verbeulte, halb geschmolzene Rüstungsteile und versengte Erde.


      Wumm. Wumm.


      Zwei weitere Fässer gingen hoch, und wieder wurden Samurai durch die Luft geschleudert, in Fetzen gerissen oder einfach vom Antlitz der Erde gewischt wie Zeichnungen im Sand. Tarō sah sich unter den Ikkō-ikki um und erkannte jetzt Aufregung in ihren Blicken, trotzigen Triumph. Die Armee des Fürsten Oda war noch nicht geschlagen– hinter den vordersten Linien, die der Schießpulver-Trick am schwersten getroffen hatte, folgten noch Tausende von Männern. Doch sie rückten nicht mehr so selbstsicher und in makelloser Formation vor. Einige der Soldaten, die nach den Explosionen die Flucht nach hinten ergriffen hatten, wurden von den Schwertern ihrer eigenen Kameraden durchbohrt, und Tarō sah jetzt Wut und Angst in den Mienen der Männer, die diese kleine Bergfestung angriffen.


      Dennoch rückte der Hauptteil der Streitmacht immer weiter vor.


      Wumm.


      Trotz des Lochs, das die letzte Explosion in ihre Reihen gerissen hatte, marschierten sie weiter. Und jetzt nahmen die Arkebusiere in einer Reihe Aufstellung und legten die Gewehre an, und sie waren immer noch so zahlreich wie Kiesel an einem Strand.


      »Das war das letzte Fass«, sagte Hirō. »Zeit für die Kugel. Los, Tarō. Sie machen sich schon schussbereit …«


      »Ich weiß«, sagte Tarō. Er wandte sich Hana zu und nahm ihre Hand. »Ich liebe dich«, sagte er.


      »Ja«, entgegnete sie. »Ich liebe dich auch.«


      Dann schaute er in die Kugel hinab, und die Bergflanke war nicht mehr wichtig, nicht einmal mehr wirklich da. Er war auf dem Berg und schwebte zugleich über den Wachtürmen, Wehrgängen und Höfen der Festung. Er streckte geistige Hände in die Luft vor sich aus, zog Wasser aus dem Meer hinter dem Berg heran und ballte es zu Wolken zusammen.


      Er holte tief Luft, und dann ließ er es regnen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 73


      Wie Kira Kenji hatte auch Fürst Oda seine Arkebusiere in Dreierreihen angeordnet, damit sie ein unablässiges Sperrfeuer aufrechterhalten konnten. Während sie einander abwechselten, rückten sie hangaufwärts vor, und die Männer in den hinteren Reihen luden im Gehen nach.


      So weit die Theorie.


      Tatsächlich jedoch luden die Männer nicht nach, sie feuerten auch nicht, und die meisten bewegten sich auch nicht mehr vorwärts. Ihre Gewehre waren im heftigen Regen nicht zu gebrauchen, denn das Wasser löschte die Lunten und die Schwefelhölzer, die die Lunten entzünden sollten. Erst war der Boden unter ihren Füßen explodiert, und jetzt waren die Gewehre in ihren Händen nur noch nutzlose Stöcke.


      Einige hatten zu fliehen versucht, doch hinter ihnen rückten Samurai mit Schwertern an, und einige liefen in ihrer Panik in die Klingen, während andere für ihre Feigheit niedergestochen wurden. In Odas Truppen herrschte das Chaos. Die panischen Arkebusiere flohen vor ihren eigenen Samurai den Abhang hinauf, nur um in die schrecklichen Salven zu geraten, die die Mönche mit ihren Steinschloss-Gewehren abfeuerten. Die Männer wurden reihenweise niedergemäht und stürzten in den Matsch.


      Das Schlachtfeld verschwamm im schweren, dichten Regen, so dass Tarō das Gefühl hatte, es durch ein Shōji-Fenster zu sehen, undeutlich und verzerrt. Der Boden wurde von Stiefeln und Wasser aufgewühlt und verwandelte sich in schweren Morast.


      Tarō rutschte den Abhang hinab, mit Hirō neben sich. Er hatte Hana gebeten, hinter der Festungsmauer zu bleiben, und obwohl sie normalerweise dagegen protestiert hätte, ausgeschlossen und wie ein Mädchen behandelt zu werden, hatte sie nur genickt. Ihr war klar, was er vorhatte– er würde versuchen, ihren Vater zu töten, und sie wollte ihn zwar nicht daran hindern, es aber auch nicht unbedingt mit ansehen.


      Vor Tarō erstreckte sich die Linie der Ikkō-ikki über das Plateau. Wie die Armee unter ihnen hatten auch sie disziplinierte Reihen gebildet– aber im Gegensatz zu denen dort unten funktionierten ihre Gewehre. Sie hielten ein erbarmungsloses Dauerfeuer aufrecht, luden nach und schossen so schnell, dass es vor dem Kugelhagel kein Entkommen gab. Doch sie hatten nicht genug Zeit gehabt, um mehr als hundert Gewehre nachzubauen, und Odas Armee war so gewaltig, dass immer noch Samurai nachrückten, schreiend und Schwerter schwingend den Abhang hinaufstürmten und einige Schützen niederstachen. Tarō sah einen Keil schwer gerüsteter Männer die Linie seiner Arkebusiere durchbrechen. Die Ikkō-ikki gerieten ins Wanken und zielten bei ihren Versuchen, die Angreifer zu erschießen, kreuz und quer durcheinander.


      Tarōs Blick huschte zu der Kugel. Er war jetzt ihr Herr und konnte ihr allein mit seinen Gedanken gebieten. Er zog die Energie aus einer dunklen Wolke über dem Berg, presste sie zu einer knisternden Kugel zusammen und ließ sie dann als gleißenden Blitz auf die Erde niederfahren. Sie schlug in den Boden ein, zog spritzend einen Graben in den Matsch und spie Samurai in die Luft wie ein tödlicher Geysir. Hirō schnappte nach Luft.


      »Warst du das?«


      Tarō nickte und lief weiter.


      Sie waren von einer kleinen Abteilung Ikkō-ikki umgeben, die nicht mit Gewehren, sondern mit Katana bewaffnet waren. Sie formierten sich zu einer Pfeilspitze. Ihr Ziel war es, bis ins Herz von Odas Armee zu fliegen und den Daimyō in ihrer Mitte zu treffen. Tarō und Hirō trugen gehörnte Helme– ohne Mon, denn die Ikkō-ikki hatten für den Adel nichts übrig. Aber immerhin schützte das Ding Tarōs Kopf und ließ einen schmalen Spalt frei, durch den er sehen konnte.


      Die Arkebusiere der Ikkō-ikki wichen beiseite, um sie durchzulassen. Tarō warf ihnen im Vorbeigehen einen Blick zu und sah die Konzentration in ihren Gesichtern, während sie zielten und schossen. Eigentlich war es erschreckend, wie leicht die neuen Gewehre ihre Kugeln ausspien– der Steinschloss-Mechanismus schnappte in einem engen Halbkreis herum und erzeugte den Funken, der die Treibladung zündete und die Kugel abfeuerte. Tarō hatte auf dem Berg Hiei die älteren Luntenschloss-Gewehre im Einsatz gesehen und wusste, wie lange es dauerte, bis die Lunte herabbrannte, selbst wenn es nicht regnete. Als er diese neuen portugiesischen Waffen schnell nacheinander immer wieder feuern sah, taten ihm Odas sterbende Soldaten beinahe leid.


      Beinahe, aber nicht ganz.


      Er drückte die Kugel leicht und zog mehr Wasser aus dem Meer in die Wolken über dem Berg. Irgendwie schaffte er es, den Abhang hinunterzurennen und zugleich in den Wolken zu schweben wie ein körperloser Vogel. Er war nur Augen, die sehend über den Himmel trieben, ein Teil jedes Tropfens, eine Präsenz in jedem Blitz, eine Stimme im Chor des Donners. In gewissem Sinne war er das Wetter. Er war untrennbar mit der Natur um ihn verbunden. Ja, ihm war, als könne er sogar die schweren Schritte der Männer auf dem Boden spüren– als sei er auch der Berg.


      Dennoch blieb er ein junger Ninja, der auf den mächtigsten Schwertheiligen im ganzen Land zurannte und stumm vor sich hin betete, dass er diesmal die Kraft haben möge, Oda zu töten und diesem Grauen ein Ende zu machen, das mit dem Mord an seinem Ziehvater begonnen hatte.


      Ein Samurai stürmte auf die vordersten Ikkō-ikki zu, kreischend und mit gerecktem Schwert. Sein Helm war mit Hauern und dem Oda-Mon geschmückt. Zwei der Ikkō-ikki sprangen auf ihn zu und stachen ihn nieder.


      »Schnell«, rief einer von ihnen. Tarō blickte auf– irgendwie hatten sie bereits das Niemandsland zwischen den Arkebusieren der Ikkō-ikki und Odas Armee überquert. Nur wenige Schritte vor ihnen ragte eine Phalanx von Hatamoto mit Speeren und Schwertern auf, die sich zu einem schützenden Rechteck formiert hatten.


      Fürst Odas Leibwache.


      Neben Tarō brüllte Hirō etwas Unverständliches. Auch Tarō hörte sich plötzlich schreien.


      Dann prallten die beiden Formationen mit ohrenbetäubendem Krachen aufeinander, und alles versank im Chaos. Tarō taumelte, brüllte, hieb mit seinem Schwert blindlings um sich und sah, wie einem Mann direkt vor ihm ein Arm abgeschlagen wurde, hätte aber nicht sagen können, ob sein Schwert ihn verstümmelt hatte. Er hatte eine solche Schlacht noch nie erlebt. Auf dem Berg Hiei hatte er die meiste Zeit zwischen und auf den Leichen gelegen und gezittert vor Entsetzen über die Verheerung, die Kira Kenjis Gewehre anrichteten. Diesmal war er mitten im Getümmel.


      Er blickte kurz nach rechts und sah, wie Hirō einem Mann mit dem Schwertknauf das Gesicht zertrümmerte, dann die Klinge herumdrehte und ihm den Bauch aufschlitzte, um sich sofort danach zu ducken, weil ihm ein weiterer Samurai hinter ihm beinahe die obere Hälfte des Schädels abgeschlagen hätte. Das ist Irrsinn, dachte Tarō. Der beste Schwertkämpfer der Welt, selbst eine Legende wie Fürst Oda, konnte in einer solchen Schlacht jeden Augenblick getötet werden, indem er einen gewöhnlichen Dolch zwischen die Rippen bekam oder über einen Leichnam stolperte und in eine Klinge stürzte. Dieser Kampf kannte keine Taktik, kein Geschick, keine Ehre.


      All das dachte er, während er weiterkämpfte. Die Kugel in der linken und das Schwert in der rechten Hand wirbelte er in einem unaufhörlichen Kreis von Hieben, Paraden und Finten herum. Die Ikkō-ikki bemühten sich, eine Reihe um ihn und Hirō geschlossen zu halten, doch es war schlicht unmöglich; immer wieder kamen feindliche Samurai durch, und Tarō trieb sein Schwert einem von ihnen durch den Bauch, als der Mann gerade versuchte, Tarō mit einem beidhändigen Hieb von Kopf bis Fuß zu spalten.


      Die Welt schrumpfte zusammen. Sie reduzierte sich auf das, was er durch den Schlitz des Helms sehen konnte– ein längliches Guckloch, das ihm einen Blick auf die Hölle bot. Sie wimmelte von Schwerter schwingenden Dämonen und verstümmelten Leichen in einer Landschaft aus Blut, Steinbrocken und aufgewühltem Matsch. Er spürte etwas, einen zarten Lufthauch von hinten, drehte sich um und sah das Schwert eines Hatamoto auf seinen Nacken herabsausen. Im letzten Augenblick sackte der Mann zusammen und kippte mitsamt seinem Schwert vornüber. Sein Hinterkopf war eine blutige Masse, und Tarō sah einen der Ikkō-ikki-Arkebusiere hundert Schritte entfernt auf der Anhöhe niederknien und nachladen.


      Dieser Hieb hätte mich getötet, dachte Tarō. Ich hätte nur noch einen leichten Hauch im Nacken erfahren … und dann den Tod.


      Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern riss das Schwert hoch, um einen Hieb von rechts zu parieren, zog die Klinge dann mit seiner ganzen Kraft schräg nach oben und sah den Kopf des Mannes in die Luft hüpfen und zu Boden fallen. Er glaubte, jemand hätte seinen Namen gerufen, konnte aber unmöglich sicher sein. Der Lärm der Schlacht dröhnte wie ein rauer Chor in seinen Ohren, eine scheußliche, misstönende Komposition aus Schüssen, Schwerterklirren und Geschrei.


      Er prallte rücklings gegen etwas, wirbelte mit fliegendem Schwert herum und brachte die Klinge einen Fingerbreit vor Hirōs Gesicht zum Halten. Hirō nickte und drehte sich wieder um. Tarō tat es ihm gleich, so dass sie nun Rücken an Rücken kämpften. Sie parierten, attackierten und töteten mit so schnellen Klingen, dass sie nur verschwommen zu sehen waren. Die Ikkō-ikki schlugen die Hatamoto zurück, doch Tarō sah eine weitere Gruppe Samurai, die den Angriff auf die Hatamoto bemerkt hatten, sich vom Sturm auf die Festung lösten und herbeirannten, so schnell ihre schweren Rüstungen es erlaubten. Tarō machte einen gewaltigen Satz– im einen Augenblick stand er noch im kalten, schweren Matsch, Wasser rann ihm in die Stiefel, und das Blut seiner Gegner und Mitstreiter klebte auf seiner Haut; im nächsten Moment schwebte er in den Wolken.


      Er zog sich zusammen, hielt kurz inne und entfesselte sich dann. Ein weiterer Blitz fuhr herab, mitten in die Samurai, sprengte sie in Fetzen und hinterließ einen ekelerregenden, verschmorten Geruch.


      Einen Augenblick erlahmte das Chaos um ihn herum. Anscheinend hatten einige Hatamoto gesehen, wie er in die Kugel geblickt hatte und gleich darauf der Blitz herabgezuckt war, und sie hatten beides miteinander in Verbindung gebracht. Sie wichen zurück, und ihre Schwerter sanken herab, als verliere das Metall selbst die Nerven. In diesem Augenblick relativer Ruhe kniete Tarō nieder und riss einen Mann an sich, der noch lebte, wenngleich sein Bauch und Unterleib aufklafften. Tarō murmelte eine Bitte um Vergebung und schlug dann die Zähne in den Hals des Mannes.


      Er schloss die Augen. Lärm und Gestank der Schlacht verschwanden– es gab nur noch das heiße Blut auf seiner Zunge. Er trank gierig und spürte, wie die Kraft des Mannes in ihn hineinströmte, ihn mit mehr Leben erfüllte, als ein menschlicher Körper jemals fassen könnte.


      Er stand auf, ignorierte Hirōs starren Blick und versuchte sich zu orientieren. Es war unmöglich– seine Umgebung war ständig im Fluss, ein Sturm aus Schwertern und Kugeln. Er hatte den Eindruck, dass mehr Tote auf dem Boden lagen, als Lebende darauf standen, doch er konnte nicht erkennen, welche Seite die Oberhand hatte.


      Dann stieß Hirō einen Schrei aus.


      »Da!«, brüllte er. »Fürst Oda!«


      Tarō folgte Hirōs ausgestrecktem Zeigefinger und sah Oda über das Schlachtfeld stapfen, in seinem Kielwasser eine Gruppe Samurai, als sei er ein großer Fisch, dessen Verdrängung sich die kleineren zunutze machten. Oda war gewaltig, jedoch nicht groß– Tarō hätte es schwerlich erklären können. Er wirkte größer als jeder andere auf dem Schlachtfeld, lebendiger– seine Rüstung schien ihn eher einzuengen denn zu schützen. Er glich einem Ungeheuer, das vorübergehend mit Metall ummantelt worden war. Bösartigkeit strahlte von ihm ab wie Hitze– als stünde er in unsichtbaren Flammen. Riesige Hörner ragten von seinem Helm empor.


      Tarō wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Er war dem Mann auf der Treppe seines eigenen Turms gegenübergetreten und hatte am Fuß der Felswand mit ihm gekämpft. Doch bisher hatte er den Fürsten noch nie in seinem Element erlebt, auf dem Schlachtfeld, umgeben von seinen Truppen. Der Anblick war furchterregend. Er bemerkte, dass auch die Ikkō-ikki zurückschraken; ja selbst Odas eigene Samurai machten ihm Platz, als schiebe der Fürst eine Woge böswilliger Energie vor sich her, die Menschen beiseiteschwemmte wie Treibholz.


      Tarō schauderte. Fürst Oda hielt ein Schwert in jeder Hand, ein langes und ein kurzes. Tarō hatte erst einmal einem Gegner mit zwei Klingen gegenübergestanden, nämlich Yukiko, und das war eine Katastrophe gewesen. Ängstlich huschte Tarōs Blick hin und her.


      Fürst Oda hielt den verkrüppelten rechten Arm entschlossen vor sich ausgestreckt, ein Wakizashi in den bleichen Fingern.


      Wie Yukiko würde er also mit zwei Schwertern kämpfen.


      Tarō holte tief Luft und befahl seinen Füßen, nicht kehrtzumachen und ihn den Hügel hinaufzutragen. Er stellte sich seinem Gegner, dem Mann, der seinen Ziehvater hatte ermorden lassen, der seiner eigenen Tochter befohlen hatte, Seppuku zu begehen, der Kira Kenji ausgeschickt hatte, Tarōs Mutter zu töten.


      Keiner der Ikkō-ikki griff den Fürsten Oda an– sie schienen zu erkennen, dass dies Tarōs Kampf war. Auch die Samurai nahmen den Kampf nicht wieder auf. Sie ließen die Schwerter sinken, und bald bildete sich ein Kreis aus Männern um Tarō und den Daimyō wie ein ruhendes Auge im Sturm der Schlacht.


      Tarō blickte auf. In der Ferne konnte er den Hieisan und das Tendai-Kloster sehen. Der kegelförmige Berg lag in einem Ring aus Nebel und strahlte im Sonnenschein, der nicht hierherreichte, weil Tarō es regnen ließ. Er schaute hinter sich– dort ragte die Festung der Ikkō-ikki grau und massig auf. Ein guter Ort zum Kämpfen. Er stellte sich vor, seine Mutter hätte ein Grab dort drüben auf dem Berg Hiei, und fragte sich, ob die Menschen es irgendwann einmal besuchen würden, falls er hier siegte.


      Oder unterlag.


      Er packte sein Schwert fester. Fürst Oda trat auf ihn zu. Der Daimyō starrte auf die Kugel in Tarōs Hand, die schlichte Glaskugel mit dem kleinen Globus darin, unendliche Macht in aller Bescheidenheit.


      »So klein und unscheinbar«, bemerkte Fürst Oda. Aus seinem Gewand holte er die falsche goldene Kugel hervor und warf sie in den Matsch. »Aber darin kann man wohl eine erfreuliche Ironie erkennen.« Er breitete die Arme aus, und die beiden Schwerter schimmerten wie die glänzenden Flügel eines grausigen Insekts. »Na, dann los. Töte mich damit. Zeig mir ihre Macht.« Er schob den Helm zurück und ließ ihn in den Morast fallen. »Ich fürchte mich nicht. Nachdem ich die ganze Nacht versucht habe, dieses goldene Spielzeug da in Gang zu setzen, würde ich den Tod beinahe willkommen heißen, wenn ich dafür nur ein Mal die Wirkung der echten Kugel zu sehen bekomme.«


      »So funktioniert sie nicht«, sagte Tarō. Er steckte die Kugel in sein Gewand und bewegte sich mit ausgestrecktem Schwert langsam vorwärts.


      »Aha«, sagte Fürst Oda. »Du hältst das wohl für ehrenhaft. Nun denn, so sei es.« Eben stand er noch einige Schritte entfernt und dann plötzlich direkt vor Tarō– so schnell ging das. Er ließ sein Katana brutal herabschnellen und setzte mit einem abwärts gerichteten Hieb des Wakizashi nach, mit dem er Tarō beinahe den Unterschenkel abgetrennt hätte.


      Tarō wich aus und parierte, keuchend und mit knapper Not. Fürst Oda lächelte, so dass Tarō sein rosiges Zahnfleisch und die scharfen Spitzen seiner Fangzähne sehen konnte. Es hatte etwas Haarsträubendes an sich, wie der Daimyō, der Anspruch auf das Shōgunat erhob, ihn mit den Zähnen eines Vampirs angrinste.


      Und ich habe das getan, dachte Tarō. Ich habe ihn dazu gemacht.


      In diesem Augenblick wünschte Tarō, Shūsaku wäre bei ihm. Aber es war natürlich auch Tarōs Schuld, dass sie hier draußen im Licht kämpften und Shūsaku sich im Kloster schützen musste. Es war Tarōs Blut, das den Fürsten Oda unempfindlich gegen Sonnenlicht machte, genau wie den Kleinen Kawabata. Er hatte Oda dieses Geschenk gemacht, ihm die Gabe verliehen, die natürlichen Grenzen eines Geistergeschöpfs zu überwinden.


      Tarō kämpfte. Fürst Oda landete einen Streifhieb gegen seinen Helm, der Tarō ohne diesen Schutz die Stirn gespalten hätte, und Odas Klinge verkantete sich einen Augenblick lang an einem der Hörner. Tarō schoss vor, brachte den Daimyō aus dem Gleichgewicht und hieb nach seiner Seite. Sein Schwert schrammte klirrend über die Rüstung. Doch Fürst Oda erlangte blitzartig das Gleichgewicht zurück, tänzelte nach hinten, führte mit einer Klinge einen Hieb und schlug zugleich mit der anderen Tarōs Schwert beiseite.


      Die Spitze seines Schwertes bohrte sich in Tarōs Schulter, und der aufflammende Schmerz betäubte Tarō einen Moment lang. Fürst Oda riss die Spitze heraus und ließ die schimmernde Klinge auf Tarōs Hals herabsausen. Tarō konnte sein Schwert gerade noch rechtzeitig hochreißen und schrie auf, als er den Hieb abfing und Blut aus seiner Wunde schoss.


      Tarō japste nach Luft. Er nahm verschwommen etwas Großes wahr, das sich an ihm vorbeidrängte, und dann warf Hirō sich mit erhobenem Schwert dem Fürsten entgegen.


      »Stirb!«, brüllte Hirō immer wieder.


      Fürst Oda fing die erste wilde Attacke des kräftigen Jungen ab und führte dann einen gnadenlosen Gegenangriff. Die Hiebe prasselten nur so auf Hirō herab.


      Nein, dachte Tarō. Nein, nein.


      Er machte einen Satz nach vorn, ohne auf Oda zu achten, und rammte Hirō entschlossen seinen Schlagring in den Akupunkturpunkt am Hals. Hirō sackte zusammen, und Tarō machte einen Satz über ihn hinweg und drängte den Fürsten mit so blitzschnellen Hieben zurück, dass der Daimyō zum ersten Mal Mühe hatte, sie abzufangen.


      »Skrupellos«, bemerkte Fürst Oda. »Das gefällt mir.«


      Tarō starrte ihn verständnislos an und suchte immer noch nach einer Möglichkeit, ihm das Herz zu durchbohren oder den Kopf abzuschlagen.


      »Du gönnst deinem Freund wohl den Ruhm nicht, mich zu besiegen. Weißt du, wenn du mir auf dem Weg zur Unsterblichkeit nicht so hinderlich wärst, könnte ich einen Jungen wie dich gebrauchen.«


      Tarō hätte über die völlige Unfähigkeit des Daimyō, seine wahren Beweggründe zu erkennen, beinahe gelächelt. Er hatte nichts dagegen gehabt, dass Hirō in den Kampf eingegriffen hatte– er wollte nur nicht, dass sein Freund dabei umkam, deshalb hatte er ihn vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Und noch immer rückte er vor und drängte Oda weiter von Hirō weg.


      Aber der Fürst war zu stark. Tarō deutete eine seiner Paraden falsch und wurde mit einem Hieb in den Oberschenkel belohnt. Fast wäre er zu Boden gegangen, doch er schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Seine Schulter und sein Bein brannten schmerzhaft. Das Schlimmste war, dass er sein eigenes Blut riechen konnte und sein Magen davon zu knurren begann– selbst jetzt drohte das Ungeheuer in ihm die Kontrolle an sich zu reißen. Er sah das Gleiche in Odas Augen– die Pupillen verfärbten sich rot, die Nüstern blähten sich, und Blutdurst spiegelte sich auf dem edlen Gesicht.


      Tarō versuchte, sich zusammenzureißen und sich seine Gier nach Rache zu vergegenwärtigen. Doch ein Teil von ihm sah die Samurai vor sich, die er auf dem Rückweg von Shirahama getötet hatte, und er konnte noch immer die Leere spüren, die er danach empfunden hatte. Vielleicht sollte er Oda doch nicht töten. Vielleicht wäre es besser, sich in den Matsch zu knien, das Schwert sinken zu lassen und auf den letzten Hieb zu warten …


      Zu seiner Überraschung schnellte sein Schwertarm aus eigenem Antrieb hoch und blockierte Odas Schwertstreich. Der Aufprall war so heftig, dass sein Arm vor Schmerz vibrierte.


      »Wirst. Du. Wohl.Endlich. Sterben?«, fauchte Oda heiser.


      »Nein«, sagte Tarō.


      Er nahm den Helm ab, um besser sehen zu können, und überließ seinem Schwert die Führung. In diesem Moment entdeckte er Hayao hinter dem Fürsten. War das möglich? Oder war das ein Geist? Was immer es sein mochte, es schrie ihn an, wiederholte ständig dieselben Worte. Tarō runzelte die Stirn und beobachtete angestrengt die Lippen, denn seine Ohren waren taub vom Gewehrfeuer.


      Hayaos Haltung und seine Gesten schrien Dringlichkeit hinaus, und sein Mund schrie Worte, die Tarō nicht verstehen konnte– anscheinend immer dieselben zwei Silben. Er schaute kurz weg, um einen Schwertstreich des Fürsten zu parieren. Er sah wieder hin, und etwas an der Bewegung von Hayaos Lippen berührte etwas in Tarōs Innerem, und plötzlich sah er das Wort…


      Peiwoh.


      Er dachte an die Geschichte, die er zuletzt auf der Festungsmauer gelesen hatte. Er hatte sie weggeworfen wie etwas Nutzloses. Jetzt jedoch schoss ihm die ganze Geschichte wieder durch den Kopf, und auf diesem rauschenden Strom seiner Erinnerung trieb ein Gedanke, und der Gedanke war– dass sein Schwert eben einen Hieb ganz von selbst pariert hatte.


      Er versuchte, seinen Schwertarm nicht zu spüren, so zu tun, als sei er gar nicht da. Zu seiner Überraschung wurden seine Hiebe schneller– er schlug das Schwert des Daimyō beiseite und ritzte ihm die Wange auf. Oda brüllte vor Zorn und drang mit zwei blitzenden Klingen auf ihn ein.


      Peiwohs Worte hallten in Tarōs Gedanken wider. Ich habe der Harfe erlaubt, ihre eigenen Melodien zu wählen, und während ich spielte, wusste ich nicht, ob ich die Harfe war oder die Harfe ich.


      Und einfach so erkannte es Tarō. Es war besser als damals, als er die Haarspange an dem Geist entdeckt hatte, der Hayao auszehrte, denn das war einfach so geschehen, er hatte keinen Einfluss darauf gehabt. Er hatte gesehen. Jetzt jedoch hatte er Einsicht erlangt– Begreifen.


      Natürlich.


      Es war so unglaublich einfach. Der Abt hatte zu ihm gesagt: Es gibt kein Schwert. Aber das traf es noch nicht ganz, oder? Es ging eher um die Erkenntnis, dass das Schwert nicht in seine Hand gehörte, noch in die eines anderen– dass es durch ein Zusammentreffen vieler Umstände dorthin gelangt war und seine Wesenhaftigkeit als Schwert behielt, unbeeinflusst von der Hand, die es führte. Und diese Wesenhaftigkeit war alles und nichts, denn das Schwert war nur ein Teil des Universums, und alles im Universum war eins.


      Also nicht: Es gibt kein Schwert.


      Es musste stattdessen heißen: Das Schwert und ich, wir sind ein und dasselbe. Wir sind eins. Und das ist dasselbe, wie nichts zu sein.


      Es gibt kein Schwert. Es gibt kein Ich. Es gibt nichts.


      Er blickte auf sein Schwert hinab und erlaubte ihm, nach vorn zu schießen und dann an seine Seite zurückzukehren. Das war leicht, denn sein Arm existierte nicht, ebenso wenig wie sein Schwert. Sein Schwert war nicht einmal ein verschwommener Streifen, es war so, als hätte sich die Klinge überhaupt nicht bewegt. Fürst Oda sah den Hieb nicht einmal– er machte keinen Versuch, ihn abzuwehren, und Tarōs Schwert drang durch eine Lücke in der Rüstung in Odas Achsel ein, zertrennte Muskeln und Sehnen und verkrüppelte den rechten Arm zum zweiten Mal. Das Schwert fiel dem Fürsten aus der Hand, und Tarō hätte schwören können, dass er trotz der krachenden Schüsse hören konnte, wie es auf dem Boden aufschlug.


      Fürst Oda starrte ihn voller Entsetzen an. Tarō tänzelte rückwärts, tänzelte vorwärts. Es war, als bewege er sich durch etwas Leichteres als Luft oder als müsse Fürst Oda in zähem Schlamm kämpfen, der nur wie Luft aussah, während Tarō sich frei bewegen konnte. Er sah, wie Odas Klinge sich hob, unvorstellbar langsam, und beinahe hätte er gelacht. Er hatte alle Zeit der Welt, dem Schwert auszuweichen, es beiseitezustoßen und erneut einen Treffer zu landen.


      Das war es– er würde siegen.


      Er konzentrierte sich auf seine Schwerthand oder vielmehr darauf, sie zu vergessen, was ungefähr auf dasselbe hinauslief. Deshalb registrierte er im ersten Moment gar nicht, was geschah, als Fürst Oda zurückwich und den Samurai packte, der ihm am nächsten stand. Dann sah Tarō, wie der Daimyō den Mann umschlang, den Mund an dessen Hals führte und ihm die Kehle herausriss. Blut sprudelte aus der Wunde hervor. Tarō wankte vor Entsetzen. Fürst Oda trank gierig und schleuderte dann den Leichnam beiseite.


      Er trat Tarō wieder gegenüber, und nun glichen seine Pupillen schwarzen Nadelstichen. Sein Schwert schoss vor, schnell wie eine Schlange– es bewegte sich jetzt auf derselben Ebene, in demselben Medium wie Tarōs Klinge.


      »Ich bin ein Schwertheiliger«, sagte Fürst Oda. »Hast du das etwa vergessen?« Er drang vor wie ein Wirbelwind und parierte mit nur noch einem Schwert jeden Schlag, jeden Hieb und jeden Stoß, den Tarō führte. Die Menschen um sie herum verschwammen in Nebel– vielleicht, so überlegte Tarō, bewegten er und Oda sich so schnell, dass die gewöhnliche Welt verblasst und versunken war.


      Er fluchte. Nun hatte er das Geheimnis des Schwertes erkannt, und es nützte nichts. Er hatte es mit dem einzigen Gegner zu tun– abgesehen von dem Abt–, der es ebenfalls kannte oder zumindest eine Abkürzung zu der Erkenntnis gefunden hatte. Vage fragte er sich, ob Fürst Oda zusätzliche Kraft gewonnen hatte, indem er über seinen eigenen Samurai hergefallen war. War das für ihn das Äquivalent zu Tarōs Augenblick der Erleuchtung gewesen? Hing diese Kraft vom frischen Blut des Samurai ab und würde sie nachlassen, so dass Tarō wieder die Oberhand gewinnen konnte?


      Das spielte jetzt keine Rolle. Fürst Oda drängte ihn zurück, und wenn die Kraft des Daimyō nicht binnen weniger Augenblicke erlahmte, würde es für Tarō zu spät sein.


      Tarō riss den Schwertarm hoch, um einen Streich abzuwehren, und seine Klinge war am völlig falschen Ort. Das Schwert seines Gegners schoss so schnell auf ihn zu, dass er die Bewegung kaum wahrnahm, und dann klaffte seine Brust auf, und Blut quoll hervor. Tarō fiel auf ein Knie und spürte, wie in seinem Bein etwas riss.


      Fürst Oda schlug ihm den Knauf seines Schwertes ins Gesicht. In Tarōs Gesicht brach etwas mit einem scharfen Knacken. Er spuckte aus, und Zähne flogen ihm aus dem Mund. Er fuhr mit der Zunge am Zahnfleischrand entlang und spürte die Lücken, wo die Zähne gesteckt hatten, als pulsierende, klaffende Krater.


      Er hatte den gestiefelten Fuß gerade erst wahrgenommen, da prallte dieser auch schon gegen Tarōs Brust und schleuderte ihn nach hinten. Seine Rippen splitterten und bohrten sich in sein Inneres, als wende sein eigener Körper verräterische Klingen gegen sich selbst. Dass noch kein Knochen sein Herz durchstoßen hatte, merkte er nur daran, dass er noch Schmerzen empfand oder vielmehr in Schmerzen gehüllt war. Seine Pein war wie ein Umhang, der ihn vollständig umschloss. Sein Kiefer pochte, und seine Brust schien mit Glassplittern gefüllt zu sein.


      Er hörte jemanden schreien und dachte, dass es Hirō sein könnte. Sein Freund musste wohl wieder zu sich gekommen sein. Er sah Hayaos Gesicht irgendwo vor sich im Dunst treiben, war aber immer noch nicht sicher, ob der Mann echt oder ein Geist war. Mit zitternder Hand, die Sicht von Tränen verschwommen, hob er das Schwert. Mit einem bebenden Knall wurde es ihm aus der Hand geschlagen– er sah es nur noch durch die Luft wirbeln und im Matsch landen.


      Gib … nicht … auf, dachte er. Er beschwor das Bild seiner Mutter vor seinem geistigen Auge, um neue Kraft zu schöpfen. Hana, die auf ihn wartete. Er ließ sich zu Boden sacken und kroch auf das Schwert zu. Dafür bezahlte er mit höllischen Schmerzen, denn jede Bewegung bohrte Knochensplitter tiefer in sein Fleisch, durchtrennte Nerven. Er kam sich vor, als sei er bereits in der Hölle angekommen.


      Sein Gesichtsfeld war noch weiter geschrumpft. Er blickte in einen Kreis aus fahlem Licht mit einem Rand aus Matsch, Dunkelheit schob sich von überall her vor seine Augen, und der einzig erkennbare Gegenstand auf der ganzen Welt war sein Schwert, das vor ihm auf der zertrampelten Wiese lag. Er hätte nicht sagen können, wie weit entfernt es war– vielleicht war er durch den Schlag mit dem Schwertknauf auf einem Auge erblindet. Das Schwert hätte in Reichweite oder auch viele Ri weit weg liegen können, er konnte es nicht mehr einschätzen.


      Dennoch robbte er langsam darauf zu. Er war eine niedere Kreatur, eine Nacktschnecke, die über Glasscherben kroch.


      Er streckte die Hand aus, und seine Finger streiften etwas. Im winzigen Kreis seines eingeschränkten Blickfelds sah er sie, seltsame, fremde, weiße Finger, die seinen Schwertknauf berühren. Wenn er nur das Heft ergreifen und sich aufrappeln könnte … Aber seine Finger schienen nicht mehr zu ihm zu gehören, sie wollten sich nicht um den Griff schließen.


      Dann kam der Stiefel herabgesaust– knirsch–, und Fürst Odas Fuß stand auf Tarōs Hand. Er spürte, wie die zarten Knochen darin brachen und seine Hand zu einem schlaffen Beutel voller Splitter wurde.


      Fürst Oda trat ihm erneut gegen die Brust. Weitere Rippen brachen, und Tarō lag jetzt auf dem Rücken. Die Wolken hingen über ihm, Regen fiel ihm in die Augen und ließ alles noch mehr verschwimmen. Er spürte derbe Hände, die ihn absuchten, und sah die Kugel in Odas Händen.


      »Ahh«, seufzte Fürst Oda– ein Laut der Seligkeit.


      Tarō blinzelte und versuchte, das Wasser aus den Augen zu bekommen. Hirō hatte zu schreien aufgehört und war nirgends zu sehen. Tarō wusste nicht, ob das bedeutete, dass sein Freund tot war, oder ob er nur von den Ikkō-ikki im Zaum gehalten wurde. Auch das Gewehrfeuer schien verstummt zu sein. Vielleicht hatten sie gesiegt, und die Ikkō-ikki gewährten Tarō nur seinen letzten Kampf gegen den Fürsten, ehe sie die verbliebenen Samurai niedermetzelten. Aber es hätte auch umgekehrt sein können.


      Fürst Oda ragte über ihm auf, ein Riese in Tarōs eingeschränktem Blickfeld. Er hielt die Kugel in der einen Hand, das Schwert in der anderen. Dann sprach er zu der Kugel.


      »Lass ihn sterben. Töte ihn.«


      Nichts geschah.


      Stirnrunzelnd schaute Fürst Oda auf den kleinen Globus in seiner Hand hinab. »Warum funktioniert sie nicht?«, fragte er leise, und Tarō war nicht sicher, ob der Fürst mit ihm sprach oder mit der Kugel.


      »Habe ich Euch doch gesagt«, antwortete er mit der Stimme eines alten Mannes– ganz zittrig und lispelnd, wo sein Atem durch die Zahnlücken entwich.


      Fürst Oda brüllte und schleuderte die Kugel in den Matsch. Dann hob er sein Schwert. »Wenn das so ist, werde ich dir eben einfach den Kopf abschlagen«, sagte er. Die Klinge fuhr pfeifend herab.


      Im selben Augenblick tastete Tarōs heile Hand im Matsch herum, beinahe wie von selbst. Er war nicht überrascht, als seine Finger sich um einen glatten Gegenstand schlossen und er die Kugel wieder in der Hand hielt. Tja, offenbar würde er mit der Buddha-Kugel zwischen den Fingern sterben.


      Er schloss die Augen. Sein letzter Gedanke war: Bitte halte die Klinge auf. Bitte lass sie nicht auf meinen Hals treffen …


      Stille. Dann, weit entfernt, zorniges Kreischen.


      Seltsam.


      Zweifellos war er tot. Nur der Tod roch so merkwürdig nach Matsch und Blut und diesem bitteren, überreifen, fauligen Gestank– vielleicht von einem Toten, dem die Eingeweide aus dem aufgeschlitzten Bauch gequollen waren.


      Tarō öffnete die Augen. Knapp über seinem Kopf vibrierte die Klinge von Fürst Odas Schwert. Fürst Oda selbst keuchte, sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und aus seinen Augen blitzte rasender Zorn. Es war, als versuchte er, sein Schwert zu bewegen, das sich ihm aus irgendeinem Grund zu widersetzen schien.


      Tarō runzelte die Stirn, stürzte sich dann in die Kugel und ließ seinen gepeinigten Körper im Matsch zurück. Er seufzte vor Erleichterung, als er dem Schmerz entkam.


      Jetzt befand er sich außerhalb seiner selbst, er war nur Wetter und Atmosphäre. Und er konzentrierte sich vollkommen auf den Fürsten Oda und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Er blickte von oben auf die Szene hinab und sah, dass die Ikkō-ikki gesiegt hatten. Die Arkebusiere standen in stummem Triumph über den Leichen der gefallenen Samurai. Nur die Soldaten in Tarōs unmittelbarer Nähe lebten noch, und sobald sein Kampf mit dem Fürsten Oda vorüber war, würden auch sie sterben. Tarō beobachtete, wie die Truppen des Fürsten Tokugawa das Schlachtfeld erreichten, die Reste von Odas aufgeriebener Armee von hinten attackierten und wie mit einer Schere packten, die sie vollkommen vernichten würde. Er erkannte, dass Fürst Tokugawa und die Ikkō-ikki vorhatten, jeden einzelnen von Fürst Odas Soldaten zu töten.


      Es würde keine Gefangenen geben.


      Er wird sterben, was auch immer jetzt geschieht, dachte Tarō. Seine Armee ist vernichtet. Seine einzige Chance war die Kugel, und er weiß sie nicht zu nutzen. Jetzt lautet die Frage nur noch, ob ich ihn töte oder die dort unten.


      Er sann einen Moment lang darüber nach, ob es ihm wichtig war, wie Fürst Oda zu Tode kam. Jedenfalls fühlte er sich nicht mehr von Rache getrieben, glaubte nicht mehr daran, dass er seinen Ziehvater oder seine Mutter von den Toten auferstehen lassen konnte, indem er Oda tötete.


      Doch dann sah er Hirō. Sein Freund wurde von drei Ikkō-ikki festgehalten, als hätte er versucht, Tarō zu erreichen und ihn zu retten. Er hatte Tränen auf den Wangen und rot geweinte Augen, doch sein Mund stand offen– ein Ausdruck völligen Erstaunens. Tatsächlich schienen alle wie gebannt auf das Schwert zu starren, das leicht über Tarōs Kopf vibrierte.


      Natürlich war er in Versuchung, sich selbst für immer zurückzulassen, mit dem Regen und den Wolken zu verschmelzen und seine körperliche Hülle aufzugeben. Aber da waren die Tränen auf Hirōs Wangen, und da war Hana, die sich über die Festungsmauer beugte und versuchte, etwas zu erkennen. Entfernung bedeutete für ihn nichts mehr, und er war bei ihr, sobald er den Gedanken gefasst hatte. Er war der Regen in ihrem Haar und an ihrem Hals. Und er konnte die Liebe in ihren Augen sehen.


      Er war diese Liebe in ihren Augen. Diese Liebe war von ihm und für ihn, das erkannte er jetzt.


      Er würde sie nicht verlassen.


      Entschlossen richtete er den Blick– der alles umfasste, so dass er sich nicht nach etwas umdrehen, sondern nur anders justieren musste, was er betrachtete– auf den Fürsten Oda. Tarō blickte auf ihn hinab, in ihn hinein. Es interessierte ihn, wie er, Tarō, es geschafft hatte, das Schwert aufzuhalten, indem er sich das nur wünschte. Wenn er zuvor im Tendai-Kloster geübt hatte, war es ihm unmöglich gewesen, irgendeinen anderen Menschen zu kontrollieren.


      Im Inneren des Fürsten flackerte etwas wie eine Kerze in der Dunkelheit oder ein Flämmchen in einer Feuerschale. Tarō sah genauer hin. Da war das Flackern wieder, und er erkannte, dass es im Rhythmus seines eigenen Herzschlags pulsierte.


      Wusch-bumm, wusch-bumm, wusch-bumm.


      Oh ihr Götter, dachte er.


      Er näherte seinen Geist dem Flackern und spürte, wie es ihm entgegenleckte, als wollte es sich wieder mit ihm vereinigen.


      Das bin ich. Das Flackern bin ich.


      Da begriff er es. Er hatte den Fürsten zum Vampir gemacht. Es war sein Blut, das den Daimyō verwandelt und ihm seine Kraft verliehen hatte– also gab es einen Teil des Fürsten, der auf ewig Tarō sein würde.


      In diesem Augenblick kam es ihm so vor, als würde ein Shōji-Fenster vor seinen Augen zerrissen, so dass das Licht hereinströmte. Tarō sah weitere Flämmchen in Oda zucken, andere Geister– denn genau das waren sie. Und diese anderen tanzten nicht im Rhythmus von Tarōs Herzschlag. Sie waren Opfer, Menschen, die Fürst Oda getötet und ausgesaugt hatte, und es waren so viele … Ihr Blut strömte zusammen mit Tarōs durch den Körper des Fürsten, gefangen und unglücklich.


      Natürlich hatte er schon gewusst, dass er Geister sehen konnte– so hatte er schließlich Hayao gerettet, und seine eigene Mutter hatte ihn verfolgt. Doch er war nie auf die Idee gekommen, im Innern einer Person nach ihnen zu suchen, in ihr Wesen einzutauchen. Fürst Oda trug die Menschen, die er getötet hatte, in seinem eigenen Blut– Tarō hatte gerade erst gesehen, wie er einem anderen die Lebenskraft geraubt, ihn getötet und sich satt getrunken hatte. Das musste ihm große Kraft verliehen haben, doch es hatte den Fürsten auch zur Wohnstatt fremder Geister gemacht.


      Das war eine Schwäche.


      Tarō wusste nicht genau, warum, doch er wechselte wieder die Perspektive und versetzte sich unter das Kloster, in die Zellen der Mönche. Er glaubte, dass die gewöhnliche Zeit stillstand, während er sich in der Kugel befand, und machte sich daher keine Sorgen um seinen Hals. Er spähte auf Shūsaku hinab. Der Ninja saß auf einem Kissen und wartete nervös auf Nachricht vom Schlachtfeld.


      Ja– da. Im Herzen des Mannes erspürte er das gleiche Flackern– aber nicht überall im Körper, denn Shūsaku trank nicht, um zu morden, sondern war stets bemüht, sich zu nähren, ohne zu töten. Doch im Herzen des Ninja waren Geister, ja. Tarō reckte sich ihnen entgegen und erschauerte, als er etwas merkte. Sie waren keine Geister, jedenfalls in gewisser Hinsicht.


      Shūsaku hielt sie dort fest, erkannte Tarō. Der Ninja, so glaubte er, bewahrte die Menschen, die er getötet hatte, in seinem Herzen. Er hatte sie in sich aufgenommen, seine Brust zu einer Gruft für seine Geister gemacht und damit seine Schuld genährt.


      Alle bösen Taten bleiben am Körper haften, dachte Tarō. Das hatte Shūsaku ihm einmal gesagt. Doch jetzt schien es Tarō, als hielte Shūsaku selbst seine bösen Taten fest, oder das, was er dafür hielt. Shūsaku lud die Toten ein, seinen Körper zu teilen, tötete sich selbst mit Scham und Schuld, stopfte sie in sein Herz, wie man Schießpulver in ein Gewehr stopfte, und die Wirkung würde ebenso tödlich sein, wenngleich langsamer. Die Geister verfolgten ihn nicht. Er hielt sie in sich fest.


      Tarō nahm sich vor, das Shūsaku zu sagen, falls er das hier überleben sollte. Er musste ihn ermuntern, das loszulassen, was er getan hatte, und damit sich und seine Geister zu befreien.


      Dann erlaubte er sich wieder, aufzusteigen und das blutige Schlachtfeld und den Fürsten Oda von oben zu betrachten, nur noch eine kleine Figur in der Mitte, im Zorn erstarrt. Jetzt wusste Tarō, was er zu tun hatte. Er konnte die Kugel nicht dazu benutzen, den Körper eines anderen zu beherrschen, aber er konnte seinen eigenen Körper bewegen– selbst ein Kind konnte das. Und er brauchte die Kugel gar nicht, um Geister zu sehen, diese Fähigkeit hatte er schon die ganze Zeit über gehabt.


      Ich brauche die Kugel gar nicht, um ihn zu besiegen, dachte er voller Staunen. Er hätte den Fürsten Oda längst vom anderen Ende des Schlachtfelds aus töten können, wenn er nur erkannt hätte, wie einfach das war.


      Er bereitete sich darauf vor, wieder in seinen Körper einzutreten. Das widerstrebte ihm wegen der Schmerzen, doch früher oder später musste es sein, denn sonst würde er sich im Regen, dem Meer und den dahinziehenden Wolken verlieren.


      Doch vorher ließ er in seinem Kopf etwas einrasten und übernahm die Kontrolle über sein eigenes Blut, das durch Odas Körper strömte– es war seines, also besaß er die Macht, es zu lenken. Ganz kurz fragte er sich, ob Shūsaku wusste, dass er diese Macht über ihn, Tarō, hatte– ob Shūsaku je seine eigene Lebenskraft in Tarō gespürt und gewusst hatte, dass sie ihm immer noch gehorchen würde. Er fragte sich, ob das überhaupt irgendein Vampir wusste. Die möglichen Konsequenzen waren erschreckend … Er könnte dem Kleinen Kawabata befehlen, von einer Klippe zu springen, weil er ihn verwandelt hatte und Tarōs Blut auch durch das Herz des anderen Jungen strömte.


      Eines Tages würde er Shūsaku danach fragen und herausfinden, ob sein Lehrmeister davon wusste. Wenn ja, dann war Tarō dankbar dafür, dass der alte Ninja seine Fähigkeit, Tarō zu kontrollieren, nie genutzt hatte– selbst dann nicht, wenn er hitzköpfig und dumm gewesen war.


      Ruhig stellte er den flackernden Geistern in Odas Innerem eine Frage, und sie antworteten ihm stumm. Er fragte sich, warum sie sich noch nie zuvor aufgelehnt hatten. Vielleicht war der Geist des Fürsten zu stark und hatte sie dort drin völlig unterworfen, und erst der Geist des Jungen, der ihren Kerkermeister zum Vampir gemacht hatte, konnte ihnen helfen, ihre Fesseln abzustreifen.


      Er schlüpfte wieder in seinen Körper hinein.


      Dann bat er sein Blut und das Blut von Odas Opfern, den Fürsten zu verlassen.


      Einen Augenblick lang spürte er einen starken Druck wie in dem Moment, wenn das Zwerchfell sich gedehnt hat und die Luft eben erst die Lunge füllen will. Dann schoss Blut aus Odas Augen, Ohren und Mund, und gleich darauf explodierte er. Blut wurde wie von einem Springbrunnen in die Höhe geschleudert und klatschte wieder herab, auf den Boden, auf Rüstungen und Klingen. Es vereinte sich mit dem Regen, den Tarō mit Hilfe der Kugel herabgerufen hatte. Reines Wasser und rotes Blut vermengten sich in der Luft, rannen im weichen Matsch zusammen und schlängelten sich in kleinen Rinnsalen davon. Und so trugen diese eiligen, silbrigen Schlangen Odas Lebenskraft in alle Richtungen fort, Partikel für Partikel, die eines Tages im Meer enden würden.


      Fürst Odas Schwert fiel herab, und es hätte Tarō getroffen, wenn Hirō sich nicht von den Männern losgerissen hätte, die ihn zurückgehalten hatten. Er konnte nur die Klinge erreichen, fing sie mit den Händen ab, und die scharfe Schneide drang durch seine Haut, so dass ein wenig von Hirōs Blut sich mit Tarōs Blut und dem des Fürsten Oda und all jener Menschen vermischte, die der Fürst getötet hatte.


      Einen Moment lang glaubte Tarō, Stimmen zu hören, nur dass es keine richtigen Stimmen waren, sondern Menschen irgendwie in seinem Kopf sprachen. Sie sprachen auch nicht richtig, sondern übermittelten ihm nur etwas von ihrer Essenz, als sie diese Daseinsebene verließen. Auf diese seltsame Weise erfuhr er etwa, dass einer der Männer, der ihm geholfen hatte, den Fürsten Oda zu töten, ein Bauer und ein Straßenräuber gewesen war und dass Fürst Oda ihm mit den Zähnen die Kehle herausgerissen hatte, in einer Holzhütte irgendwo im Wald– und das war nur eine der Geschichten, die er auf einmal kannte.


      Er hielt die Kugel ganz fest und schloss die Augen. Hirō rief die Ikkō-ikki herbei, damit sie ihm halfen, Tarō hochzuheben, und Tarō hörte noch ein wenig metallisches Klirren und Schrammen– wahrscheinlich beförderten die Ikkō-ikki die letzten Samurai ins Jenseits.


      Nun, sollten sie doch. Im Augenblick wollte er nur noch schlafen und sich heilen. Später würde noch genug Zeit sein, sich Dinge anzusehen, sich zu bewegen und was Menschen eben sonst noch so taten.


      Er würde Hirō umarmen. Er würde zu Shūsaku gehen und ihm sagen, was er gesehen hatte, und dass Shūsaku sich selbst verzeihen musste. Und er würde Hana küssen.


      Aber erst später.


      Später.

    

  


  
    
      


      Kapitel 74


      Kira Kenji konnte sein Glück kaum fassen, als er das Mädchen an sich vorbeilaufen sah, zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatte ihn nicht einmal gesehen– sie war zu sehr damit beschäftigt zu weinen, was er reichlich jämmerlich fand. Sie war auch nicht bewaffnet, und ein kleiner Teil von ihm bedauerte, dass er es auf diese Weise würde tun müssen. Er hätte ein wenig Gegenwehr genossen.


      Natürlich hatte sie ihn nicht allein deshalb nicht gesehen, weil sie weinte. Sie rechnete gar nicht damit, ihn zu sehen, nicht wahr? Immerhin war er tot. Sie hatte ihn selbst ermordet.


      Nein. Er war gewiss der Letzte, den sie irgendwo zu sehen erwartete.


      Er würde das Letzte sein, was sie sah.


      Kira Kenji glitt lautlos durch den Wald. Er hatte keinen Geruchssinn mehr, jetzt, da er tot war, also wusste er nicht, ob seine Kleidung einen fauligen Geruch verströmte. Allerdings hielt er das für wahrscheinlich. Er war immerhin verwest. Seine Leiche hatte vermutlich einen Monat lang auf dem Berggipfel gelegen– einen Tag, nachdem er der Hölle entkommen war, hatte er den Rauch der Totenfeuer gesehen, und Leichen wurden üblicherweise einen Monat nach dem Hinscheiden verbrannt.


      Ein ganzer Monat der Verwesung. Als er zu seinem Körper zurückgekehrt war, hatte der ganz schlaff und halb zersetzt ausgesehen. Sobald er weit genug vom Kloster weg war– einen Mönch hatte er tot zurückgelassen–, hielt er an, um sich zu untersuchen. Er drückte die Finger der rechten Hand auf den linken Arm, und zu seinem Entsetzen platzten die Fingernägel durch die Haut und bohrten sich bis zum Knochen darunter. Sein Körper hatte die Konsistenz von gekochtem Reis.


      Er schrie. Ein Reh floh vor ihm in den Wald, und er sank auf die Knie. Er war dem Schlachtfeld in der Hölle entronnen, indem er Tarō aus dem Tod ins Diesseits gefolgt war. Der Verwesung jedoch war er nicht entkommen. Unter seinen tastenden Fingern grub sich etwas durch seinen Arm, etwas Weißes wand sich dort drinnen, und er schrie und schrie und schrie.


      Er hatte zu Stein werden, hatte ewig überdauern wollen. Die stinkende Abscheulichkeit des Todes hatte er stets gefürchtet.


      Doch während er auf dem Waldboden kniete, fiel ihm etwas auf.


      Er hatte die Finger in sein Fleisch gebohrt– richtig hineingebohrt–, und es hatte nicht wehgetan. Hätte das nicht wehtun müssen? Andererseits war er jetzt eine lebende Seele in einem toten Körper. Er war nicht sicher, ob die üblichen Regeln da noch galten.


      Probeweise schob er die Finger noch tiefer hinein und packte eine kleine Handvoll Muskeln, Fett und Haut.


      Dann zog er.


      Kein Schmerz.


      Jetzt streifte er in seinem Totengewand durch die Wälder, doch nur der weiße Stoff bedeckte seine Knochen. Er hatte sich selbst gehäutet und entfleischt, hatte die stinkende weiche Masse von seinem Skelett gezupft, bis nur noch die glatten, harten Knochen übrig waren. Begonnen hatte er mit einem Bein. Er riss das feuchte, schwammige Zeug von den Knochen. Er wollte erst ausprobieren, ob er das Bein noch bewegen konnte, ohne Muskeln. Und zu seiner Überraschung funktionierte es. Das Bein bewegte sich tadellos. Konzentriert widmete er sich seinem restlichen Körper. Er brauchte lange dafür.


      Die Organe waren besonders schwierig.


      Die Gewänder behielt er und legte sie an für den Fall, dass jemand ihn sehen sollte. Aus der Ferne oder flüchtig betrachtet musste er wie ein Exzentriker in fließenden weißen Gewändern wirken. Erst aus der Nähe würde der Betrachter erkennen, dass er keine Haut im Gesicht hatte und nichts weiter als ein wandelndes Skelett war. Natürlich war er noch nicht ganz fertig. Er hatte so viel wie möglich abgerissen und mit Steinen und Stöckchen, die er im Wald gefunden hatte, abgekratzt. Doch um sich gründlich von seinem verfaulten Körper zu befreien, würde er seine Knochen mit Sand abschleifen und sich im salzigen Meerwasser baden müssen.


      Das machte nichts. Er hatte alle Zeit der Welt.


      Er sah Yukikos Gewand weiter vorn aufblitzen– sie bewegte sich schnell, war ihm aber bei Weitem nicht gewachsen. Das hatte ihn ebenfalls überrascht. Eigentlich hatte er diesen Mönch oben auf dem Berg nur erwürgen wollen, doch er hatte dem Mann beinahe mit bloßen Händen den Kopf abgerissen. Der Aufenthalt in der Hölle hatte ihn stark gemacht.


      Er eilte voran, huschte zwischen den Bäumen hindurch wie ein Albtraum in weißem Gewand. Beiläufig fragte er sich, warum Yukiko wohl allein war und wo sie ihr Schwert gelassen hatte. Aber so richtig interessierte ihn das nicht. Sie hatte ihn getötet, und jetzt würde sie dafür bezahlen. Letzten Endes mochte er doch erreicht haben, was er immer gewollt hatte, aber Rache ging vor. Er sah Yukiko stolpern und erkannte den richtigen Moment.


      Ich bin Stein, dachte er. Ich bin Bein und ich werde nie verwesen. Ich habe meine Hülle aus widerlichem Fleisch abgelegt. Ich bin neu geboren und habe den Verrat überwunden, dem alle lebenden Wesen unterliegen– die Schwäche des Fleisches, die Verderblichkeit, die Verheerung durch niedere Kreaturen. Nichts wird je von mir fressen.


      Er warf sich nach vorn und packte mit seinen harten Fingern Yukikos Knöchel. Sie stürzte. Immerhin steckte noch ein wenig von der alten Kämpferin in ihr, obwohl sie kein Schwert trug. Sie sprang auf, und ein Ast erschien wie aus dem Nichts in ihren Händen, so blitzschnell hatte sie ihn aufgehoben.


      Sie starrte ihn an, und dann schrie sie.


      »Was … was … was …?«, stammelte sie.


      »Erkennst du mich nicht?«, fragte er. »So habe ich schon immer ausgesehen … darunter.«


      Sie wich zurück. Das würde ihr nichts nützen. »Ki… Kira Kenji?«, stieß sie hervor.


      Er verneigte sich. »Zu Euren Diensten. Weißt du, dass du mir dieses Schwert ins Herz gestoßen hast, hat wehgetan. Sehr weh.«


      Er schaute ihr in die Augen und konnte so genau den Moment erkennen, in dem sie endgültig den Verstand verlor. Es war, als verwandle sich die Dunkelheit in ihren Pupillen nicht nur in Schwärze, sondern in Leere. Er erkannte diese Leere wieder. Sie war das wahre Antlitz der Hölle unter all den Illusionen, die sie beschwor, um einen zu peinigen.


      Sie weiß, dass sie tot ist, dachte er.


      Er sprang vor, packte sie und schloss die knochigen Finger um ihre Kehle. Zu gern hätte er seinen Geruchssinn wiedergehabt, denn dann hätte er in diesem Augenblick gewiss schiere Angst gerochen. Er drückte zu, und wie bei seinem eigenen Arm platzten die Finger durch die Haut, glitten über Sehnen und kratzten mit einem himmlischen Geräusch an ihrer Wirbelsäule, während er sie schüttelte, schüttelte, schüttelte.


      Ihre Lider flatterten. Ihre Beine zuckten– sie berührten nicht einmal den Boden, und doch spürte er keinerlei Gewicht. Dann geschah etwas Seltsames. Er hätte schwören können, dass sie kurz vor ihrem Tod lächelte.


      Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, doch es drang kein Laut hervor– er hatte ihre Stimmbänder und ihre Luftröhre zerquetscht, die spröde unter seinen Fingern zersplittert waren wie die Knochen eines zarten kleinen Geschöpfs, eines Kaninchens vielleicht.


      »Heikō«, schien sie zu sagen. Er erinnerte sich, dass das der Name ihrer Schwester war, die er getötet hatte.


      Nun, vielleicht waren die beiden jetzt wieder vereint. Er hielt das nicht für wahrscheinlich– er war ziemlich sicher, dass Yukiko in die Hölle fahren würde. Doch falls die Vorstellung ihr in ihrem letzten Augenblick auf Erden geholfen haben sollte, nun ja … Er besaß nicht die Macht, in ihren Geist einzudringen und alles herauszureißen, was ihr Trost spenden könnte– so, wie er sich die eigenen Eingeweide herausgeschabt hatte.


      Ein Jammer.


      Er hatte schon Leute sagen hören, dass man sich leer fühlte, wenn man seine Rache genommen hatte, doch bei ihm war das nicht der Fall. Er blickte auf ihren Leichnam in seinen Händen hinab und lachte und lachte. Dann ließ er sie wie eine Puppe zu Boden fallen und hüpfte und tanzte vor Schadenfreude um sie herum.


      Er konnte ihr Blut nicht riechen, doch er spürte es. Er stellte sich vor, dass ein Wolf die Spur seiner Beute genauso deutlich wahrnehmen musste. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, was von ihm verlangt wurde, was nötig war, damit er weiterhin hart sein konnte wie Stein, so wunderbar frei von nutzlosem Fleisch.


      Dennoch fühlte es sich irgendwie richtig an, und er traf keine bewusste Entscheidung, als er neben ihr in die Hocke ging. Er brach ihren Brustkorb auf, griff hinein und riss ihr das Herz heraus. Sein ganzes Leben lang hatte er sich davor gefürchtet, von anderen Kreaturen gefressen zu werden, wenn er tot war. Dann war er gestorben, und in der Hölle hatten widerliche Kreaturen an ihm genagt, doch er war Tarō zurück in die Welt der Lebenden gefolgt.


      Jetzt war er tot, aber lebendig, und damit das so blieb, musste er anscheinend die Lebenden fressen. Er war zu einem jener Geschöpfe geworden, die er am meisten gefürchtet hatte– er war jetzt eine Made, eine Ratte oder eine Krähe. Die Ironie gefiel ihm– mindestens so sehr wie Yukikos Tod.


      Er führte ihr Herz an seinen lippenlosen Mund und presste es aus. Blut rann seine Gurgel hinab und tränkte seine Knochen, und er lachte, während er sich labte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 75


      Fürst Tokugawa genoss eine Tasse dampfenden Sencha-Tee, als ein Bote in der Tür seines privaten Teehauses erschien, einem charmant ländlichen kleinen Gebäude im prachtvoll angelegten Park seines Schlosses. Das Teehaus war ein kühler, ruhiger Rückzugsort von der Welt mit ihren Rivalitäten, Schlachten und Morden.


      Er hob den Kopf und seufzte. »Ja?«, sagte er.


      »Zwei Tauben für Euch, Herr«, sagte der Bote. Er trat ein, verneigte sich tief, kniete dann nieder und hielt dem Fürsten zwei zusammengerollte Papierstreifen auf den offenen Handflächen hin. Dabei hielt er den Kopf gesenkt, um dem Fürsten nicht in die Augen zu blicken.


      Fürst Tokugawa stellte seine Tasse ab und nahm die Botschaften. »Geh«, sagte er.


      Als die lästigen Schritte sich entfernt hatten, trank er seine Tasse Tee aus. Wie alles andere, war dies eine Übung in Geduld und Selbstbeherrschung. Erst den Tee trinken, dann lesen, was die Botschaften ihm mitzuteilen hatten. Dank vieler solcher Momente, dieser ständigen Herausforderungen an sein Selbst, hatte er die Position erlangt, in der er sich nun befand. Wenn er nur einen Augenblick lang diese Klarheit verlor und zuließ, dass Gefühle seine Entscheidungen vernebelten, könnte dies seinen Untergang bedeuten.


      Er könnte enden wie dieser Narr Oda, der inzwischen– so hoffte Fürst Tokugawa– tot sein müsste. Er erwartete, dass eine dieser Botschaften ihn von Odas Tod unterrichten würde, doch er hatte es nicht eilig. Diesen Augenblick wollte er auskosten.


      Schließlich stellte er die Teetasse beiseite, ein prachtvolles, uraltes Stück aus China, verziert mit goldenen Drachen– ein Geschenk der portugiesischen Kaufleute. Langsam entrollte er die erste Botschaft.


      Der Junge hat die Kugel, lautete sie, und sie war unterzeichnet vom Abt des Tendai-Klosters auf dem Berg Hiei.


      Fürst Tokugawa lächelte. Alles verlief nach Plan.


      Dann entrollte er die zweite Nachricht, und sein Lächeln wurde breiter. Die Botschaft kam von Jun und besagte, dass Oda den Hongan-ji angegriffen hatte, wie Fürst Tokugawa es vorausgesehen hatte. Die Mönche hatten mit ihren Gewehren und Schwertern die Samurai niedergemetzelt, und Fürst Oda war offenbar auf recht absurde Weise zu Tode gekommen. Jun zufolge behaupteten einige Zeugen, gesehen zu haben, wie Oda vor ihren Augen zerplatzt war und alles mit Blut bespritzt hatte.


      Die Kugel, kein Zweifel.


      Er nahm sich vor, Jun eine Antwort zu schicken, ihm für die Nachricht zu danken und ihn zu bitten, bei Shūsaku und seinem Sohn zu bleiben, bis er weitere Anweisungen erhielt. Er war mit der Leistung des Jungen sehr zufrieden. Seit er dafür gesorgt hatte, dass Shūsaku den Burschen in Dienst nahm, hatte Jun ihm zuverlässig Bericht erstattet. Eines Tages würde er den Jungen dafür belohnen, wenn all das vorbei war.


      Er rief nach jemandem– es spielte keine Rolle, nach wem, denn es wartete immer irgendjemand geduldig vor der Tür, bis nach seinen Diensten verlangt wurde. Das war einer der Vorzüge, die man als Daimyō genoss.


      Als ein Kopf im Türspalt erschien, sagte er: »Bring mir die Generäle.« Der Kopf nickte, neigte sich tief und verschwand.


      Fürst Tokugawa lehnte sich auf dem Kissen zurück, gönnte seinem Rücken eine ungewohnte Pause von der steifen, aufrechten Haltung und gestattete sich einen Moment lang, reinen Frieden und pure Freude zu empfinden.


      Alles hatte sich wunderbar gefügt, und die Prophezeiung entrollte sich ganz nach seinem Wunsch, wie ein Ballen Seide auf polierten Bodendielen.


      Er erlaubte sich einen Moment der Selbstzufriedenheit. Er hatte die Zeichen gelesen und die Legenden erforscht, und eines Tages war er nach Shirahama gereist, um die Frau zu finden, die ihm diesen Sohn gebären würde, diesen glorreichen jungen Vampir– und nun fügte sich alles so zusammen, wie er es sich erhofft hatte.


      Der Junge, Tarō, war im Besitz der Kugel.


      Fürst Oda war tot.


      Das Ende hatte seinen Anfang genommen.

    

  


  
    
      


      Glossar


      -san: japanisches Anrede-Suffix, entspricht etwa dem deutschen »Frau/Herr …«


      Akuryō: böser Geist


      Ama: »Meerfrau«, eine Taucherin, die noch heute ohne Sauerstoffgeräte Meeresfrüchte und Perlen erntet


      Amida Buddha: japanische Bezeichnung des transzendenten Buddha Amithaba, »Buddha des unermesslichen Lichts«, der in Japan besonders verehrt wird


      Anoyo: Jenseits


      Biwa: japanische Laute


      Bodhisattva: »Erleuchtungswesen«, die auch anderen helfen wollen, sich aus dem Kreislauf der Wiedergeburt zu befreien


      Bokken: eigentlich Bokutō, hölzernes Übungsschwert


      Buddha Shakyamuni: ein Ehrenname Buddhas– »der Weise aus dem Volk der Shakya«


      Bushidō: »Weg des Kriegers«


      Butsudan: buddhistischer Hausaltar


      Daimyō: Fürst, Lokalherrscher und Lehnsmann des Shōgun


      Dharma: Daseinsgesetz Buddhas, die Lehre von den Vier Wahrheiten, kosmische und menschliche Ordnung


      Dō: Halle


      Enma-ō: »König Enma«, Richter der Unterwelt


      Eta: »viel Schmutz«– Unberührbare, die aufgrund ihres (vererbten) Berufes in vieler Hinsicht ausgeschlossen wurden


      Gaki: Hungergeist, der zur Strafe für seine Sünden mit einem unstillbaren Hunger auf etwas Ekelerregendes geschlagen ist, oft menschliche Leichen


      Gasshō-in: Geste des Händefaltens (Mudrās werden in Japan mit der Silbe -in bezeichnet)


      Gedatsu no koromo: »Ein-Stück-Kleidung«, japanisches Mönchsgewand


      Geta: Holzsandale


      Hakama: traditionelles, gebundenes Kleidungsstück, rock- oder hosenähnlich


      Haka mairi: Grabbesuch, Teil des Obon-Festes


      Hatamoto: Samurai mit besonderer Vertrauensstellung, Berater, persönliche Wachen des Shōgun oder eines Daimyō


      Hibachi: Schale, kleines Kohlebecken


      Hiragana: japanische Silbenschrift, eine der vier Schriftarten Japans


      Hokke-dō: »Halle des 3. Mondmonats« im Tempel


      Hosshin: Drang zur »erwachten Sicht« (Erleuchtung)


      Iaidō: »Kunst des Schwertziehens«, eine Samurai-Kampfkunst


      Ikkō-ikki: Anhänger einer der buddhistischen Schulen im 15./16.Jahrhundert (Jōdo-shinshū), Aufständische


      Inki: Tinte


      Kai Myō: buddhistischer Name auf dem Grabstein, den Angehörige für den Verstorbenen auswählen


      Kami: Shintō-Gottheiten, zu denen im Shintō auch Naturgeister oder die Seelen Verstorbener gehören


      Kamidana: Shintōistischer Hausaltar, an dem Götter und verstorbene Ahnen geehrt werden


      Kanji: chinesische Schriftzeichen, die in der japanischen Schrift verwendet werden


      Kannushi: Shintō-Priester


      Kantō: Region auf der größten japanischen Insel Honshū


      Kata: »Stil«, Form, eine festgelegte Abfolge von Bewegungen


      Katana: Langschwert


      Kenjutsu: »Schwertkünste«, Oberbegriff für die verschiedenen Fechtschulen


      Kensei: »Schwertheiliger«, Ehrentitel für herausragende Schwertkämpfer


      Ki: japanische Schreibweise für Qi: Energie, Atem, Kraft


      Kirishitan: Christ, Christus


      Kōan: buddhistische Sentenz oder kurzes Rätsel, in dessen Lösung eine bedeutende Lehre steckt


      Koto: japanisches Saiteninstrument, ähnlich unserer Zither


      Kū: »Leerheit«, das Fehlen konstanten Seins


      Kunitsukami: Erdgottheit, Erdgeist


      Kyūketsuki: Vampir


      Mikoshi: tragbarer Shintō-Schrein, ähnlich einer Sänfte


      Mon: Familiensymbol, ähnlich einem Wappen


      Mono no aware: »das Herzzerreißende der Dinge«– man hängt traurig der Vergänglichkeit nach, findet sich aber zugleich damit ab


      Monogatari: japanische Geschichte einer alten Erzähltradition, ähnlich einem Märchen


      Mudrā: symbolische Handgeste mit alltäglicher und/oder spiritueller Bedeutung


      Namban: Barbar aus dem Süden


      Nembutsu: Gebet, »Verehrung dem Buddha Amithaba«


      Ninja: »Verborgener«– Söldner, der als Meuchler, Spion oder Saboteur angeheuert wurde


      Nō: traditionelles japanisches Theater


      Nodowa: Halsschutz (Teil der Rüstung)


      Nunchaku: mit einer Kette oder Schnur verbundene Holzstöcke


      Ofuda: schützende Schriftzeichen


      Omamori: Schutzzeichen, Amulett


      Ōnusa: Holzstab mit vielen Papierstreifen, vor allem bei Reinigungsritualen im Shintō verwendet


      Osake: besonders guter Sake (Reiswein)


      Obon: buddhistischer Feiertag, an dem man den Geistern verstorbener Ahnen zu helfen versucht


      Onsen: heiße Quelle


      Ri: japanisches Längenmaß, entspricht heute 3,9 km; das »alte Ri« lässt sich nicht mehr genau bestimmen, entspricht aber ca. 500 – 600 m


      Rōnin: »Wellenmann«, ein herrenloser Samurai und Vagabund


      Samsara: »beständiges Wandern«, der ewige Kreislauf der Wiedergeburt in vielen östlichen Religionen


      Samurai: Mitglied des Kriegeradels, Gefolgsmann eines Daimyō


      San(-san): Berg; Hieisan = Berg Hiei


      Sangha: Gemeinschaft


      Sanjaku Tenugui: wörtlich: »drei Fuß langes (Hand-)Tuch«, aus dem die Ninja-Maske gebunden wird


      Sanzu: Fluss der drei Übergänge: eine Brücke aus Edelsteinen, eine Furt oder tiefes Wasser voll grässlicher Schlangen. Welchen Weg man nehmen muss, richtet sich danach, ob man im Leben Gutes oder Böses getan hat (bzw. sich beides die Waage hält)


      Satori: Erlebnis der Erleuchtung im Zen-Buddhismus, bei dem man blitzartig das Wesen des Daseins erkennt


      Sensei: Lehrer, Meister


      Seppuku: ritualisierter Selbstmord; durch Seppuku konnte ein Samurai, der das Gesetz oder seine Pflichten verletzt hatte, die Ehre seiner Familie wiederherstellen


      Shinogi: Gratlinie einer Schwertklinge


      Shintai: »Reliquien« in Shintō-Schreinen– Gegenstände, die als Wohnorte der Geister bzw. Götter betrachtet werden


      Shintō: »Weg der Götter«, die Urreligion Japans


      Shiryō-yoke: eine Art Amulett, das Geister fernhält

      (Shiryō = Geist eines Toten)


      Shiryō-bune: Boot, das die Seele eines Verstorbenen nach Obon zurück ins Jenseits führen soll


      Shobō: Faustwaffe, Ring mit Spitze


      Shōgi: japanische Variante des Schachspiels


      Shōgun: kaiserlicher Feldherr aus dem Kriegeradel (Samurai); Bis zum 19.Jahrhundert war der Shōgun oft der wahre Herrscher des Landes, der mehr Macht besaß als der Kaiser


      Shōji: Wandschirm, Fenster (aus Papier)


      Shuriken: »versteckte Klingen«, z. B.Wurfstern


      Sode: Schulterplatten


      Sukhavati: »Reines Land« des Buddha Amithaba


      Sūtra: kurzer, einprägsamer Lehrtext (Hinduismus, Buddhismus) in Reimform


      Tabi: Hausschuh, eine feste Socke mit abgeteiltem großem Zeh


      Taijitsu: »Körperkunst«, unbewaffneter Kampf


      Tantō: leicht gebogenes, einschneidiges Kampfmesser


      Tao:(chin.) »Der rechte Weg«


      Tatami: Matte aus Reisstroh


      Tendai-shū: japanische buddhistische Schule, basierend auf dem Lotos-Sūtra


      Torii: »Vogelsitz«, ein Tor aus Holz oder Stein, das den Eingang zu einem Shintō-Schrein bildet


      Tōrōnagashi: Fest der schwimmenden Laternen


      Tsunami: »Hafenwelle«, eine Flutwelle, die meist durch unterseeische Erdbeben ausgelöst wird


      Ume: Japanische Pflaume, auch Japanische Aprikose genannt


      Wakizashi: Kurzschwert mit einer Klinge von 30 – 60 cm Länge


      Wakō: Pirat


      Yuki: Schnee
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